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Kurzbeschreibung
Die junge Shannon ist nicht nur die heißblütigste, sondern auch die wagemutigste dieser Spioninnen. Und sie hat einen gefährlichen Auftrag: Sie soll einen heimtückischen Mörder ausschalten, der eine angesehene Londoner Familie ins Visiergenommen hat. Dabei erhält sie Unterstützung von dem attraktiven Russen Alexandr. Den hält sie zunächst für einen Halunken, doch schon bald legt sie nicht nur ihr Leben in seine starken Hände ... 
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1. Kapitel

 

Der Wind peitschte über ihre Wangen. Die beißende Kälte drang ihr bis ins Mark, doch Shannon schenkte dem Schmerz keine Beachtung. Sie duckte sich tief in den Sattel, gab dem schweißbedeckten Hengst die Sporen und trieb ihn auf die hohe Mauer zu.

»Flieg, Ajax, flieg!«, flüsterte sie. Ihre Muskeln spannten sich an, als sie die steinerne Silhouette durch die dahinjagenden Nebelschwaden erblickte. »JETZT!«

Das mächtige Tier sprang hoch in die Luft. Einen Herzschlag lang schwebte es über dem schroffen Gestein, bevor es donnernd auf dem regennassen Boden landete. Shannon straffte die Zügel und lenkte den Hengst auf den schmalen Pfad, der durch den Eichenhain führte.

Schneller. Schneller! Der Bruchteil einer Sekunde konnte zwischen Leben und Tod entscheiden.

Trotz der Kälte war ihr Gesicht schweißüberströmt. Die Pistole. Bestimmt lauerte die Gefahr nicht weit voraus, dort wo das Gehölz sich zu einer kleinen Lichtung weitete. Da fiel ihr Blick auf ein verräterisches Schimmern unter dem herabgefallenen Laub.

Shannon beugte sich vor. Mit einer Hand griff sie nach dem ledernen Sattelknauf, befreite einen Fuß aus dem Steigbügel und schwang den Oberkörper tief nach unten. Dornen zerkratzten ihre Hände, aber es gelang ihr, nach der Waffe zu greifen. Nach einer harten Hüftdrehung saß sie wieder aufrecht im Sattel.

Ruhig Blut! Keine Fehler. Nicht jetzt. Nicht bei allem, was auf dem Spiel stand. Ihr Puls raste beinahe so schnell wie der Hengst galoppierte. Ihr Herz pochte feurig gegen ihre Rippen, wie ein Echo der stampfenden Hufe und peitschenden Zweige. Shannon atmete tief durch und zwang sich, nur auf das anzüglich grinsende Gesicht zu achten, das vor ihr auftauchte: auf die kohlenschwarzen Augen, das bedrohliche Zähnefletschen, die breiten, massigen Schultern, ganz in Schwarz gekleidet …

Shannon zielte. Ohne zu zögern feuerte sie einen Schuss ab.

Ein heiserer Schrei fuhr auf, als die Kugel explodierte und der Gestalt ein klaffendes Loch in die Brust riss. Sie zügelte das Pferd in den Trab, wendete und ritt zurück. Der beißende Pulverdampf hing noch immer schwer in der Luft. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine leichte Bewegung in den Bäumen. Ein junger Mann trat aus dem schützenden Geäst hervor.

»Ist er tot?«, wollte Shannon wissen, als der Mann sich über die zerfetzte Kleidung beugte.

»Mausetot!« Grinsend stach Giovanni Marco Musto - seine Freunde nannten ihn Marco - in das versengte Stroh. Der große muskulöse Mailänder stand dem Reit- und Fechtlehrer an Mrs. Merlins Academy for Select Young Ladies bei. »Bravissimo! Sie haben ihn direkt in die Brust getroffen.«

»Der Schaden hält sich in Grenzen.« Sie unterdrückte das Zucken ihrer Lippen. »Schon in der Frühe wird Jem ihm ein neues Gesicht gemacht haben.«

»Sí. Aber der Himmel möge dem Feind aus Fleisch und Blut beistehen, der Ihnen in die Quere kommt.« Marcos perlenweiße Zähne blitzten noch mehr auf, als er einen Blick auf seine Taschenuhr warf. »Die Zeit ist magnifico, Signorina Shannon.« Er salutierte übermütig, während er den goldenen Deckel der Uhr wieder zuschnappen ließ. »Sie haben den Rekord der Academy um eine Sekunde unterboten. Keine andere Schülerin kann sich mit Ihren Fähigkeiten im Sattel messen.« Er wandte ihr sein Profil zu. Sein dunkles Haar schmiegte sich in weichen Wellen um den offenen Kragen und wirkte im Kontrast zu den wohlgeformten Muskeln seiner breiten Schultern so weich wie Seide … Er war ein Bild von einem Mann.

Und er weiß es nur zu gut, dachte Shannon trocken. Die Academy - eine kleine Schule, die versteckt in einer ländlichen Gegend außerhalb von London lag - verlangte sowohl von ihren Lehrern als auch von ihren Schülerinnen einzigartige Fähigkeiten. Marco war nicht nur wegen seiner ausgeprägten Talente mit Schwert und Sporen ausgewählt worden, sondern ebenfalls wegen seines perfekten Körpers. Der junge Italiener wurde oft in die fortgeschrittenen Klassen gerufen, um beim Zeichnen als Modell zur Verfügung zu stehen. Eine Aufgabe, die er mit schamloser Angeberei erledigte.

Marco verharrte noch ein paar Sekunden in seiner Pose, bevor er sich mit einem anzüglichen Hüftschwung umdrehte. »Nun, wenn Sie in der Kunst des Schwertkampfes unterrichtet werden möchten, kommen Sie nach dem Abendessen in mein Quartier. Ich stehe Ihnen für private Unterweisungen zur Verfügung.«

»Dann machen Sie sich auf eine Enttäuschung gefasst. Wenn wir die Klingen kreuzen, werden Sie am Ende niemals obenauf sein.«

»Umso besser, bella.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie in der derselben Tonlage wie ein castrato singen möchten.«

Marco nahm seine Niederlage im Wortgefecht mit gut gelauntem Gelächter hin. »Ich kann nichts dagegen tun, cara. Uns Italienern liegt nun mal ein lebhafter Sinn für Schönheit im Blut.«

»Dann sollten Sie diesen lebhaften Sinn besser zugeknöpft in Ihren Reithosen verbergen. Mr. Gravely wäre überhaupt nicht begeistert, wenn ihm zu Ohren käme, dass Sie versuchen, seine Studentinnen der Reihe nach …«

Der schelmische Ausdruck in seiner Miene verflüchtigte sich ein wenig. »Porca miseria! Sie werden doch nicht … Sie werden doch nicht …?«

Shannon verbiss sich das Lachen. »Nein, Marco, ich werde Sie nicht verpetzen. Niemals würde ich einen Freund im Stich lassen. Selbst wenn diesem Freund die Schlafzimmerprahlereien manchmal aus der Hand zu gleiten drohen.«

»Sí. Wir alle wissen Ihre unerschütterliche Loyalität zu schätzen.« Plötzlich hatte er eine ernste Miene aufgesetzt und kickte mit dem Fuß gegen das Strohbündel. »Es ist ein Jammer, dass Signorina Siena sich aus unseren Kreisen verabschiedet hat.«

Shannon schluckte schwer. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass ihr eigener Abschied von der Academy ebenfalls kurz bevorstehen mochte. Nur dass ihre Freundin und frühere Zimmergenossin Siena inzwischen eine ganz andere Stellung bekleidete. Sie hingegen …

Angestrengt richtete sie den Blick auf die Schatten. Niemand sollte den Schmerz in ihren Augen bemerken. Immerhin gehörte sie zu den wenigen Auserwählten, die es geschafft hatten, die Meisterklasse zu absolvieren. Das Abzeichen - ein Falke mit schwarzen Flügeln, der ihr genau über der linken Brust eintätowiert worden war - gab sie als unerbittliche Kriegerin zu erkennen, als ausgebildeten Killer.

In diesem Arsenal an Fähigkeiten gab es keinen Platz für zartere Gefühle.

»Ich vermisse sie«, gestand Marco.

»Genau wie ich.«

Er warf ihr einen forschenden Blick zu. »Ich brauche ein wenig mehr Zeit, um hier aufzuräumen. Warten Sie, damit wir zusammen zurückreiten können.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich mich lieber allein auf den Weg machen.«

Bevor er widersprechen konnte, schnalzte Shannon mit den Zügeln und trieb den Hengst in Richtung der Stallungen. Ihr Körper entspannte sich, passte sich dem leichten Galopp unwillkürlich an. Wenn ich meinen Geist doch auch nur so einfach bezwingen könnte, dachte sie. Waghalsige Akrobatik fiel ihr leicht; der stählerne Griff einer Pistole oder ein Schwert schmiegten sich ihr in die Hand wie eine zweite Haut. Aber wenn es darauf ankam, ihre Zunge oder das überschäumende Temperament zu zügeln, wirkte sie unsicher und unbeholfen. Diese verfluchten Dämonen in ihrem Innern schienen mit eigenem Willen begabt zu sein.

»Verdammt noch mal!« Der Fluch glitt ihr über die Lippen, als die gekalkten Mauern und spitzen Schieferdächer der Ställe aus dem Nebel auftauchten. Ihre Furcht war förmlich mit Händen zu greifen, so wie die Wetterfahne auf dem mittleren Kuppeldach. Sie krallte sich in ihre Seele wie die Fänge des verwitterten kupfernen Falken und ließ sie nicht mehr los.

Würde Lord Lynsley sie aus der Schule abberufen? Denn mit ihrer Einmischung in eine andere Mission der Merlins hatte sie gegen beängstigend viele Vorschriften verstoßen. Bis zur Stunde hatte der Marquis sich allerdings in geheimnisvolles Schweigen gehüllt, was ihre Zukunft betraf.

Shannon blickte sich um und spürte, wie das Bedauern und die Selbstvorwürfe in ihr noch drängender wurden. Der Schießstand, der Fechtboden, die kargen Klassenzimmer und Schlafräume, all das war ihr längst auf schmerzliche Weise vertraut. Es war schwer, sich ein Leben außerhalb der efeubedeckten Mauern vorzustellen. Schließlich war es ihr Zuhause, seit … seit einer Zeit, an die sie sich nicht zu erinnern wünschte.

Nicht an die Angst, den Dreck und die Gewalt, die sie mit den Armenvierteln von London hinter sich gelassen hatte. Selbst ihr wahrer Name, falls sie jemals einen besessen hatte, lag in den Schatten der Vergangenheit begraben. Wie alle neuen Schülerinnen war sie in das Büro der Leiterin gedrängt worden, ein dürres, eingeschüchtertes Mädchen, das nicht wusste, womit es zu rechnen hatte. Es hatte zu Mrs. Merlins - deren Name tiefgründigerweise »Falke« bedeutete - ersten Handlungen gehört, ihr den verzierten Globus zu zeigen. Und als das runde Ding sich nach einem Schubs um die eigene Achse drehte, war Shannon befohlen worden, sich einen Namen aus den tausenden Städten auszusuchen, die die runde Oberfläche sprenkelten.

Einen neuen Namen für die neue Welt, in die einzutreten sie im Begriff war …

Aus der Ferne betrachtet unterschied sich Mrs. Merlins Academy for Select Young Ladies nicht von anderen Internaten: Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die hochwohlgeborenen Töchter der englischen Aristokratie zu jenen Diamanten zu schleifen, die anschließend in den Salons glitzerten. Auch hier in der ländlichen Gegend, in den ordentlichen Backsteingebäuden, die geschützt hinter hohen efeubedeckten Mauern lagen, fand solcher Unterricht statt. Der äußere Anschein jedoch war trügerisch. Tatsächlich bestand zwischen der Academy und anderen Einrichtungen ein Unterschied … wie Tag und Nacht.

Shannon schloss die Hände fester um die Zügel. Denn die Schülerinnen waren keine verwöhnten jungen Damen, die auf Empfehlung ihrer Ahnentafel und auf Rechnung der Geldbörse ihrer Familien im Hause lebten; sie waren verwaiste Straßenkinder aus den Gassen um Southwark und St. Giles, handverlesen vom Marquis of Lynsley.

Verwundert hatte Shannon sich gefragt, was er wohl in ihr gesehen haben mochte. Eine verbissene Zähigkeit, die sich weigerte, vor den grimmigen Tatsachen des Lebens im Armenviertel in die Knie zu gehen? Schon als kleines Kind war sie im Umgang mit der Klinge ungeheuer geschickt gewesen.

Mit geballten Fäusten und einer ungeheuren Wut im Bauch hatte sie sich ihren Weg an die Spitze der Klasse erkämpft. Anders als in den üblichen Mädchenpensionaten bestand der Lehrplan der Academy nicht darin, seine Schülerinnen in rosarotes Licht zu tauchen, sondern vielmehr darin, sie in das Herz der Dunkelheit zu stoßen. Selbstredend gab es auch Lehrkräfte für Tanz, Etikette und all die anderen gesellschaftlichen Umgangsformen. Aber während andere Mädchen sich in die Kunst der Tuschemalerei vertieften, studierten die Zöglinge der Academy die Kunst des Krieges. Denn sie waren nichts anderes als Englands ultimative Geheimwaffe, entsandt von Lord Lynsley, um die schwierigsten und gefährlichsten Aufgaben zu erledigen. In den Meisterklassen unterlagen sie strengem Unterricht in den klassischen Kriegskünsten Fechten, Schießen und Reiten, zusammen mit den eher exotischen östlichen Disziplinen wie Selbstverteidigung und Yoga.

Wenn ich den Lektionen in Selbstbeherrschung doch nur ein wenig mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte … Es war so viel einfacher, sich Hals über Kopf in den Trubel zu stürzen, als ein paar Sekunden innezuhalten.

Shannon blinzelte sich die feuchten Tröpfchen von den Wimpern und zwang das Kinn nach oben. Nein, auf keinen Fall wollte sie sich dem Selbstmitleid ergeben. Disziplin, Pflicht und eine leidenschaftslose Distanz zu Gefühlsausbrüchen - das waren die Gesetze, auf die Merlins Zöglinge einen Schwur abgelegt hatten. Falls es dazu kam, dass ihre Vorgesetzten sie des Namens für unwürdig hielten, würde sie das Haus hoch erhobenen Hauptes verlassen.

Die Missachtung von Befehlen zählte zu den ernsten Verstößen. Dabei verstand es sich, dass ein Merlin auf sich selbst gestellt war, wenn er auf eine Mission geschickt wurde. Aber als Shannon erfahren hatte, dass ein mörderischer Verräter ihre Zimmergenossin in die Falle gelockt hatte und dass sie in höchster Gefahr schwebte, war sie bei Nacht und Nebel aus der Academy geflüchtet, um ihre Freundin zu retten.

Sie hatte den Geist, wenn nicht sogar den Buchstaben des Gesetzes verletzt. Und doch konnte sie nicht ernsthaft behaupten, dass sie es bedauerte. In ihrem Beruf gab es keine Gesetze. Also hatte sie ihrem Herzen gehorcht - mehr als dem Handbuch, das jede Schülerin auswendig zu lernen hatte.

Richtig und falsch. Disziplin und Pflicht. Dass ihr Eingreifen geholfen hatte, den gefährlichen Verräter zur Strecke zu bringen, trug nach Auffassung der Direktorin nichts dazu bei, die Schwere des Verstoßes zu lindern.

Allerdings stellte auch niemand ihren Mut infrage, geschweige denn ihren Charakter.

»Soll ich den Hengst für Sie abreiben, Shannon?«

Abrupt aus den Grübeleien gerissen schüttelte sie den Kopf. »Nein, vielen Dank, Jem. Ich werde mich darum kümmern, dass Ajax seinen Hafer bekommt, bevor ich mich selbst zum Abendbrot an den Tisch setze.« Sie tätschelte den schlanken Hals des Tieres, während sie aus dem Sattel glitt. Ihre Beine fühlten sich ein wenig wacklig an, als sie mit den Sohlen ihrer Stiefel den Boden berührte. Den ganzen Nachmittag über hatte sie sich zu anstrengenden Tätigkeiten gezwungen - Fechten, Karate und anschließend in den Schießstand auf dem Gelände. Als ob der Schmerz irgendetwas wiedergutmachen würde. Aber immerhin hielten Schmerz und Erschöpfung sie davon ab, sich ständig über ihre Zukunft den Kopf zu zerbrechen.

Ihre Finger waren steif vor Kälte, als sie die Schnallen des Zaumzeugs öffnete. »Die Gerste wird dir viel besser schmecken als Hafer«, murmelte sie und strich über die samtigen Nüstern, die sie sachte anstupsten. Ajax wieherte leise. Weiße Wölkchen stiegen in die dämmrig kalte Luft auf, während Shannon die lockeren Strähnen ihres Haarknotens wieder feststeckte.

Anschließend striegelte sie dem Hengst das kastanienbraune Fell, bis es glänzte, schob ein paar Forken Heu in die Box und verriegelte die Tür. Damit war die Pflicht erledigt; jetzt sprach nichts mehr dagegen, sich zu ihren Kameradinnen im Esszimmer zu gesellen. Dennoch war Shannon unschlüssig. Sie verspürte nicht das Bedürfnis, Mitgefühl in den Augen der anderen zu sehen. Das würde ihren Stolz nur noch mehr verletzen.

Shannon tauchte die Hände in die steinerne Zisterne und platschte sich das kalte Wasser ins Gesicht, fest entschlossen, die weinerliche Stimmung abzuwaschen, zusammen mit dem grauen Schießpulver, das ihr immer noch auf den Wangen klebte.

»Brauchst du Hilfe?«

Sie beobachtete, wie ihre Zimmergenossin sich aus dem Schatten löste. Sofia bewegte sich mit einer natürlichen Würde, die wunderbar in die Ballsäle in Mayfair gepasst hätte. Sie wirkte immer so selbstsicher, so elegant - abgesehen von dem Florett und dem Säbel, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte.

»Sieht so aus, als hättest du einen rauen Nachmittag gehabt«, fügte Sofia hinzu.

»Nicht schlecht geraten.«

»Mach dich nicht selbst fertig. Du hast genau die Entscheidung getroffen, die du für richtig gehalten hast. Und die du jederzeit wieder genauso treffen würdest.«

»Danke, dass du nicht gesagt hast, ich wäre doch selbst schuld an allem.« Shannon lächelte bemüht.

Sofia stieß einen wenig damenhaften Fluch aus. »Ich bin keine Schönwetter-Freundin.« Sie verzog die Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Übrigens bin ich nicht ganz unschuldig an deinem Fehltritt. Marco hat mir immer noch nicht verziehen, dass ich deinen Hengst aus dem Stall geholt habe.«

»Fifi, du bist meine beste Freundin! Und du hast dir mehr auf die Schultern geladen als nur deinen Teil an der Schuld. Es tut mir sehr leid, dass man dir so viele Strafen aufgebrummt hat.«

Shannons Freundin fuhr mit einer übermütigen Handbewegung durch die Luft. »Ich habe unendlich viel über die Feinheiten der Waffenkunde gelernt. Schließlich bin ich verurteilt worden, den gesamten verdammten Waffenschrank zu reinigen.«

Sie zuckte zusammen. »Da Rimini ist ein Dreckskerl …«

»SHANNON!«

Sie nahm Haltung an, als sie den schallenden Ruf des Stallmeisters hörte. Hopkins sprach nur selten lauter als mit Gebrumm. »Hier, Sir!«, antwortete sie.

Konnte es sein, dass Mrs. Merlin zu einer Audienz rief? Ihr Herz überschlug sich beinahe, Hoffnung mischte sich in Beklemmung.

»SOFORT!«

Dreckige Stiefel und verklebte Hirschlederhosen verhalfen ihr nicht zu stärkerem Selbstvertrauen. Shannon hätte es vorgezogen, gepflegt und vorbereitet zu erscheinen - nicht schmutzig wie eine Kanalratte.

»Viel Glück«, murmelte Sofia, »und gute Reise! Du hast den Befehl gehört. Marsch, auf den Weg!«

Zackig machte Shannon kehrt, behielt ihren militärischen Schritt bei, bis sie das Scheunentor hinter sich gelassen hatte, und rannte dann los, was das Zeug hielt.

 

»Za Zdorovie.«

Alexandr Orlov hob das Glas. »Prost«, murmelte er und stürzte den hochprozentigen Wodka in einem Zug hinunter.

Prinz Yuri Feodor Yussapov, der Kopf des Geheimdienstes im Kaiserlich-Russischen Kriegsministerium, lachte, als er zu einer Flasche mit rubinrotem Portwein wechselte und ihnen noch eine Runde einschenkte. »Ich darf annehmen, dass du deinen Aufenthalt in England genossen hast?«

»Er hatte durchaus seine Höhepunkte, Yuri.«

Und auch seine Tiefpunkte. Orlov schürzte die Lippen. Trotz des lieblichen Weins hatte er einen bitteren Geschmack im Mund. Die verdeckte Mission war nicht ganz nach Plan verlaufen. Um die Wahrheit zu sagen: Er hatte sie irgendwie als persönliches Versagen eingestuft, obwohl seine Vorgesetzten sich mit dem Ergebnis zufrieden gezeigt hatten.

Er war nach London entsandt worden, um ein gestohlenes Dokument wiederzubeschaffen. Die zerbrechliche Allianz zwischen Russland und England hing davon ab, das Dokument nicht in französische Hände gelangen zu lassen. Und der Zar hatte nicht darauf vertraut, dass Whitehalls Agenten sich um die Angelegenheit kümmerten.

Vielleicht deshalb, weil sich niemand im russischen Geheimdienst selbst in seinen wildesten Träumen auch nur annähernd vorstellen konnte, welche Züge der englische Gegenangriff annehmen würde.

Grüblerisch starrte Orlov auf den Port in seiner Hand. In der Tat, das Papier war gefunden worden - nur nicht von ihm. Gerechterweise musste er zugeben, dass er zum Erfolg des Unternehmens einen gewissen Beitrag geleistet hatte. Die beiden Verräter würden keinerlei Staatsgeheimnisse mehr über den Ärmelkanal senden. Aber trotzdem nagte der Gedanke in seinem Innern, dass er durch eine rivalisierende Operation aus dem Rennen geworfen worden war.

Orlov fluchte unhörbar und leerte das Glas in einem Zug.

Yussapov hatte sich selbst noch nie Zurückhaltung auferlegt. »Schau nicht so grimmig drein, dass du von einem Weib ausgebremst worden bist, tvaritsch«, bemerkte er. »Man sagt, Lord Lynsleys geflügelte Ladys seien Vögel von einzigartigem Gefieder.«

»Das sind sie.« Sowohl er als auch der Prinz hatten erstaunt festgestellt, dass es sich bei Whitehalls vertrauenswürdigsten Agenten um eine Geheimwaffe handelte, die aus bestens ausgebildeten Kriegerinnen bestand.

Und sie waren gut. Verdammt gut.

Genau wie er. Trotzdem hatte er nur mit knapper Not die Peinlichkeit verhindern können, selbst in Gefangenschaft zu geraten. Jetzt, wo er hier saß, in der Botschaft in Stockholm, war es leicht, Witze zu machen; aber zu jenem Zeitpunkt war ihm nicht nach Scherzen zumute gewesen.

Orlov griff nach dem Kosakendolch des Prinzen und bohrte die Spitze in die lederne Schreibtischunterlage. »Wie auch immer: Es wäre nur recht und billig gewesen, wenn du mir und Lord Lynsley eine Warnung hättest zukommen lassen, dass es sich um eine gemeinschaftliche Unternehmung handelt. Denn es hätte nicht viel gefehlt, dass man dem falschen Mann die Kehle durchgeschnitten hätte.«

»Pah!« Yussapov wischte den Einwand mit einer hochmütigen Handbewegung fort. »Ende gut, alles gut. So heißt es doch bei den berühmten Dichtern, oder?«

»Als halber Russe bin ich geneigt, die Dinge aus einem eher melancholischen Blickwinkel zu betrachten«, erwiderte Orlov trocken. »Das Gelächter geht einem leicht über die Lippen, wenn man mit einem Pelz im Armsessel sitzt. Aber die Angelegenheit gerät gefährlich nahe an eine Katastrophe, wenn niemand weiß, wer Freund und wer Feind ist. Wenn wir mit den Briten verbündet sind, sollten wir dann nicht versuchen, ein wenig enger zusammenzuarbeiten?«

»Wir fühlen uns in dem Bündnis recht unbehaglich, Alexandr. Der Zar ist sich nicht ganz sicher, dass er dem verrückten König und seinen Ministern trauen kann.«

»Trotzdem ist es unsinnig, nicht mit dem Geheimdienst von Whitehall zusammenzuarbeiten.« Das Licht blitzte auf dem geschliffenen Stahl. »Während wir mit gezücktem Dolch umeinanderschleichen, nutzen Napoleons Agenten die Gelegenheit zu ihrem Vorteil.«

»Da hast du recht.« Der Prinz strich sich über den Bart. »Ich sollte die Angelegenheit vor Seiner Kaiserlichen Hoheit ansprechen.«

Orlov fühlte sich ein wenig besser, nachdem er seine Auffassung vorgebracht hatte. Dennoch blieb er überraschend missgelaunt, bedachte man die Qualität des alten Portweins und der türkischen Zigarren. Er lehnte sich zurück, stemmte den gestiefelten Fuß auf den Tisch, stieß eine Rauchwolke aus und hoffte, damit auch zugleich seinen schwarzen Humor loszuwerden. Der Rauch hing einen Moment lang in der Luft, ein perfektes Oval vollkommener Harmonie, bevor die sanft wirbelnden Wellen sich in geisterhaften Schwaden auflösten.

Asche zu Asche … Welch eigentümliche Grübeleien kamen da nur über ihn? Seine slawische Neigung zur Melancholie hielt gewöhnlich die Balance mit dem eher übermütigen Wesen seines englischen Erbteils. Seine Mutter, eine lebhafte Schönheit aus Yorkshire, hatte sich als perfekter Gegensatz zum Hang seines Vaters erwiesen, sich mürrisch auf sich selbst zurückzuziehen.

Wieder sog Orlov den beißend scharfen Tabaksqualm in den Mund. Ihm war bewusst, dass viele behaupteten, er habe die schlechtesten Eigenschaften beider Eltern auf sich vereint. Durch seinen zynischen Blick auf das Leben und den ätzenden Witz fühlten viele Menschen sich angegriffen. Er war der Erste, der bereitwillig eingestand, dass er nichts anderes war als ein prinzipienloser Erzschurke, ein raubeiniger Schuft. Aber ein Mann mit feinem Ehrgefühl geriete in Schwierigkeiten, müsste er die Dinge tun, für die man ihn in Anspruch nahm: lügen, stehlen, verführen - und, ja, auch morden. Sein Gewissen, falls er je eins besessen hatte, war schon lange taub für Vorwürfe und Bedauern.

»Noch ein Drink?« Yussapov musterte ihn seltsam unter den struppigen silberfarbenen Brauen. »Du scheinst mir … wie sagt man auf Englisch? … heute Abend irgendwie voller Wehmut zu stecken.«

»Was der Nüchterne im Kopf hat, trägt der Betrunkene auf der Zunge, Yuri.« Orlov zwang sich zu einem sarkastischen Lächeln und hob das Glas. »Sprich Russisch, wenn du eine Prise Sarkasmus einstreuen willst. Sie geht sonst in der Übersetzung verloren.«

»Moi? Ich und Sarkasmus?« Der Prinz gab die gekränkte Unschuld und spielte an der Kette seiner Taschenuhr herum. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, tvaritsch. Als dein Freund bin ich der Meinung, dass wir dir in letzter Zeit zu viel abverlangt haben.«

Orlov verschluckte sich beinahe an seinem Gelächter. »Ich bin zutiefst gerührt von deinen zärtlichen Gefühlen!«, erwiderte er nach einem Schluck Port. »Nicht, dass ich mich in die Irre führen lasse … Ich nehme an, dass es einen Auftrag für mich gibt?«

Kurzes Zögern, und Orlov durchzuckte ein warmes Gefühl. Er schob es rasch auf das flackernde Kerzenlicht, tat es als Erfindung seiner eigenen überhitzten Einbildung ab. Denn als Yussapov das Wort ergriff, sprach er wieder mit der üblichen unbarmherzigen Offenheit. »Um die Wahrheit zu sagen: Ja. Der neue Auftrag verlangt allerdings nicht nach deinem berühmten Charme im Umgang mit Frauen.«

»Du bewegst dich auf dünnem Eis, Yuri!«, brummte Orlov. »Der Witz ist reichlich strapaziert.«

»In der Tat, du bist in merkwürdiger Stimmung.« Der Prinz faltete die Hände auf dem Tisch. »Aber ich sollte die Warnung ernst nehmen und das Thema fallen lassen …«

Orlov stellte das Glas dumpf neben den abgelegten Dolch.

»Du liebe Güte, heute Abend ist deine Haut wirklich dünn, tvaritsch! Aber gut, ich werde mir weiteren Unsinn verkneifen.« Seine Miene wurde nüchtern. »Denn schließlich ist der nächste Auftrag alles andere als amüsant.«

»Was soll das heißen?«

»Letzte Woche ist der Kopf unseres Geheimdienstes in Brüssel ermordet worden. Wir haben guten Grund anzunehmen, dass D’Etienne dahintersteckt, derselbe Kerl, der den preußischen Gesandten nach Warschau geschickt hat.«

»Ich habe von ihm gehört«, murmelte Orlov, »man behauptet, er sei der gefährlichste Agent in französischen Diensten. Und sehr gut in dem, was er tut.« Er verzog die Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Offenbar sind die Gerüchte nicht einmal besonders übertrieben.«

»Gut, ja, das ist er.« Yussapov wirbelte den rubinroten Port in seinem Glas herum. »Aber nicht so gut wie du, wie ich annehmen darf.«

Angespannt richtete er sich im Stuhl auf. »Was soll ich tun?«

»Ihn umbringen. Was sonst?«

»Was sonst«, wiederholte Orlov sanft.

»Wie du weißt, haben wir mit England wieder Verhandlungen darüber aufgenommen, ein Bündnis zwischen uns und unseren westlichen Landsleuten zu schließen. Mit dem Mord und anderen Störmanövern hoffen die Franzosen, die Verständigung zwischen unseren Ländern zu verhindern.«

»Wo hält D’Etienne sich zurzeit auf?«

»In Irland. Für ein paar Wochen, um dort Ärger unter den irischen Nationalisten zu schüren. Wir glauben, dass er von dort aus für die Reise nach Britannien vorgesehen ist, mit dem Auftrag, Angus McAllister zu töten.«

»Den schottischen Ballistik-Experten?« Orlov zog die Stirn kraus. »Das wäre in der Tat ein schwerer Schlag gegen die britischen Anstrengungen, ihre Artillerie zu verbessern.«

»Dann steht dir der Ernst der Lage also klar vor Augen.«

Er starrte auf die blutroten Widerspiegelungen des Lichts im Kristallglas. »Du musst dir nicht die Mühe machen, mir den Auftrag moralisch zu erläutern. Ich bin noch lange kein Hasenfuß.«

»Du bist ein Mensch, Alexandr. Genau wie ich. Ich verlange nicht, dass du das Leben auf die leichte Schulter nimmst«, bemerkte Yussapov bedächtig. »So widerwärtig der Auftrag auch sein mag, das Ergebnis könnte vielen guten Männern eine große Hilfe sein.«

Orlov zuckte nur die Schultern.

»Du siehst müde aus, tvaritsch.«

»Ich werde schließlich nicht jünger«, schnappte Orlov.

Das Gold blitzte im Kerzenlicht auf, als Yussapov mit dem Siegelring an seinem Finger spielte. »Vielleicht ist die Zeit gekommen, darüber nachzudenken, sich irgendwo niederzulassen. Sich eine Frau zu suchen.«

»Gott bewahre!« Orlov verzog das Gesicht. »Kannst du dir wirklich vorstellen, dass ich mich an eine dralle Schönheit aus London oder an eine kleine Miss aus Moskau ketten ließe?«

Der Prinz überlegte sekundenlang, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. »Nein, in der Tat, ich kann mir nicht vorstellen, dass du ein solch gewöhnliches Leben führst.«

»Die Arbeit mag eine harte Gebieterin sein. Aber immer noch weit wünschenswerter als die Langweile des Ehestandes.« In seinen Mundwinkeln hing ein sarkastisches Lächeln. »Ich nehme an, dass du die Vorkehrungen für den Auftrag schon getroffen hast.«

»Es steht ein Schoner bereit, der mit der nächsten Flut lossegeln kann.«

»Ah, und ich dachte, dass sich mir die Gelegenheit bieten würde, hier in Stockholm die Wonnen des Nordens zu genießen. Es ist ein Jammer! Eine blonde Walküre wäre genau das Richtige für meinen Geschmack.« Er stand auf. »Vielleicht das nächste Mal.«

Der Prinz schob einen Stapel Papiere über den Tisch. »Hier findest du sämtliche Einzelheiten, den Hintergrund betreffend, eine Liste mit Kontakten und auch Landkarten.«

Orlov ließ die Papiere in seine Manteltasche gleiten. »Wann kehrst du nach Sankt Petersburg zurück?«

»Ich habe noch eine Verabredung mit dem Kriegsminister und dessen Abgesandten. Wegen der polnischen Frage. Anschließend …« Er zuckte die Schultern. »Der Himmel allein weiß, wohin ich dann gehen werde. Mir geht es wie dir: Ich werde dorthin geschickt, wo es nötig ist, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.«

»Pass auf, dass du dir nicht die Finger verbrennst, Yuri.«

»Du auch, Alexandr. Es ist anders, als du glaubst … Ich bin nämlich tatsächlich ein sentimentaler alter Dummkopf. Ich wäre zutiefst erschüttert, wenn man mir von deinem Tod berichtete. Du solltest also versuchen, mit heiler Haut zurückzukehren, anstatt in der Flamme des Ruhmes zu verglühen.«
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2. Kapitel

 

Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich tun soll, Charlotte.« Der Marquis of Lynsley setzte sich auf das Sofa. Sein kohlrabenschwarzer Mantel wirkte auf dem pastellfarben geblümten Chintz besonders düster. »Es entsprach noch nie meinen Gewohnheiten, meine eigenen Entscheidungen zu hinterfragen. Aber in diesem Fall …«

»… ein überaus bedrückender, wie mir bewusst ist, Thomas. Aber genau aus diesem Grund existiert unsere Academy. Weil es keine einfachen oder schönen Antworten auf die Bedrohungen gibt, denen unser Land in Zeiten des Krieges ins Auge blicken muss.« Mrs. Merlin - eine zerbrechlich wirkende, federleichte Witwe mit taubengrauen Locken, die ihr schmales Gesicht wie eine Haube umrahmten - stand der Schule seit der Gründung vor. Mit dem Alter waren ihre Züge weicher geworden, aber hinter ihrem Lorgnon glitzerten die silbrigen Augen immer noch mit falkenartiger Aufmerksamkeit. »Das verstehen die Mädchen.«

»Ich weiß.« Lynsley kniff sich in die Nasenwurzel. »Doch das lässt mich nachts auch nicht ruhiger schlafen.«

»Das dürfen Sie aber«, riet Mrs. Merlin, »es lohnt den Kampf, England vor Feinden zu schützen, die nichts unversucht lassen, die Souveränität des Landes und seine Freiheit zu zerstören. Ohne Opfer gibt es keinen Sieg.«

»Vielen Dank, dass Sie neben dem vorzüglichen Oolong-Tee und den Erdbeertörtchen auch eine großzügige Portion Mitgefühl servieren.« Er zog sich aus dem Lichtkreis zurück und nippte an dem duftenden Getränk.

Trotz seines Reichtums und des gesellschaftlichen Ranges zog der Marquis es vor, sich eher im Hintergrund zu halten. Und er sah auch nicht so aus, als würde er in der Menge auffallen. Mit den Jahren hatte er sich eine Reihe untergründiger Eigenheiten angewöhnt, die ihn unscheinbarer wirken ließen, als er wirklich war. Seine Gesichtszüge waren aristokratisch, aber durch sein selbstironisches Lächeln wirkte er gleichsam weniger autoritär. Das Haar war weder kurz noch lang; seine mausbraune, an den Schläfen ergraute Farbe wiederholte sich in seiner düsteren Kleidung. Viele Menschen hielten ihn für einen faden, ziemlich langweiligen Bürokraten. Was ihm ungemein entgegenkam.

Sein offizieller Titel - Sekretär des Außen- und Kriegsministers - war absichtlich diffus gehalten, um über seine wahre Verantwortlichkeit hinwegzutäuschen. Er war mit Spionage und Verschwörungen betraut, beschäftigte sich mit den gefährlichsten und teuflischsten Bedrohungen der englischen Souveränität. Die Academy gehörte zu seinen ungewöhnlichsten Einfällen; der Premierminister hatte ihn anfangs für verrückt gehalten. Aber Lynsley hatte die Regierung davon überzeugt, ihm das alte Anwesen zur Verfügung zu stellen, das einst als Weideland für die Kavallerie genutzt worden war. Die Kosten für den Unterhalt zahlte er aus eigener Tasche, und Mrs. Merlin hatte ein wachsames Auge auf den Alltag.

»Mir ist bewusst, dass Sie diese Entscheidungen sehr persönlich nehmen, Thomas. Schließlich sind Sie es gewesen, der unsere Schülerinnen aus den verwaisten Rumtreibern der Londoner Armenviertel ausgesucht hat.«

Lynsley sog die Luft tief in die Lungen. »Bedauerlicherweise gibt es viel zu viele, aus denen ich auswählen muss.« Jedes Jahr wurden nur einige wenige in die Reihen der Schule aufgenommen. Lynsley achtete bei den Mädchen darauf, ob sie sich mutig und klug zeigten. Und auf ihr Aussehen. Schönheit war an sich selbst eine Waffe.

»Das Leben kann sehr ungerecht sein, wie wir beide wissen«, erwiderte die Direktorin. »Wie auch immer, die Mädchen sind stolz darauf, dass sie als Waffe dienen dürfen, die im Kampf für ein höheres Gut eingesetzt wird.«

»Nun … Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir einen letzten Rat zu meiner Entscheidung zu geben?«, fragte er.

»Um offen zu sprechen: Ich glaube nicht, dass Sie überhaupt eine Wahl haben.« Mrs. Merlin linste über den Rand ihres Lorgnons. Bedächtig rückte sie den Stapel Papiere auf dem Tisch zum Quadrat. »Die letzten Beurteilungen der Lehrkräfte bestätigen nur meine eigenen Beobachtungen: An den Waffen zeigt sich niemand auch nur annähernd so fähig wie Shannon.«

»Ich zweifle nicht an ihrer körperlichen Schlagkraft«, entgegnete Lynsley sanft. »Es ist ihr geistiger Zustand, über den ich mir Gedanken mache. Wenn je ein Auftrag nach einem kühlen Kopf und eisernen Nerven verlangt hat, dann dieser hier. Ein unbesonnener Schachzug, ein unnötiges Risiko, und sie wird sterben - wie auch andere, als Ergebnis ihres Scheiterns.« Der Marquis starrte in seine Tasse, als wollte er aus den Teeblättern lesen. In den ersten Monaten des Jahres 1812 hatte Napoleon auf dem Kontinent einen militärischen Triumph nach dem anderen gefeiert. England sehnte sich verzweifelt nach einem Sieg - sei es auch nur nach einem kleinen - um zu zeigen, dass der Kaiser nicht allmächtig war. »Ich habe die Berichte über Disziplin und Betragen ganz oben auf Ihrem Stapel gelesen. Ich frage mich, ob es moralisch gerechtfertigt ist, über eine Schwäche hinwegzusehen, die schon im Vorhinein bekannt ist.«

»Manchmal kann eine Schwäche auch ein Vorteil sein. Es ist alles eine Frage der Zeit und des Maßes«, gab Mrs. Merlin zurück. »Mit Entschlossenheit, sogar mit Waghalsigkeit, kann man den Klauen der Niederlage doch noch den Sieg entreißen.«

Lynsley lächelte trocken. »Ihre Worte sind sehr überzeugend.«

»Es liegt daran, dass Sie mich für den Unterricht in Rhetorik und logischem Denken so ausgezeichnet bezahlen.« Hinter dem Lorgnon blitzte ein Zwinkern auf. »Ich nehme an, dass Sie sich noch nicht endgültig entschieden haben?«

»Nein.«

»Dann sollten wir sie hereinrufen. Falls Sie im letzten Moment beschließen, die Strategie zu wechseln, dann werden wir uns neu ordnen und mit einem anderen Angriffsplan aufwarten.«

Als Lynsley nickte, stand die Direktorin auf und eilte zur Tür.

 

Shannon wischte sich die Hände an der Rückseite ihrer Reithose ab und versuchte, auf diese Weise das Schwarzpulver und die Gewehrschmiere loszuwerden. Der Blick in die Fensterscheibe zeigte ein verschwitztes Gesicht mit Schlammspritzern, das von den unbändigen Locken umrahmt wurde. Eher ein Bild der Sorglosigkeit als eines der Selbstbeherrschung.

Sie atmete tief durch, versuchte, ihre Gefühle zu zügeln. Falls Mrs. Merlin und Lynsley einen Schliff wie auf dem Exerzierfeld erwarteten, würden sie eine Enttäuschung erleben. Und das nicht zum ersten Mal.

Shannon straffte die Schultern und schüttelte die trüben Gedanken ab. Falls die Niederlage unausweichlich war, würde sie sich würdevoll zeigen und schneidig und …

Verdammt noch mal, sie würde kämpfen wie der Teufel persönlich, um die Direktorin und ihren Besuch umzustimmen!

»Ah, wie ich sehe, hat Hopkins die Nachricht weitergeleitet«, bemerkte Mrs. Merlin.

»Ja, Ma’am. Ich bin so schnell wie möglich hergekommen.«

Die Direktorin beäugte die Matschspur und das Stroh, das jetzt den Teppich im Flur beschmutzte. »Das sehe ich.«

»Bitte verzeihen Sie, ich hätte …«

»Kommen Sie nur herein! Kommen Sie!« Die Direktorin winkte entschuldigend. »Lord Lynsley ist hier, und wir haben verschiedene Dinge, die wir gern mit Ihnen besprechen möchten, meine Liebe.«

Wer durch das Schwert lebt, soll sich nicht scheuen, durch das Schwert umzukommen.

»Sir, dürfte ich ein paar Worte zu meiner Verteidigung äußern, bevor Sie beginnen?«

»Wir sind nicht das Kriegsgericht, Shannon«, erwiderte der Marquis sanft. Er lächelte; die Lachfältchen vermochten seine Anspannung allerdings nicht ganz zu verbergen.

»Es wäre das, was ich verdient habe, Sir«, gestand Shannon ein, »und doch …« Lynsley war stets freundlich. Wie der Vater, den sie niemals kennengelernt hatte. Als sie dem Blick des Mannes begegnete, fragte sie sich, wie alt er wohl sein mochte. Es war schwer zu sagen. Trotz der silbrigen Strähnen war sein Haar immer noch dicht, sein Körper sah unter der elegant geschneiderten Kleidung immer noch schlank aus und stark. Ihr waren Gerüchte über seine jugendlichen Heldentaten für Whitehall zu Ohren gekommen, Geschichten, die den feinen Gesichtszügen und höflichen Manieren zu widersprechen schienen …

Er zog kaum merklich die Brauen hoch. »Und doch?«

Shannon war aus ihrer momentanen Betrachtung gerissen und beendete rasch ihren Satz. »Und doch würde ich mich gern erklären … das, was ich getan habe.«

»Möchten Sie vielleicht zuerst einen Tee trinken?«, fragte Mrs. Merlin.

Shannon schüttelte den Kopf, befürchtete, dass das klappernde Porzellan den wahren Zustand ihrer Nerven offenbaren könnte.

Lynsley stellte seine Tasse ab und faltete die gepflegten Hände. »Fahren Sie bitte fort.«

»Laut Sun Tzu, dem großen chinesischen Militärstrategen, sind Yin und Yang - heiß und kalt - die wichtigsten Elemente in der Kunst des Krieges. Selbstverständlich müssen sie ins Gleichgewicht gebracht werden.« Shannon schluckte schwer. Wagte sie es wirklich, fortzufahren? Wollte sie wirklich das Risiko eingehen, ungehorsam zu klingen? Es war immer noch Zeit, sich zurückzuziehen und in den Gepflogenheiten der Academy Schutz zu suchen. Die Sahne auf den Erdbeertörtchen sah zu verlockend aus. »Was bedeutet, Sir, dass der Sieg nicht allein nur aus Klugheit, Organisation und Disziplin kommen kann. Solche herausragenden Tugenden müssen durch Flexibilität, Einbildungskraft und überraschende Schachzüge ergänzt werden.«

»Mit anderen Worten«, meinte Lynsley bedächtig, »auf dem Schlachtfeld muss ein General dem Chi vertrauen können, dem Geist seiner Offiziere?«

Shannon wünschte sich, an den Augen seine Reaktion ablesen zu können. Doch weder der Tonfall noch seine Miene gaben irgendetwas zu erkennen; der Marquis war immer vollkommen Herr über seine Gefühle. Sie warf Mrs. Merlin einen Blick zu. Die aber war damit beschäftigt, ein paar Zeilen in ihr Notizbuch zu kritzeln.

»Ja, Sir.«

»Eine sehr pointierte und kluge Zusammenfassung des legendären Handbuchs über den Krieg. Wie würden Sie auf solcher Grundlage Ihren jüngsten eigenen Auftritt beurteilen?«

Was habe ich schon zu verlieren?

»Rückblickend, Sir, würde ich mich nicht anders entscheiden.« Sie zwang sich zu Schatten eines Lächelns. »Außer vielleicht diesem lumpigen Russen die Kehle aufzuschlitzen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

Lag es nur am flackernden Kerzenlicht oder hatten Lynsleys Lippen tatsächlich gezuckt? Aber zu ihrer Entschuldigung konnte sie vorbringen, dass der mysteriöse Mr. Orlov sich als ebenso schlüpfrig erwiesen hatte, als es galt, den angestrengten Versuchen des Marquis’ zu seiner Festnahme zu entkommen. Trotz einer engen Überwachung sämtlicher Häfen am Kanal hatte der Mann sich anscheinend in nichts aufgelöst.

Aber nicht Orlovs Schicksal stand hier zur Debatte, sondern ihr eigenes.

»Bitte gestatten Sie, dass ich mich näher erkläre«, fuhr sie rasch fort, »als Sie mich nach Sienas Loyalität und ihrer Hingabe an die Academy gefragt hatten, war ich überzeugt, dass ihre Mission von äußerster Wichtigkeit sein musste.« Shannon zwang sich zu einer Ruhe, die das brennende Gefühl in ihrem Innern Lügen strafte, und hielt kurz inne. »Aus zwei Gründen war ich außerdem überzeugt, dass die Mission zu scheitern drohte: Entweder war Siena eine Verräterin - oder aber sie schwebte in ernster Gefahr. Wie auch immer es sich verhalten mochte, ich war überzeugt, dass ich den Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern ausmachen könnte.«

Mrs. Merlin schaute von ihren Notizen auf, ihr Blick eindringlich und ungerührt wie der eines Falken. »Und was, wenn Siena die Grundsätze der Academy verraten hätte?«

»Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es tatsächlich dazu gekommen war. Aber wenn es doch so gewesen wäre, hätte ich darauf vertraut, die Stärke zu besitzen, die richtigen Maßnahmen zu ergreifen.«

Die Kohlen knackten im Kamin, die Papiere raschelten. Shannon beobachtete, wie der Dampf aus der Teekanne aufstieg, fragte sich, ob ihre Hoffnung, in der Academy bleiben zu dürfen, wohl genauso schnell verdunsten würde.

»Setzen Sie sich, Shannon, und gönnen Sie sich eine Stärkung.«

Mrs. Merlin drängte sie sanft, klang aber auch einen Hauch gebieterisch, sodass Shannon sich auf die Kante des nächststehenden Stuhls zwängte und einen Teller mit Butterkeksen nahm.

»Nun, Thomas?«, murmelte die Direktorin, nachdem sie seine Tasse wieder gefüllt hatte. »Zufrieden?«

Shannon wusste genau, dass Mrs. Merlins Worte sich nicht auf Essen oder Trinken bezog.

Lynsley fuhr sich mit der Hand an die Schläfe.

Das Schweigen sprach Bände, was das Missbehagen des Marquis’ betraf. »Sir, bevor Sie antworten, hätte ich noch eine letzte Anmerkung hinzuzufügen«, sagte Shannon, »wenn Sie gestatten.«

Er nickte.

»Warum stellen Sie mich nicht einfach auf die Probe, bevor Sie eine endgültige Entscheidung treffen? Geben Sie mir eine Gelegenheit, mich durch einen eigenen Auftrag zu beweisen.«

Lynsley zog die Brauen kraus. »Sozusagen eine Feuerprobe?« Er dachte eine Weile über den Vorschlag nach. »Der Gedanke kommt mir irgendwie grausam vor. Falls ich Sie darum bitten soll, Ihr Leben zu riskieren, sollte es …«

»Betrachten Sie es nicht als Lehre, sondern als etwas, was darüber hinausgeht«, unterbrach sie ihn. »Um offen zu sprechen, kann ich nicht erwarten, mich in den Rang eines vollwertigen Falken zu erheben, wenn man bedenkt, dass mein erster Flug unberechenbar war. Aber wäre es nicht eine Schande, all die Jahre der Ausbildung zu verschwenden, ohne mir eine weitere Gelegenheit zu bieten, meine Fähigkeiten zu beweisen?«

Seine ernste Miene täuschte über die aufkeimende Belustigung hinweg. »Ein geschickter Schachzug!«

Irgendwann hatte Mrs. Merlin Shannon erzählt, wie der Marquis auf die Idee gekommen war, die Academy zu gründen: Er hatte das Buch von Hasan-I-Sabah gelesen, einem muslimischen Kalifen, der in einer Zitadelle in den Bergen geheime Kriegstruppen ausgebildet hatte. Seine Männer waren für ihre tödliche Kampfkunst ebenso bekannt wie für ihre glühende Treue. Der Legende nach versagten sie bei keinem einzigen Auftrag. Ihren Namen Hashishim auszusprechen reichte aus, um die Feinde ihres Herrn in Angst und Schrecken zu versetzen.

Genau wie diese Männer würde Shannon alles tun, um ihre unfehlbare Treue zu Lord Lynsley und dessen Idealen zu beweisen.

»Obwohl es anders scheinen mag, Sir, bin ich der Auffassung, dass man den Sieg nicht immer durch das Schwert erlangt«, ergänzte Shannon. »Ein guter General weiß, dass auch der Mittelweg eine mächtige Waffe sein kann.« Sie wagte kaum zu atmen. »Was meinen Sie?«

Anstatt zu antworten, zog der Marquis ein in Ölzeug gewickeltes Paket aus der Tasche und legte es bedächtig auf den Tisch.

Shannons Kehle fühlte sich plötzlich kalt an. Kein Zweifel, ein Marschbefehl. Aber wohin?

»Ich gestehe, dass meine Auffassung über Sie geteilt war, Shannon. Auf der einen Seite bewundere ich Ihren Mut, Ihre Überzeugung. Auf der anderen Seite hege ich die Befürchtung, dass Ihre Waghalsigkeit gefährlich werden könnte. Nicht nur für Sie, sondern auch für alle anderen, die von Ihnen abhängig sind, um den Auftrag zu erledigen.«

Sie nickte.

»Aber Mrs. Merlin ist der Meinung, dass Sie eine zweite Chance bekommen sollten.«

In ihrer Brust keimte Hoffnung auf. »Ich verspreche, dass ich Sie nicht enttäuschen werde, Sir.«

Er presste die Lippen zusammen. »Bedanken Sie sich nur nicht zu früh, Shannon. Der Auftrag ist überaus gefährlich. Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich Sie nicht so überstürzt auf die Reise schicken.« Er trommelte mit den Fingern auf das Paket. »Wie auch immer … Mrs. Merlin findet nicht, dass ich etwas überstürze. Der Auftrag fordert das gesamte Arsenal der tödlichen Künste heraus. Und Sie sind fraglos die beste Waffe, die wir aufzubieten haben.«

»Danke, Sir!« Sie schenkte seiner Warnung keinerlei Beachtung und lächelte über das ganze Gesicht. Aber sosehr es sie auch in den Fingern juckte, den Befehl an sich zu reißen, hielt sie sich doch zurück.

»Wie gesagt, sobald Sie mehr über die Einzelheiten erfahren haben, werden Sie mich zur Hölle wünschen, anstatt mich in den Himmel zu loben«, erwiderte er trocken. »In Ihren Befehlen sind die Details genau erläutert. Ich hoffe, dass Sie nicht zur Seekrankheit neigen.«

Eine Reise über das Meer? Eine Welle der Aufregung durchflutete sie. »Nein, Sir. Mein Magen steuert immer gleichmäßig auf Kurs.« Sie schwieg kurz, bevor sie hinzufügte: »Wie auch meine Entschlossenheit. Ich werde nicht vorschnell die Waffen strecken.«

»Ich zähle darauf. Denn der Mann, mit dem Sie sich messen sollen, ist durch und durch ein Fachmann. Der kleinste Fehltritt Ihrerseits könnte tödlich enden.« Er schaute auf die Uhr. »Uns bleibt nur noch Zeit für einen kurzen Überblick, bevor Sie sich auf den Weg machen müssen. Draußen wartet eine Kutsche, die Sie zur Küste bringen wird.«

»Ich verspreche, dass ich auf jeden Schritt genau achten werde, Sir.« Shannon gelang es, ihre Stimme ruhig und gleichmäßig klingen zu lassen. »Was wünschen Sie, das ich unternehme, sobald ich Verbindung zu ihm aufnehme?«

»Töten Sie ihn, bevor er noch mehr unserer wichtigsten Verbündeten ums Leben bringt.« Lynsley erhob sich und wärmte sich die Hände am Feuer. Kein Funken, keine Flamme erhellte sein Gesicht. In den Schatten gehüllt wirkten seine Augen so grau wie Gussstahl, und die Verantwortung lastete so schwer auf ihm, als hingen Kanonenkugeln an seinen Schultern. Sie beneidete ihn nicht um seine Aufgabe.

»Sagen Sie mir, wann und wo.« Wurde sie nach Frankreich geschickt? Nach Belgien, den Niederlanden oder Luxemburg? Nach …

»Irland«, stieß er hervor. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass der Mann die nächsten zwei Wochen in einem verborgenen Schloss des O’Malley-Clans in der Nähe von Killarney verbringen wird. Die Franzosen haben ihn dorthin geschickt, um einige Clanmitglieder in seine Berufsgeheimnisse einzuweihen. Danach soll er für seinen nächsten Angriff nach Schottland weiterreisen.«

»Sicher ein abgelegener Ort, eine Festung, die vor waffenstarrenden Wachtposten nur so strotzt«, überlegte Shannon. »Lassen Sie uns hoffen, dass er eine Schwäche für Frauen besitzt.«

»D’Etienne ist Franzose«, erwiderte Lynsley trocken, »und man sagt ihm einen unstillbaren Hunger nach weiblichem Fleisch nach. Was ein weiterer Grund ist, weshalb wir Sie den anderen Agenten vorgezogen haben.«

»Ihm wird der Appetit nach einer Femme fatale noch vergehen.« Einen Moment lang schwieg sie nachdenklich. »Geben Sie irgendeiner Methode den Vorzug?«

»Die Wahl der Waffen überlasse ich Ihrer verschwiegenen Handhabung, Shannon.«

»Gibt es außer D’Etienne noch weitere Ziele, Sir? Ich habe gehört, dass O’Malley und seine Leute eine ziemlich brutale Truppe sein sollen.«

Lynsley schien seine Worte sorgfältig abzuwägen. »D’Etienne gilt unsere größte Sorge. Setzen Sie die Mission nicht aufs Spiel, indem Sie den anderen nachjagen. Zurzeit würde eine Rebellion in Irland unsere Regierung in ernste Gefahr bringen. Falls es weitere Unfälle gibt …« Er musste den Gedanken nicht zu Ende führen.

»Ich sollte besser meine Waffen zusammenpacken.« Shannon erhob sich.

»Sofia lädt sie bereits in die Kutsche.« Mrs. Merlin warf einen Blick auf die kleine goldene Uhr, die an ihrem Mieder befestigt war. »Ihnen bleibt eine Viertelstunde, die Kleidung zu wechseln und den Rest Ihrer Ausrüstung einzupacken.«

Der Marquis drückte ihr das Paket mit den Unterlagen in die Hand. »Ich möchte nicht, dass Sie glauben, dies sei eine Strafe oder eine Buße«, erklärte er sanft. »Stemmen Sie sich nicht gegen unüberwindliche Hindernisse! Mir ist es lieber, dass Sie zurückkehren, als auf dem Schlachtfeld den Heldentod zu sterben.«

»Verstehe, Sir. Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Shannon lächelte wehmütig. »Anders als einige meiner Klassenkameradinnen glauben, höre ich im Unterricht durchaus zu.«

»Das habe ich bereits begriffen.« Die düstere Vorahnung, die sich in seiner Miene spiegelte, hellte ein wenig auf. »Ich habe meine Kutsche bereits vorausgeschickt und werde die erste Strecke mit Ihnen reiten, um Unterkunft und Versorgung während der Mission zu besprechen. Manche Einzelheiten darf ich nicht zu Papier bringen. Über den Rest können Sie sich ungestört informieren, sobald Sie auf See sind.«

»Gute Reise, Shannon. Machen Sie sich jetzt auf den Weg!« Mrs. Merlin wedelte mit den Händen.

Sie grüßte schneidig und eilte rasch durch den gewölbten Flur. Es gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen der Academy, dass Gefühle beim Abschied keinerlei Rolle zu spielen hatten. Als sie den Hof durchquerte, spürte sie dennoch einen dicken Kloß im Hals. Ein Schritt ins Erwachsenenleben. Heraus aus der vertrauten Umgebung - mit dem zerfurchten Wasserspeier, dem rissigen Glockenturm, dem lockeren Riegel am Gatter - und hinein in eine unbekannte. Zum ersten Mal war sie nicht mehr Schülerin, sondern eine vollwertige Agentin.

Eine von Merlins Zöglingen.

Jetzt musste sie sich ihrer Flügel als würdig erweisen.

Shannon nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufeilte. Nicht dass es sie viel Zeit kosten würde, ihre Sachen zu packen. Eine anständige Lady würde einen ganzen Haufen Koffer benötigen, um ihre Garderobe zu transportieren; aber ihr würde ein einziger Seesack reichen. Mit einem Regenmantel, einem Wurfmesser, einem Bündel Dietrichen aus …

»Vergiss das hier nicht.« Sofia warf das schmale, in Leder gebundene Buch zwischen die Stahlklingen. »Mag sein, dass du ein paar Momente Ruhe hast, in denen du zum Lesen kommst.«

»Aber du hast es noch nicht zu Ende gelesen!« Shannon schaute nicht auf, während sie ihre Reithandschuhe zu einer straffen Kugel zusammendrehte.

»Weshalb ich erwarte, dass du es mir heil und ganz zurückbringst. Es hat mich an den Rand des Ruins gebracht.«

»Danke, Fifi. Ich werde mein Bestes geben, es unversehrt zurückzubringen.«

»Streng dich an!« Sofia stützte sich mit der Hüfte auf den Tisch. »Sonst werde ich dir den Hintern versohlen.«

»Kannst es ja mal versuchen.« Shannon prüfte die Biegsamkeit eines geflochtenen Seils und stopfte es in den Seesack. »Es könnte sein, dass du zwei Wochen lang viel zu wund bist, um auch nur sitzen zu können.«

Lächelnd tat Sofia so, als würde sie durch den Ballsaal wirbeln. »Nicht, wenn ich außer Reichweite tanze.«

Beide wussten um die Gefühle, die unter ihren spöttischen Bemerkungen glommen. Als magere kleine Waisenkinder aus den dreckigen Armenvierteln in London aufgelesen und zusammengeworfen waren an der Academy enge Freundinnen aus ihnen geworden. Sie waren füreinander die einzige Familie, die sie je gekannt hatten.

»Deine Tapferkeit auf dem Parkett überschreitet meine bei Weitem«, gestand Shannon ein. »Von uns dreien bist du immer die größte Lady gewesen.« Als sie bemerkte, dass ihre Freundin das Gesicht verzog, fügte sie hastig hinzu: »Nicht dass ich deine kämpferischen Fähigkeiten gering schätzen würde. Es ist nur so, dass Anmut und Würde zu deinen schlagkräftigsten Waffen gehören, während ich mich auf mein stählernes Handgelenk und ein zielsicheres Auge verlassen muss, um den Feind aus dem Weg zu räumen.«

Ihre Freundin warf einen langen Blick in ihre Richtung, bevor sie antwortete: »Du solltest deine Stärken nicht unterschätzen, Nonnie.«

Shannon erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild, als sie sich das Hemd überstreifte. Obwohl sie so schlank war wie ein Florett, konnte man sie kaum als zerbrechlich beschreiben. Nicht bei ihrer Größe und dem Hauch geschmeidiger Muskeln, der ihre weiblicheren Rundungen betonte. Marco hatte sie einst mit einer Löwin verglichen, hatte auf ihre blonde Mähne und auf ihre unbändige Kraft und Beweglichkeit verwiesen. Außerdem hatte er sich zu ihrem Blick geäußert, hatte ihn bohrend genannt, räuberisch. Die Augen eines Jägers.

Einen Moment lang starrte Shannon auf das glitzernde Grün, drehte sich dann weg. Wie seltsam. Dort, wo andere Entschlossenheit sahen, hatte sie Zweifel entdeckt. Und was ihr Gesicht betraf … Während andere ihre Züge als eindrucksvoll beschrieben, bezeichnete sie sich selbst als recht gewöhnlich.

Sie strich die saubere Wäsche glatt und zog frische Hosen an.

»Kenne dich selbst so gut wie deinen Feind«, zitierte sie sanft ein weiteres Gebot aus Sun Tzus klassischer Abhandlung über die Kunst des Krieges. »Ich sollte größte Sorgfalt darauf verwenden, jeglichen Fehlern in meinen Urteilen aus dem Weg zu gehen.«

»Du weißt, dass du nichts beweisen musst.« Sofia fingerte an der filigranen Kette herum, die ihr um den Hals hing. »Weder dir noch anderen.«

Shannon traute ihrer Stimme nicht, stopfte den letzten Rest Kleidung in ihren Seesack und zurrte die Schnüre fest.

»Noch ein Letztes …« Sofia öffnete den Haken, griff nach der Silberkette und dem Anhänger in Form eines Falken und drückte Shannon beides in die Hand.

»D … das ist doch dein Glücksbringer!«

»Ich zähle darauf, dass du ihn mir zurückbringst, zusammen mit dem Buch. Damit ich mich auf seine Kräfte verlassen kann, wenn es an mir ist, die Flügel zu spreizen und zu fliegen.«

Mit dem zarten Talisman in der Faust schloss Shannon ihre Freundin fest in die Arme. »Höchste Zeit zum Aufbruch.«

 

Nebel. Regen. Kalte Feuchtigkeit drang in jeden verfluchten Winkel des knarrenden Gebälks. Orlov zog sich den Umhang ein wenig fester um die Schultern. Noch nicht einmal mit einem dicken Zobelpelz konnte man sich die Kälte vom Leib halten. Grimmig blickte er auf die grauen Wellen und drehte noch eine Runde über das schmale Deck.

»Vermutlich fühlen Sie sich an Bord eines Schiffes nicht zu Hause?« Der niederländische Kapitän hielt neben ihm Schritt.

»Ich ziehe ein Fleckchen vor, an dem ich meine Beine ausstrecken kann.« Der Schoner legte sich beachtlich auf die Seite. »Mit einer terra firma unter den Sohlen.«

»Bei diesem Wind sollten wir unser Ziel schon bald erreicht haben.«

»Es kann gar nicht schnell genug gehen.« Orlov fügte einen markigen Fluch hinzu.

Sofort pochte der Kapitän mit den Knöcheln der Hand auf die hölzerne Reling. »Wir Seefahrer sind ein abergläubisches Völkchen. Es bringt Unglück, die Meeresgötter zu beleidigen.«

»Dann ist es nur ein Glück, dass ich nicht die Absicht habe, eine nautische Laufbahn einzuschlagen. Außer meiner eigenen Haut ist mir nämlich nichts heilig.« Orlov strich sich die Tropfen von der Stirn. »Welche sich vielleicht schon bald in Schuppen verwandeln wird. Wie bei einem Fisch.«

»Es ist nur ein kleines Nieseln, das bald vorüber ist.«

Ein schwacher Trost, in der Tat. »Ich denke, ich sollte mich unter Deck begeben«, meinte Orlov, obwohl seine unangenehm feuchte Kajüte für jemanden gebaut worden war, der kaum größer war als eine lausige Schiffsratte.

Nachdem er seine hochgewachsene Gestalt hineingequetscht hatte - ein Kunststück, das ihn zwang, die Knie fast bis ans Kinn zu ziehen - entzündete Orlov die Lampe und blätterte durch den Stapel Dokumente. Natürlich hatte er sie schon längst gelesen.

Ad nauseam, fügte er stumm hinzu, als sein Magen sich unangenehm verkrampfte, bis zum Erbrechen. Eine leichte Seekrankheit, verstärkt durch das schlechte Wetter, trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu heben. Bei den Gebeinen des heiligen Sergius, wie war es ihm doch verhasst, mit dem Schiff zu reisen!

Orlov richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Papiere. Yussapovs Agenten hatten gründlich gearbeitet. D’Etiennes Hintergrund und seine Leistungen wurden in jeder grausigen Einzelheit geschildert. Alles in allem handelte es sich bei dem Mann um einen ruchlosen Dreckskerl, auf dessen Opferliste sich mehrere Frauen und sogar ein kleines Kind befanden.

Seine Miene verdüsterte sich. Er gestand freimütig ein, dass er die Moral nicht für sich gepachtet hatte; aber sein Krieg richtete sich nicht gegen die Familien seiner Feinde. Es war ein schmutziges Geschäft, mit dem er zu tun hatte, und manchmal war es ebenso notwendig wie widerwärtig, einen anderen Menschen zu töten. Aber in diesem besonderen Fall würde er nicht mit der Wimper zucken.

Die Landkarten schienen ebenfalls sehr gut zu sein. Die Straßen waren eingezeichnet, die Marksteine beschrieben, und entlang des Weges gab es mehrere Schlupflöcher. Er verbrachte ein wenig Zeit damit, die Informationen in seinem Gedächtnis zu speichern, bevor die Übelkeit und ein stechender Kopfschmerz ihn zwangen, die Flamme zu löschen. Gleichwohl waren ihm die Wellen, die auf die Planken schlugen, immer noch fremd. Es fiel ihm schwer, sich an den Rhythmus des Meeres zu gewöhnen.

Konnte es sein, dass die Meeresgötter sich für seinen verbalen Ausrutscher rächen wollten? Oder war es ein eher irdischer Dämon, der ihm gerade einen imaginären Dreizack in den Schädel rammte?

Orlov wurde einfach das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Dennoch konnte er nicht den Finger darauflegen. Das Gefühl war so unbestimmt wie die Gegenströmungen des Nebels, der aus der See aufstieg. Unmöglich zu greifen; aber beim Anblick des Wirbels jagte ihm ein Schauder in den Nacken. Es mochte sein, dass es sich lediglich um die Folgen der Seekrankheit handelte.

Aber nein, das glaubte er nicht.

Der Instinkt, sein untrüglicher sechster Sinn für das Überleben, hatte ihn in der Vergangenheit immer vor drohenden Gefahren gewarnt. Er hatte gelernt, diesen seltsamen Schaudern zu vertrauen - ein großer Sprung für jemanden, der mit boshaftem Blick auf die Welt blickte. In seinem Beruf zählte Vertrauen nicht unbedingt zu den nützlichen Eigenschaften. Die Lüge war ihm zur zweiten Natur geworden …

In der Absicht, solch beunruhigende Grübeleien auf Distanz zu halten, presste Orlov die Fingerspitzen an die pochenden Schläfen. Es geschah nur selten, dass er die Moral seiner Taten infrage stellte. Richtig oder falsch? Gut oder böse? Ein echter Gentleman würde vielleicht daran glauben, dass es nur das eine oder andere geben könne. Aber ihm schien es, als bestünde die Welt nicht aus Schwarz oder Weiß, sondern eher aus unendlich abgestuftem Grau.

Trotz allem besaß auch Orlov eiserne Grundsätze. Obwohl er sich hüten würde, es laut auszusprechen, gab es Dinge, die ihm wichtig waren - zum Beispiel achtete er darauf, dass seine Taten halfen, die Ausbreitung der Tyrannei und Ungerechtigkeit zu verhindern. Denn so würde seine gottverlassene Seele vielleicht nicht in ewiger Verdammnis schmoren müssen.

Er schnitt eine Grimasse. Der Allmächtige mochte ihm vielleicht Vergebung gewähren. Aber es gab da eine junge Lady, die sich nach nichts mehr sehnte als danach, seine Seele - oder wahrscheinlich eher seine Leber - über dem heißesten Rost in der Hölle schmoren zu sehen. Nicht dass er ihr Vorwürfe machen konnte. Während seines letzten Auftrags hatte er mehrere ungewöhnliche Fehler gemacht; eine Tatsache, die unter Umständen auch zu seiner gegenwärtigen Unpässlichkeit beitrug.

Ließ seine Anziehungskraft etwa nach?

Verdammter Yussapov! Und verdammt waren die plötzlichen Aufwallungen seines englischen Ehrgefühls! Die unruhige See hatte die seltsamste Mischung von Gefühlen in ihm ausgelöst. Vor seinem geistigen Auge erschien plötzlich das bärtige Gesicht des Prinzen, das sich in die Vision einer blonden Kriegerin verflüchtigte, aus der dann ein aufsteigender Falke wurde. Hoch aus dem Himmel drang ein Schrei zu ihm, verfluchte ihn für all seine Untaten.

Dass es wie ein Echo auf manche seiner jüngsten Grübeleien wirkte, verstärkte nur die Anschuldigungen. Aber der russische Teil seiner Seele wusste, wie man solch melancholische Stimmungen ertränken konnte.

Brummend stieß Orlov einen Fluch aus und griff nach der Flasche mit dem hochprozentigen Inhalt.
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3. Kapitel

 

Diese gottverlassene Gegend Irlands ist nichts für schwache Nerven.

Shannon ließ den Blick über die bedrohlichen Steine schweifen. Lynsley hatte nicht übertrieben, was die Isolation der McGuillicuddy Reeks betraf. Die Trostlosigkeit, korrigierte sie sich. Die Hungersnot hatte die bitterarmen Sumpfgebiete wüst und leer zurückgelassen. Obwohl eine düstere Schönheit über der Landschaft lag, war ihr klar, dass die karge, feindselige Umgebung es den Menschen nahezu unmöglich machte, sich hier durchzuschlagen.

Shannon richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die wettergegerbten Mauern des Bollwerks der O’Malleys, lenkte das Fernrohr auf einen der äußeren Türme. Zwischen dem Fuß des Turmes und einem kleinen Eichenhain war ein schlichter Garten angelegt. Das Geäst würde ihre Annäherung verdecken, während das turmartige Dach einen ausgezeichneten Anker für ihr Kletterseil bot. Lynsleys Spion hatte ihr berichtet, dass die Bibliothek im ersten Stock nur selten genutzt wurde. Dort würde sie dann einen kleinen Korridor finden und eine Verbindungstreppe zu den Kammern, in denen der französische Attentäter untergebracht war.

Ihre eigene Beobachtung hatte bestätigt, dass die Bibliothek in der Nacht verlassen dalag. Nur zu gern hätte sie jede Einzelheit der Skizze überprüft, die ihr Informant über die Architektur des Schlosses angefertigt hatte. Sie hatte jedoch genügend Einblicke in die gegenwärtige Einrichtung gewonnen, um den Grundlagen vertrauen zu können.

Sie veränderte ihre Stellung hinter dem Felsvorsprung und dem Stechginster. Lynsley hatte mit seiner Vermutung recht behalten, dass ein weibliches Wesen einen deutlichen Vorteil genoss, diesen Auftrag erfolgreich zu Ende zu bringen. In dieser Gegend hätte ein männlicher Fremder Verdacht erregt. Aber wenn es sich nur um eine Frau handelte …

Shannon hatte sich in Lumpen gekleidet, mit Theaterschminke beschmiert und sich dem Schloss zu Fuß genähert, hatte schüchtern angefragt, ob man ihr wohl als Küchenmädchen Einlass gewähren würde. Die bewaffneten Wachen hatten ein ausgezehrtes Weib nicht als Bedrohung empfunden. Sie hatte die Erlaubnis erhalten, das Tor zu passieren, war in die Küche geführt worden, und man hatte ihr einen Teller Haferschleim hingestellt. Dann hatte man ihr erklärt, dass man ihr keine Stellung anbieten könne, und sie wieder ihres Weges geschickt.

Die irische Gastfreundschaft war legendär - wie auch die Auffassung, dass Frauen zu nichts anderem taugten als zum Kinderkriegen.

Eine schwere Fehleinschätzung, soweit es sie betraf.

Es war natürlich hilfreich gewesen, einen Blick in das Innere der Festung zu werfen. Aber schon vor ihren Ermittlungen hatte Shannon beschlossen, dass es zu riskant war, ihre Verführungskünste als strategische Waffe gegen D’Etienne einzusetzen. Eine kokette junge Frau würde die Aufmerksamkeit der anderen Männer viel zu sehr auf sich ziehen, wenn man die isolierte Lage des Schlosses in Rechnung stellte. Außerdem gehörten die anderen Dienstmädchen sicher alle zum O’Malley-Clan und würden jeden ihrer Schritte genau beobachten.

Ihr Angriff würde auf leisen Sohlen daherkommen müssen.

Zufrieden stellte Shannon fest, dass sie genug gesehen hatte, kletterte von ihrem Platz herunter und kehrte zu der Senke zurück, in der sie ihre Pferde versteckt hatte. Ihre Ausrüstung, ergänzt durch die Vorräte aus dem Kutter, der sie nach Irland übergesetzt hatte, bot ihr mehrere Wege, ihr Ziel anzugreifen. Anpassungsfähigkeit war der Schlüssel zum Erfolg, und an Bord des Schiffes hatte sie endlose Stunden damit verbracht, sich auf jede Eventualität vorzubereiten.

Sie hatte sich geschworen, Lynsley keinerlei Gelegenheit zu bieten, ihr vorzuwerfen, sie sei ungestüm vorgegangen.

Nachdem sie ein paar Tage lang die alltägliche Arbeit an der Festung beobachtet hatte, hatte sie sich für die einfachste Strategie entschieden. O’Malleys Männer waren auf ihren nächtlichen Streifengängen über das Gelände nachlässig geworden, vielleicht auch zu vertrauensselig, dass die tiefe Schlucht in der Felslandschaft und die enge steinerne Brücke jeden unerwünschten Besucher abweisen würden. Meistens verbrachten sie die mitternächtlichen Stunden trinkend und beim Kartenspiel in der Küche. Shannon war überzeugt, dass sie keinerlei Schwierigkeiten haben würde, ungesehen ins Schloss einzudringen und ihren Auftrag in grausamer Stille zu vollenden.

Sie fuhr mit dem Daumen über die Schneide des Messers. Rein und raus. Das war ihr Plan. Aber für den Fall, dass etwas schiefging, hatte sie noch ein paar Trümpfe im Ärmel.

Nichts sollte dem Zufall überlassen sein.

 

Der Nebel hing tief über der Festungsmauer und ließ die zerklüftete Silhouette der altertümlichen Zinnen weicher erscheinen. Orlov ließ den Blick noch einmal über das Schlossgelände schweifen, bevor er sich durch die Büsche schlug. Die Falltür mit den verrosteten Angeln befand sich genau dort, wo sie auf seiner Karte eingezeichnet war. In der Hoffnung, dass die restlichen Angaben ebenfalls richtig waren, wischte er das Moos beiseite und machte sich am Schloss zu schaffen.

Als der Schließmechanismus mit einem dumpfen Klicken nachgab, schulterte Orlov den kleinen Seesack und glitt ins Innere. Nach seiner Zeichnung führte der Weg durch den Kartoffelkeller hinauf in die Vorratskammern und von dort aus über eine ringförmige Treppe in die Räume, in denen O’Malley seine Gäste unterzubringen pflegte. Er ertastete sich den Weg durch die pechschwarze Dunkelheit, fand den Gang hinter einem Stapel verrottender Kisten.

So weit, so gut.

Der Duft von Roastbeef und schäumendem Bier zog aus der Küche. Orlov hielt inne und lauschte, während einige Männer ihre Mahlzeit beendeten und sich darauf vorbereiteten, die Wachmänner auf Patrouille abzulösen. Irgendein Körnchen nützlicher Information konnte man aus dem rauen Gelächter und den üblen Flüchen immer aufschnappen.

Nachdem er einen kurzen Moment zugehört hatte, zog er sich in den Schutz der Treppe zurück, stieß selbst einen lautlosen Fluch aus. Zeit für Improvisationen. Ein Auftrag wie dieser lässt sich nicht erledigen wie ein Uhrwerk, mahnte er sich stumm. Und genau deshalb war Orlov gut vorbereitet.

 

Das Seil schlitterte über das Schieferdach, und die Schlinge zog sich fest um einen eisernen Pfeiler. Shannon prüfte, ob es ihrem Gewicht standhielt, wickelte sich dann eine Schlinge um die Hand. Wie mit Flügeln glitt sie lautlos an der Mauer hoch und landete leichtfüßig auf dem Fenstervorsprung vor der Bibliothek. Mit der Klinge löste sie den Riegel und konnte die Fensterflügel mühelos aufstoßen.

Nachdem sie eingestiegen war, brauchten ihre Augen ein paar Sekunden, um sich an den verdunkelten Raum zu gewöhnen. Zwischen den dahinjagenden Wolken und dem abnehmenden Mond konnte kaum ein Lichtschimmer durch die zweiflügeligen Scheiben eindringen. Es reichte gerade, um den massiven Eichentisch zu erkennen zu geben, der noch aus dem elisabethanischen Zeitalter zu stammen schien, und die Bücherregale, die mit Werken vollgestopft waren, die nicht zueinanderpassten, und …

Aus der entfernten Ecke des Zimmers drang ein leichtes Kratzen.

Shannon duckte sich tief hinter das Kuriositätenkabinett. Mit dem Daumen schob sie den Spannhahn ihrer Pistole zurück. Vielleicht eine Maus? Sie wollte nichts dem Zufall überlassen und lockerte das Messer in seiner Scheide.

Wieder hörte sie das Geräusch, lauter diesmal, gefolgt von der aufflackernden Bewegung.

Nein, das konnte nicht sein!

Ein Strahl des Mondlichts fiel ins Zimmer, direkt auf einen Goldschimmer.

»Sie!«, stieß Shannon grimmig aus. Die schlanke, geschmeidige Gestalt, die sich aus den Schatten materialisierte, war unverkennbar. Der russische Schurke. Das auffällige blonde Haar und den glitzernden Ohrring mit dem Wolfskopf hätte sie selbst in der dichtesten Rauchwolke und im Feuer der Hölle noch erkannt.

»Sie«, echote er sanft, keineswegs glücklicher über die Begegnung als Shannon.

Während sie langsam die Waffen senkten, entdeckte Shannon, dass er eine goldene Schnupftabakdose in der anderen Hand hielt. »Mr. Orlov, Sie haben sich einen ausgesprochen gefährlichen Ort für solch kleinliche Diebereien ausgesucht. Besser, Sie verschwinden, bevor Sie Ihre Überheblichkeit diesmal mit dem Leben bezahlen.«

Der Russe lächelte, wirkte aber äußerst verärgert. »Wohl kaum kleinlich, golubuschka. Es handelt sich um ein Kunstwerk aus der Renaissance, das von Cellini gearbeitet wurde. Und es ist ein Vermögen wert.« Er steckte den zerbrechlichen Schatz in seine Tasche. »Und was das Verschwinden betrifft, so wollte ich Ihnen gerade denselben Vorschlag machen.« Er warf einen Blick auf die Standuhr. »Sofort.«

»Besten Dank, aber ich bin aus wichtigerem Grund hergekommen als nur wegen eines goldenen Spielzeugs.«

»D’Etienne hält sich nicht hier auf. Vor zwei Tagen ist er nach Tralee weitergereist.«

»Woher …«, begann Shannon.

»Vertrauen Sie mir.«

»Ihnen? Einer Schlange würde ich eher vertrauen.«

»Saint Patrick sei Dank, in Irland gibt es keine Schlangen.« Wieder warf Orlov einen Blick auf die Uhr.

»Befürchten Sie, zu spät zu einer Verabredung zu kommen?«, zischte sie. »Ich bin mir sicher, dass die Lady Ihnen nicht zürnen wird, wenn sie sich ein paar Minuten gedulden muss.«

»Ich befürchte etwas ganz anderes, golubuschka. Wenn wir uns nämlich noch sehr viel länger hier herumtreiben, wird es keine Körperteile mehr geben, die noch groß genug sind, um uns zu identifizieren. Geschweige denn, um uns zu vergnügen.« Er ergriff ihren Arm und zerrte sie unsanft zum Fensterbrett. »Lassen Sie uns verschwinden.«

»Was zum Teufel soll das heißen?« Shannon befreite sich aus seinem Griff, zog die Pistole und zielte tödlich auf ihn.

»Ich habe zwei Pakete Sprengstoff in dem Zimmer versteckt, in dem O’Malley die Schiffsladung mit dem französischen Gold verborgen hat. Der Verlust wird ihn ernsthaft in seinen Absichten zurückwerfen, in dieser Gegend Ärger anzuzetteln. Jedenfalls für eine Weile.« Schulterzuckend schwang er sich hinaus auf den Fenstersturz. »Aber machen Sie es sich nur bequem. Wenn Sie es vorziehen, sich grundlos ins Jenseits zu befördern, werde ich Lord Lynsley mein Beileid senden und ihm ausrichten, dass Sie sehr tapfer in den Tod gegangen sind. Dumm, aber tapfer.«

Shannon zögerte. Sie wusste nicht recht, ob sie ihm glauben sollte oder nicht.

»Darf ich Ihnen die Hand reichen?«, fragte er. »Vielleicht ist Ihre noch ein wenig schwach.«

Shannons Wangen röteten sich bei der Erinnerung an die letzte Begegnung, als er ihr beinahe das Handgelenk gebrochen hatte. »Wagen Sie es nicht!«, warnte sie ihn, während sie sich nach draußen zu ihm auf den Mauervorsprung gesellte. »Ich brauche keine …«

»Verdammt!«, murmelte Orlov.

Rasch stoben sie auseinander und gingen beidseits des Fensters in Deckung. Just in dem Moment, als die Tür geöffnet wurde und ein halbes Dutzend Männer in die Bibliothek trampelte, drückte Shannon sich flach an die Mauer.

»Siehst du, hier ist alles in Ordnung, Frenchie«, sagte einer der Männer und hielt eine Laterne in die Höhe. »Du hast nichts als einen Schatten gesehen.«

»Oder das Schlossgespenst«, meinte ein anderer. »O’Malleys Vorfahren haben schließlich mehr als genug zu beichten.«

Gelächter.

Aus ihrem Versteck konnte Shannon beobachten, dass die Männer allesamt bewaffnet waren, die Waffen einsatzbereit und der Abzugshahn gespannt. Sie fluchte lautlos. Ob der Russe nun gelogen hatte oder nicht - ihre Hoffnung auf ein erfolgreiches Ende der Mission hatte sich gerade in Luft aufgelöst. Es gab nur noch eine Möglichkeit: Rückzug. In diesem Moment wagte sie dennoch nicht, sich zu rühren. Das leiseste Geräusch würde reichen, und die Hölle brach los.

Mit ein wenig Glück würden die Männer jeden Augenblick verschwinden.

»Es war weder ein Schatten noch wachgerüttelte Tote«, beharrte ein Mann mit einem Gesicht wie ein Wiesel und starkem gälischen Akzent. »Ich sag dir, mon vieux, jemand hat sich an unserer Wache vorbeigeschlichen.«

»Ausgeschlossen!«, hustete der Mann mit der Laterne, ließ den Lichtstrahl in jeden Winkel und in kleinen Kreisen über die Bücherregale schweifen. »Was meinst du, O’Malley? Fehlt irgendwas?«

Ein irischer Anführer, ein riesiger Rotschopf mit ungeschlachten Gesichtszügen, die halb hinter einem Bart verdeckt lagen, ließ den Blick ein letztes Mal durch das Zimmer schweifen. »Nee. Sieht alles …« Seine Worte verflüchtigten sich zu einem wütenden Gebrüll. »Die Cellini!«

Der Mann wirbelte herum, wollte zum Fenster stürmen, schaffte aber nicht mehr als nur einen Schritt, bevor eine Kugel ihn in der Brust traf.

»Springen Sie!«, schrie Orlov. »Ich halte sie zurück!«

»Womit? Mit bloßen Händen?« Shannons Schuss streckte den Mann mit der Laterne nieder, während ihr selbst eine Kugel um den Kopf pfiff.

Blieben noch vier Männer. Und drei Kugeln …

Zwei, korrigierte sie sich, und warf sich gerade noch rechtzeitig mit den Rücken an die Schlossmauer. Das Blei prallte vom Stein ab. Die Splitter rissen kleine Schrammen in ihre Wange.

Orlov zückte eine zweite Pistole und brachte den Mann neben dem Tisch zur Strecke, bevor der nachladen konnte. Aber der Franzose duckte sich durch den Qualm. Er ging hinter dem Kuriositätenkabinett in Deckung und brachte sich in einem perfekten Winkel zum offenen Fenster in Stellung.

Shannon bemerkte, wie die Waffe gehoben wurde. Aus dem Gleichgewicht geraten und gegen den Stein gedrückt blieb ihr keine Richtung, in die sie sich wenden konnte, kein Versteck …

»Springen Sie, verdammt noch mal!«

Orlov warf sich selbst nach vorn und zog sie nach unten, genau in der Sekunde, in der der Schuss explodierte. Mit dem zweiten Stoß schubste er sie über den Vorsprung. Der Sturz war nicht tief, der aufgeweichte Boden federte ihn ab; es dauerte nur wenige Sekunden, bis Shannon sich abgerollt hatte und wieder auf den Füßen stand. Der Russe stürzte ungeschickt an ihre Seite, erhob sich nicht so rasch.

»Los! Rennen Sie!«, keuchte Orlov.

Sie bemerkte, dass Blut durch den Riss in seiner Jacke sickerte. Schon bald prangte auf seiner Schulter ein dunkler Fleck. Shannon langte hinunter und schnappte nach seinem unverletzten Arm.

»Jeder auf eigene Faust«, knurrte er und versuchte, sich von ihr zu befreien.

»Ich arbeite nach anderen Gesetzen«, widersprach Shannon und zerrte ihn auf die Füße.

»Verschwinden Sie, verflucht noch mal! Die Kerle werden gleich nachgeladen haben.«

Shannon hatte sich bereits umgedreht und schleuderte ein schmales Seidensäckchen durch die geöffneten Fensterflügel.

Wummm!

Flammen schossen hoch, Glas zersplitterte, und schwarzer Qualm waberte durch die zerbrochenen Fensterrahmen. Aus dem Inneren drang ein markerschütternder Schrei nach draußen.

»Wie zum Teufel …« Orlov kniff die Augen zusammen. »Sie hatten kein Schwefelholz, keinen Flintstein …«

»Knallquecksilber. Ein schwerer Schlag setzt es in Brand.« Shannon wirbelte herum. »Das wird uns für ein paar Minuten den Rückzug sichern.« Sie drängte ihn in Richtung des Fußweges, der sich zwischen den Buchsbaumhecken wand. »Hier entlang.«

Mit schleppendem Schritt führte Shannon ihn über den locker gestreuten Kiesweg. Der Russe schlitterte bedenklich, und seine Atemzüge gingen immer zittriger; aber irgendwie gelang es ihm, nicht zurückzufallen. Die letzte Windung führte sie zu einer schmalen Brücke aus Stein, wo seine Schritte schließlich zögerten und schwankten.

»Sie werden uns bald dicht auf den Fersen sein. Ich bin Ihnen nur ein Klotz am Bein.« Er lehnte sich an das Geländer und winkte sie durch. »Gehen Sie. Ich werde meine Chance schon zu nutzen wissen.«

»Welche Chance? Sie haben keine.« Ohne sich auf einen weiteren Streit einzulassen, schnappte sie nach seinem Mantel und zerrte ihn auf die andere Seite.

»Und worauf warten Sie jetzt noch?«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, als sie sich bückte. »Auf ein himmlisches Orchester, das einen Trauermarsch anstimmt?«

Shannon achtete nicht auf seinen Spott, kratzte mit dem Flintstein über Stahl und ließ die Funken an einer Zündschnur glimmen, die sich an dem Grundstock der Brücke hinunterschlängelte. »Sie sind nicht der Einzige, der sich vorbereitet hat.«

»Es ist ziemlich feucht hier draußen«, widersprach er.

»Damit habe ich gerechnet. Das Schießpulver ist zu einem besonderen Korn gemahlen worden. Mit einer Extraportion Salpeter.« Sie drängte zurück. »Das Paket wird sich entzünden.«

Eine laute Explosion unterstrich ihre Worte. Flammen schossen aus einem der Schlosstürme, erhellten die hochfliegenden Schindeln des Schieferdachs und die fliegenden Steine mit unheimlicher Glut. »Sieht so aus, als würde Ihr Werk sie ein wenig aufhalten. Genau wie die Zerstörung der Brücke.« Shannon linste in die dunkle Schlucht hinunter. »Es wird eine Weile dauern, bis sie einen provisorischen Übergang gebaut haben.«

Der Russe wollte gerade etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken.

»Hier entlang.« Shannon stützte den schwankenden Orlov und führte ihn zu ihren Pferden. »Ich sollte besser einen Blick auf Ihre Wunde werfen.«

Er protestierte nicht. Was zweifellos daran liegt, dachte Shannon, dass er ausreichend damit beschäftigt ist, regelmäßig zu atmen.

Shannon schlug sein Hemd zur Seite und stellte fest, dass die Kugel immer noch tief im Fleisch saß. Sie verzog das Gesicht, als sie mit der Fingerspitze behutsam um die ausgefranste Wunde kreiste. Er brauchte einen Chirurgen, und zwar bald. Im Moment konnte sie nicht mehr tun, als die Blutung zu stillen.

Sie griff in die Satteltaschen und tastete nach der aufgerollten Baumwolle. Nachdem sie die Fetzen der Kleidung und das verbrannte Schießpulver beiseitegewischt hatte, versuchte sie, die Wunde mit einer selbst gemachten Bandage zu verbinden.

»Trinken Sie.« Der Whisky aus dem Riechfläschchen lief über seine Lippen. »Und richten Sie sich auf einen langen Ritt ein«, warnte sie, »über unwegsames Gelände.«

»Wohin?«, brummte der Russe.

»Kenmare.«

Er nickte, das Gesicht schmerzverzerrt.

Shannon verschwendete keine Zeit mehr an Worte und half ihm in den Sattel.

Der felsige Pfad tauchte in ein enges Tal ein und führte durch ein Dickicht aus Farnen und Eichen. Das Mondlicht, das sich hin und wieder hinter den Wolken versteckte, verlieh den knorrigen Ästen ein noch bedrohlicheres Aussehen. Sie ritten schweigend. Nichts außer dem Plätschern des Wassers, das über die Felsvorsprünge rann, und dem sanften Getrappel der Hufe drang durch die feuchte Luft an ihr Ohr.

Angestrengt lauschte Shannon auf Geräusche, die auf eine Verfolgung schließen ließen, doch weit und breit war nichts zu hören. Bestimmt hatte man sich im Schloss noch nicht von dem ersten Schlag erholt; aber sie durfte nicht darauf rechnen, dass die Verwirrung noch sehr viel länger währte. Die Männer des Clans dürsteten nach Blut. Shannon musste in Bewegung bleiben.

Einmal mehr dankte sie stumm, dass Lynsleys Netzwerk dazu angewiesen war, sie nur mit dem Besten zu versorgen. Bei ihren Pferden handelte es sich um zwei reinrassige Jagdpferde, deren breite Brust für Kraft und Ausdauer garantierte. Außerdem hatte sie ihre Ausrüstung auf ein drittes Pferd geladen, nur für den unvorhergesehenen Notfall …

Shannon zügelte ihr Pferd in den Schritt und warf einen Blick über die Schulter. Orlov hockte gekrümmt im Sattel, aber es gelang ihm, sich zu halten. Allerdings wagte sie keinen Gedanken daran zu verschwenden, wie lange wohl noch …

Sie drehte sich um und stellte sich in den Steigbügeln auf, flehte innerlich, dass sie keine verräterischen Marksteine passiert hatte. Der Stechginster kratzte über ihre Stiefel, und das Prickeln erinnerte sie daran, dass sie sich keinen Fehltritt erlauben durfte. Nachdem sie ein kleines Gebüsch von Dornen und Disteln umrundet hatte, erblickte sie einen blassen Steinhügel und seufzte erleichtert auf.

Aber jetzt musste eine Entscheidung gefällt werden. Die Steine markierten eine Abkürzung; der Weg war sehr steil und zeigte keinerlei Spuren, denen man folgen konnte. Zweifellos reichte ihre eigene Geschicklichkeit aus, aber der Russe wirkte recht wacklig im Sattel.

Shannon zügelte das Pferd in den Stand, stieg ab und entkorkte ihr Riechfläschchen. »Hier. Lassen Sie sich helfen und nehmen Sie noch einen Schluck.« Mit der Hand strich sie Orlov über die Wange, die bereits warm war. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass seine Lippen glühten und die Haut fiebrig glänzte.

Verdammt.

Das trieb sie zu einem Entschluss. Sie schlug das Seil der Länge nach aus und knüpfte es ihm um die Hüften. »Wenn wir aufsteigen und die Sümpfe durchqueren, können wir uns mehrere Stunden sparen. Ich kenne den Weg, und die Pferde sind dafür bereit. Aber es wird wehtun.«

Orlov brachte nicht mehr als ein glucksendes Gelächter über die Lippen. »Dann werden Sie, daran habe ich keinen Zweifel, jeden Schritt auf dem Weg genießen.«

Sie schürzte die Lippen. »Mr. Orlov, ich bin nicht sadistisch veranlagt. Obwohl ich Sie im Sattel festbinden muss.«

»Ein Jammer, dass ich nicht in der Verfassung bin, solch interessante Fürsorglichkeit willkommen zu heißen.«

»Sparen Sie sich Ihre Kräfte für …« Shannon verkniff sich ihre Widerworte, als er bewusstlos in ihre Arme sank. »Eine jungfräuliche Ohnmacht, Sir?«, murmelte sie. »Das werde ich Ihnen garantiert bis in alle Ewigkeit vorwerfen.«

Mit einem Blick durch das Tal vergewisserte sie sich, dass O’Malleys Männer weit und breit nicht in Sicht waren. Dann schwang Shannon sich auf ihr eigenes Pferd, nahm selbst einen kleinen Schluck aus dem Fläschchen und begann mit dem langen Aufstieg.
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4. Kapitel

 

Meiner Information nach soll es nur eine Person sein«, sagte der Mann, der die Tür öffnete.

»Pläne ändern sich«, erwiderte Shannon knapp, während sie den hölzernen Riegel zurückschob.

»Und das Risiko verdoppelt sich.«

»Dann stellen Sie es doppelt in Rechnung.« Ihre klimpernde Geldbörse ließ die Beschwerde verstummen. »Außerdem brauche ich einen Arzt.«

Bei diesen Worten schüttelte ihr Verbindungsmann - ein kleiner, drahtiger Bauer mit silbrigem Haarschopf - heftig den Kopf. »Zu gefährlich«, schnaubte er.

Shannon ließ das Gold aufblitzen. »Ich werde dafür sorgen, dass das Risiko sich lohnt.«

Der Mann rieb sich über das Kinn. »Es gibt einen, der willens wäre, zu helfen. Aber es wird Sie ein Vermögen kosten.«

»Holen Sie ihn!«, befahl Shannon. »Rasch! Ich kümmere mich um die Pferde.«

Orlov brachte nicht mehr als ein Stöhnen über die Lippen, als sie ihn ins Stroh sinken ließ. Die Bandage war blutgetränkt. Hölle noch mal! Vielleicht war der Mann nichts als ein Dieb und Schurke. Aber deswegen würde sie ihn nicht zum Teufel schicken.

Shannon warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. Es blieb nicht viel Zeit, bevor Ebbe und Flut wechselten. Kenmare lag nur eine Meile entfernt, aber sie konnte es sich nicht leisten, zu knapp dran zu sein.

Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis ihr Verbindungsmann wieder zurück war. »Pech gehabt!«, murmelte er, »einer der Torfstecher hat sich die Zehe abgehackt. Enniscrone wird nicht vor Mitternacht zurück sein.«

Sie betrachtete Orlovs fiebriges Gesicht. »Und wenn ich ihn hierlasse, damit man sich um ihn kümmert?«

Der Mann strich sich mit dem Finger über die Kehle. »Ich habe keine Ahnung, welche Geschäfte Sie hier in der Gegend zu erledigen haben. Ich will es auch nicht wissen. Aber in dieser Sumpflandschaft sind Fremde nicht sehr willkommen. Besonders dann nicht, wenn es sein kann, dass sie sich auf Ärger mit den O’Malleys eingelassen haben.«

Shannon biss die Zähne zusammen. Lynsleys Lektion über unangebrachte Ergebenheit echote in ihrem Kopf. Genau wie die Lektionen, die sie im Unterricht genossen hatte: Die Pflicht verlangte oft nach leidenschaftslosen Entscheidungen.

Und doch hatte der verdammte Kerl ihr das Leben gerettet, indem er sein eigenes riskierte.

»Helfen Sie mir, ihn zum Hafen zu schleppen.«

Der Verbindungsmann warf ihr einen harten Blick zu. »Nee. Noch nicht mal ein Haufen Gold wäre es wert, so ein Risiko einzugehen. O’Malley würde mir den Kopf abhacken, wenn er mich erwischt.«

»Im Moment ist O’Malley das kleinere Übel.« Sie zog ihre Pistole. »O’Malley ist tot. Aber ich bin noch quicklebendig.«

Er murmelte einen unflätigen Fluch über lästige Weibspersonen.

Shannon antwortete ihm mit einer Tirade, bei der jeder Matrose vor Neid erblasst wäre. Der Mann kniff die Augen zusammen und lächelte reumütig. »Sind wohl selbst aus Irland, Missy.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und schürzte nachdenklich die Lippen. »Wenn ich die Pferde nicht zur verabredeten Zeit in Mulligans Stall zurückbringe, dann kann ich für Ihre Leute nicht mehr nützlich sein. Aber ich habe eine Idee. Nehmen Sie doch selbst das Gig und das Pony. Am Rande des Dorfes führt ein Feldweg entlang, und um diese Stunde werden Sie keine Schwierigkeiten haben, sich ungesehen zum Hafen durchzuschlagen.« Er beschrieb den Weg zum Hafen, in dem der unauffällige Kutter festgemacht hatte. »O’Malleys Männer werden glauben, dass Sie die Kutsche gestohlen haben. Auf mich wird kein Verdacht fallen.«

Shannon nickte. Der Vorschlag war nur fair. Orlovs Bewusstlosigkeit war eine Tatsache, die zu ihren Gunsten ausschlagen würde, falls jemand aus der Ferne ihren Weg beobachten würde - gegen ihre Schulter gelehnt, würde er aussehen wie einer unter vielen Betrunkenen, die für den Heimweg Hilfe benötigten.

»Helfen Sie, mir das Pony anzuschirren.«

 

Die Wegbeschreibung war sehr genau, sodass Shannon ohne Panne zum Hafen gelangte. Der wachhabende Matrose schien überrascht, zwei zerlumpte Gestalten zu entdecken, die an Bord des Kutters gelangen wollten, half aber wortlos, den Russen über die Planken an Bord zu manövrieren.

Der Kapitän, raubeiniger Schotte, übernahm rasch das Kommando. »Ich habe Ihnen eine Kajüte freigeräumt«, murmelte er, schob den Untergebenen beiseite und schulterte Orlovs Körper, während sie unter Deck hasteten. Niemand außer ihm wusste, dass sein besonderer Passagier weiblich war; und er schien nicht besonders erfreut über die zusätzliche Komplikation. »Aber wir sind schon überfüllt. Ich kann es mir nicht erlauben, noch mehr Räume zu belegen.«

»Nicht nötig«, versicherte sie ihm.

Unten in der kärglichen Kabine legten sie Orlov auf eine schmale Koje.

»Wir müssen eine Kugel aus seiner Schulter entfernen«, wisperte Shannon.

Der Kapitän schaute grimmig drein. »Leinen los!«, rief er zu seiner Mannschaft hinauf, bevor er ein Zündholz an die Öllampe hielt. »Er wird noch ein wenig länger aushalten müssen. Die Tide ist hier verdammt heikel. Ich kann auf keine Hand verzichten, bevor wir nicht durch die Strömungen navigiert sind und uns auf offener See befinden.«

Nachdem Shannon wieder allein war, machte sie es ihrer Begleitung so bequem wie möglich. Für einen Mann so groß wie Orlov war die Koje nicht eingerichtet; aber irgendwie brachte sie es fertig, ihm die nasse Wolle und das Leinen auszuziehen und seinen Kopf auf ihren zusammengerollten Umhang zu betten. Es quietschte sanft, als seine Stiefel auf den Holzplanken landeten. Das Geräusch erinnerte sie daran, dass der strömende Regen sie ebenfalls bis auf die Knochen durchnässt hatte. Wie auch immer, ihre eigenen Unbequemlichkeiten verblassten, als sie die Bandage löste und das verletzte Fleisch betrachtete.

Shannon presste die Lippen zusammen.

Sie zog das Riechfläschchen aus der Tasche, riss einen Fetzen seines Hemdes ab und machte sich daran, die Wunde mit dem Alkohol zu reinigen.

Orlov murmelte ein paar Worte auf Russisch. Ein Fluch, kein Zweifel, denn es folgten mehrere englische Verwünschungen.

»Hören Sie auf, sich zu beklagen«, brummte Shannon. »Sie können sich verdammt glücklich schätzen, dass Sie noch am Leben sind.«

Seine goldfarbenen Wimpern flatterten, und durch den Schmerz schimmerte ein Hauch seiner gewohnten Überheblichkeit. »Das Glück, sagt man, ist eine Lady. Und weibliche Wesen können meinem Charme nur selten widerstehen.«

»Es ist wahrscheinlicher, dass Sie mit dem Teufel im Bunde sind.« Stirnrunzelnd betrachtete Shannon die entzündete Wunde, ein fiebriges Rot, das sie erneut besorgt machte. »Sie sollten besser darum beten, dass er keine nähere Bekanntschaft mit Ihnen sucht.«

Der Russe zuckte zusammen. Aber irgendwie brachte er es fertig, seinen großspurigen Humor noch länger an den Tag zu legen. »Ich weiß, dass Sie mich zur Hölle wünschen. Gewöhnlich schätze ich mich glücklich, einer Lady zu Diensten zu sein, doch jetzt …« Seine Worte glitten in einen scharfen Seufzer über, als sie den Rand des zerfetzten Loches in seiner Schulter betastete.

»Tut mir leid«, murmelte Shannon. Der Knochen schien nicht zersplittert zu sein, aber es bestand die Gefahr, dass die Wunde sich ernsthaft entzündete. Trotz der frischen salzigen Brise fühlte sich Orlovs Stirn heiß und feucht an.

Shannon strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und wischte die Schweißtropfen fort. Es mochte sein, dass Orlovs Manieren ungehobelt waren und seine Beweggründe ein Rätsel; aber sie war nicht so abgestumpft, dass sie seinem Leiden keinerlei Beachtung schenkte. Eine rasche Durchsuchung der Kabine förderte eine Schüssel, Decken und eine Wasserflasche zutage. Nachdem sie schließlich den gröbsten Schmutz von der Wunde gewischt und ihm eine kalte Kompresse auf die Stirn gelegt hatte, lehnte sie sich gegen den Schiffsrumpf und spürte, wie eine Welle der Erschöpfung sie durchflutete.

Verdammt noch mal! Solche Komplikationen konnte sie nicht gebrauchen. Nicht wenn ihr Auftrag ihr auch ganz buchstäblich um die Ohren geflogen war. Lynsley wäre schon enttäuscht genug, wenn sie zurückkehrte, ohne dass ihr Einsatz sich gelohnt hatte. Und dann noch in unerwarteter Begleitung …

Ihr Blick fiel auf das markante Profil des Russen. Andererseits gab es immer noch zahlreiche unbeantwortete Fragen, was Orlovs Verstrickung in den früheren Auftrag ihrer Zimmergenossin Siena betraf. Zwei Mitglieder des englischen Hochadels waren mit aufgeschlitzter Kehle aufgefunden worden. Verräter, daran gab es keinen Zweifel; aber die Verwirrung hatte ihre Mitstreiterin und einen unschuldigen Earl beinahe das Leben gekostet.

Ganz zu schweigen von ihrem eigenen.

Daher würde Lynsley vielleicht die Gelegenheit begrüßen, sich zwanglos mit Orlov zu unterhalten - zumal der Kerl dem Marquis in jener Nacht durch die geschickten Finger geschlüpft war. Shannon ballte die Hände zu Fäusten. Der schwer fassbare Russe hatte sicher auch sie übers Ohr gehauen. Wenn sie daran dachte, welch leichtes Spiel er mit ihr gehabt hatte, fühlte sie sich wie eine Närrin. Dabei hatte sie sich doch geschworen, dass er eines Tages für den Schaden bezahlen würde, den er an ihrem Handgelenk angerichtet hatte! Ganz zu schweigen davon, wie sehr er diese Kränkung durch den Diebstahl ihres wertvollen Dolchs noch verschlimmert hatte - ein andalusisches Kunstwerk, den sie als Klassenbeste in Waffenkunde gewonnen hatte.

Die Begegnung hatte sie sowohl in ihrem Stolz als auch persönlich verletzt, wie Shannon zugeben musste. Weshalb sich das schlechte Gewissen in ihr regte, als sie seine Lippen mit ein paar Tropfen Wasser befeuchtete. Vielleicht war es kleinlich, dass sie sich aus persönlichen Gründen rächen wollte - und nicht wegen einer Staatsangelegenheit.

Shannon ertappte sich dabei, dass sie gegen die Röte in ihren Wangen kämpfte - nicht der Kränkung, sondern ihrer Professionalität wegen. Wenn es ihr nicht gelang, D’Etiennes Kopf auf dem Silbertablett zu servieren …

Der Kapitän duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen durch und setzte ihren Grübeleien ein Ende. Er knüpfte ein zusammengerolltes Tuch auf, in dem sich chirurgische Instrumente verbargen, und breitete sie auf der leeren Koje aus.

»Ich nehme an, dass Sie einige Erfahrungen mit der Behandlung von Schusswunden vorweisen können«, vermutete Shannon und betrachtete die messerscharfen Klingen mit mulmigem Gefühl. Ihre Ausbildung in der Versorgung von Gefechtswunden war nur notdürftig, sodass sie hoffte, der Kapitän erwartete nicht, dass sie sich selbst um die Angelegenheit kümmerte. So sehr sie es unter anderen Umständen genossen hätte, Orlov mit heißen Nadeln zu piken, so war der Russe im Moment doch eine Spur zu angeschlagen. Ein ungerechter Vorteil, falls es überhaupt einer war. Nein, sie wünschte sich, ihm mit gleichen Waffen gegenübertreten zu können, auf Augenhöhe.

Außerdem konnte Shannon nicht leugnen, dass er ihr das Leben gerettet hatte.

»Wer in Kriegszeiten ein kleines Schiff kommandiert, der übt sich schnell in vielerlei Tätigkeiten«, erwiderte der Kapitän, »ich habe Wasser aus der Kombüse befohlen. Aber ich muss Sie leider bitten, mir zu assistieren. Obwohl die Mannschaft handverlesen ist, ist Whitehall überzeugt, dass es besser ist, wenn möglichst wenig Leute über die Einzelheiten eines Auftrags erfahren.« Er krempelte die Ärmel auf und warf ihr einen Seitenblick zu. »Sie gehören doch wohl nicht zu den Frauenzimmern, die beim Anblick von Blut in Ohnmacht fallen, oder?«

»Ich denke, Sie können darauf zählen, dass ich mich nicht so jungfräulich benehme«, erwiderte Shannon trocken.

Der Kapitän stand auf, als es an der Kabinentür klopfte. Rasch wurde der Topf hereingereicht und der Riegel wieder vorgeschoben. »Dann sollten wir am besten anfangen«, bemerkte der Kapitän. »Das Wetter wird sich verschlechtern, und ich möchte dem Kerl ja nicht versehentlich den Arm amputieren.«

Im Lichtkegel der Öllampe sah Orlov leichenblass aus. Shannon unterdrückte das Mitleid, das in ihr aufkeimte. Sie lehnte sich gegen die Schiffswand und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Russe rasch ohnmächtig werden möge.

Nachdem sie dem Patienten Laudanum eingeflößt und der Kapitän den Verband entfernt hatte, wagte er den ersten Schnitt.

Der Russe riss die Augen auf, deren eisblaue Färbung sich in dumpfes Grau verwandelt hatte.

Shannon hielt die kleine Lederrolle hoch, auf die er beißen sollte, wenn der Schmerz unerträglich wurde.

Kaum merklich schüttelte er den Kopf, biss die Zähne zusammen und schloss wieder die Augen, ertrug die Operation mit stoischer Gelassenheit.

»Zum Teufel noch mal, können Sie nicht schneller machen?«, platzte sie heraus. Orlovs Gesicht war schweißüberströmt. Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff sie seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.

»Ich versuche nur, keinen dauerhaften Schaden anzurichten.« Durch eine schwere Welle war dem Kapitän beinahe das Instrument aus der Hand gerissen worden. »Nur ein einziger Schnitt mit dem Skalpell in den Muskel, und der Arm ist nicht mehr zu gebrauchen.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, flüsterte Orlov mit weißen Lippen, klang immer noch einen Hauch ironisch, obwohl er sichtlich unerträgliche Schmerzen litt. »Ich werde nicht fortgehen … hoffe ich jedenfalls.«

»Whisky?«, fragte Shannon.

»Danke.« Mit Mühe trank er einen kleinen Schluck, bevor er wieder in die Bewusstlosigkeit sank.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Kapitän endlich leise brummte: »Ich glaube, ich habe die Kugel.« Er drang mit der Pinzette tief in die Wunde und zog das unförmige Blei heraus.

»Der Himmel sei Dank.« Shannon bemerkte, dass ihre Hände zitterten.

»Aye. Und es sieht so aus, als hätten wir sie sauber rausziehen können«, beobachtete der Kapitän zufrieden, hielt die Kugel ins Licht und musterte sie noch eingehender. »Es wäre gefährlich, ein paar Splitter zurückzulassen. Aber ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen.« Die Kugel klickte dumpf, als sie in die blutbedeckte Schale fiel. »Das Schlimmste ist überstanden.«

Shannon bemerkte, wie er nach einer riesigen Nadel mit einem schwarzen Seidenfaden griff. »Kapitän, Sie nähen eine Fleischwunde, kein Segeltuch!«

Er zuckte die Schultern. »Ich kann die Wunde schließlich nicht offen lassen, oder?« Es war ein Segen, dass er seine Arbeit schnell erledigte; dann lehnte er sich zurück und betrachtete zufrieden sein Werk. »Nicht schlecht, bedenkt man die Umstände.« Spielerisch bog er die blutverschmierten Finger und schnappte sich das Handtuch. »Kann ich die Sache ab jetzt Ihnen überlassen?«

Shannon nickte.

»Ausgezeichnet.« Der Mann sah ebenfalls erleichtert aus. »Ich muss mich noch einmal für die enge Unterkunft entschuldigen. Aber gemessen an der Größe des Schiffes und der Notwendigkeit der Geheimhaltung habe ich keine andere Wahl, als Sie zu bitten, sich das Quartier zu teilen und es bis ans Ende der Reise nicht zu wechseln. Laut meinen Befehlen ist es nicht erwünscht, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass sich ein weibliches Wesen an Bord aufhält. Korrekt?«

»Korrekt«, wiederholte Shannon.

Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, fragte sich eindeutig, was für eine Art Frau sich wohl an Bord seines Kutters verirrt hatte. »Jeden Abend werde ich das Achterdeck leer räumen und Sie zu einem kleinen Spaziergang nach oben begleiten. Davon abgesehen sollten Sie sich nicht von der Stelle rühren.«

»Verstanden.« Sie ahmte seinen knappen Tonfall nach. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin weit schlimmere Umstände gewohnt als diese hier.«

Obwohl der Gedanke daran, für die Dauer einer Reise mit Alexandr Orlov in eine enge Kajüte gequetscht zu sein, sicher an die Grenzen meiner Leidensfähigkeit rührt, dachte sie stumm für sich. Aber wenn der Schurke nicht an seiner Schusswunde zugrunde ging, dann gab es immer noch die Möglichkeit, ihn mit bloßen Händen zu erwürgen.

 

Hin und her … gleichgültig, in welche Richtung Orlov sich auch warf, es schien unmöglich, dem höllischen Schmerz zu entkommen. Es war, als würde der Teufel mit glühend heißen Forken in seine Schulter stechen, während die Flammen über seine Stirn tanzten …

Orlov brauchte ein paar Sekunden länger, sich aus seinen wirren Träumen zu befreien, bevor er die Augen aufschlug. Obwohl es um ihn so schwarz war wie im Grab, verrieten ihm die knarrenden Planken und die Schaukelei, dass sie sich an Bord eines Schiffes befanden. Reglos lag er auf der Pritsche, rang mit undeutlichen Erinnerungen und zerfetzten Bildern, die seine Reise an Bord beschrieben. Rauch. Qualvoller Schmerz. Funkenregen. Eine goldene Walküre.

Plötzlich schien die Erinnerung an die Ereignisse, die offenkundig unter schlechtem Stern gestanden hatten, förmlich in seinem Kopf zu explodieren.

Ah, ja, die Lady. Nur zu gut konnte er sich an sie erinnern. Ein Fluch schlüpfte über seine Lippen. Nach all den verdammten Zufällen … Aber jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass die britische Regierung noch begieriger als seine darauf sein musste, dem Leben des französischen Attentäters ein Ende zu setzen. Oder, besser gesagt: Yussapov hätte es in Erwägung ziehen sollen.

Der tödliche Tanz um die Spionageabwehr war schon gefährlich genug, ohne sich den Kopf darüber zerbrechen zu müssen, über die Füße der Verbündeten zu stolpern.

Oder über wohlgeformtere Gliedmaßen. Selbst in seinem benommenen Geisteszustand hatte er nicht die geringsten Schwierigkeiten, sich jeden einzelnen Zoll ins Gedächtnis zu rufen, jede Kurve seiner blonden Gegnerin. Sie war, um es in einem Wort zu sagen, wundervoll.

Orlov fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte einen bitteren Nachgeschmack. Es mochte sein, dass es am Laudanum lag; aber er musste sich eingestehen, dass er in den Wochen nach ihrer ersten Begegnung recht häufig in Fantasien über sie versunken war. Nackt in seinem Bett, ihre herrlichen Gliedmaßen verschlungen mit seinen, ihre feurige Leidenschaft, die das Blut in seinen Adern zum Kochen brachten. Er war sich nicht sicher, ob das Bild seinen Schmerz linderte oder eine vollkommen neue körperliche Unbehaglichkeit anregte.

Verdammt. Er hatte mit dem Prinzen noch ein anderes Hühnchen zu rupfen. Nach dem vergangenen Auftrag hatte er darauf gerechnet, einen wohlverdienten Erholungsurlaub in Stockholm verbringen zu können, anstatt sich gleich wieder in den nächsten schwierigen Auftrag stürzen zu müssen. Orlov seufzte. Es war viel zu lange her, dass er sich ausschweifend mit dem anderen Geschlecht vergnügt hatte.

Und was das Gefecht betraf …

Grimmig musste er sich eingestehen, dass Lynsleys geflügelte Kriegerinnen für jeden Mann eine Herausforderung darstellten.

Geschmeidig, bezaubernd, tödlich.

Was für eine machtvolle Kombination. Kein Wunder, dass die wenigen Menschen, die die Merlins kannten, Lobeshymnen auf deren einzigartige Talente sangen.

Auf der anderen Seite war er viel zu erschöpft, um sich inbrünstigen Versen hinzugeben. Seine Welt war aus Stahl und Schatten gemacht, nicht aus Sonetten. Sich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde einem weicheren Gefühl hinzugeben, das konnte für einen Mann seines Berufs einen fatalen Fehler bedeuten. Wie ihm jetzt schmerzlich bewusst wurde.

Verdammt! Welcher Wahnsinn hatte ihn in unwiderstehliche Versuchung geführt, die eigene Haut für eine weibliche Furie zu riskieren? Jeder auf eigene Faust. So lange er zurückdenken konnte, hatte er nach diesem Grundsatz gelebt. Es war ein bisschen spät, jetzt noch seine Grundsätze zu ändern.

Orlov zuckte zusammen, drehte das Gesicht der Schiffswand zu und versank tief in den Dämmer unbeständiger Träume.

 

Shannon warf einen Blick auf den schlafenden Russen. Das blonde Haar durchzogen von Salz und Schweiß, das Kinn mit Bartstoppeln bedeckt, die im Licht der Lampe golden glitzerten. Wie feurige Fünkchen. Wie konnte ein Mann in seinem Zustand nur so teuflisch gut aussehen, während sie …

Das Spiegelbild im polierten Messing zeigte, dass sie aussah, als wäre sie direkt der Hölle entstiegen.

Spöttisch schürzte sie die Lippen. Denn er sah so makellos aus, als hätte ein Künstler ihn gemalt. Perfekt. Eine vergoldete Ikone. Obwohl sie nur zu gut wusste, dass er alles andere als ein Heiliger war.

In der Tat, er ist nichts anderes als Luzifer persönlich!, mahnte sie sich streng. Ein Höllenprediger aus dem Jenseits, der Gift und Galle spuckte. Es wäre ein Kardinalfehler, ihn in einem anderen Licht zu sehen.

Orlov schlug die Augen auf.

Peinlich berührt, dabei erwischt worden zu sein, ihn anzustarren, zwang Shannon sich, die Stirn zu runzeln. »Endlich wach?« Sie fummelte mit der Wasserflasche herum. »Hier. Sie müssen sehr durstig sein.«

»Wie freundlich«, murmelte Orlov. »Ungeachtet dessen würde ich einen Portwein vorziehen. Am liebsten einen zehnjährigen Tawny, wenn möglich mit einem Stück Blauschimmelkäse.«

Shannon versuchte, sich nicht im ausgesprochen sinnlichen Schwung seines Mundes zu verlieren oder in den dichten Wimpern, die ihm über die Augen hingen. »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus, Sir.« Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht, während sie zögerte, sich einzugestehen, dass sein trockener Humor recht amüsant war. »Ich bin nicht in Stimmung.«

Orlov ließ den Blick durch die enge Kajüte schweifen. »Bitte verzeihen Sie. Es scheint, als habe meine unerwartete Anwesenheit an Bord des Schiffes Sie in eine unbequeme Lage gebracht.«

»Sie pflegen genau dort aufzutauchen, wo man Sie am wenigsten gebrauchen kann, Mr. Orlov. Was die Frage aufwirft, warum Sie sich ausgerechnet eine solch abgelegene Festung für Ihren Diebstahl ausgesucht haben.«

Sein Blick wirkte verschlossen. »Mir war zu Ohren gekommen, dass O’Malley dort einen ganz besonderen Schatz verbirgt. Wie Sie sehen, hatte ich nicht ganz unrecht.«

»Sie haben beinahe mit dem Leben dafür bezahlt.«

»Das größte Risiko verspricht den größten Lohn.«

Shannon hatte nicht die Absicht, sich durch seine geschmeidige Parade den Schneid abkaufen zu lassen. »Wie wahr. Nichtsdestotrotz ist es recht seltsam, dass Sie wie durch ein Wunder immer genau an den Orten auftauchen, deren verborgene Schätze nicht allgemein bekannt sind.«

Orlov verbarg sich im Schatten. »Nicht ganz. Ich habe es zu meinem Beruf gemacht, nach solchen Gelegenheiten zu suchen.«

»Um welchen Beruf handelt es sich, Mr. Orlov?«

»Ich bin wie Sie, golubuschka. Ich habe meine Geheimnisse.«

»Es ist kein Geheimnis, dass Sie ein Dieb sind. Und es geht das Gerücht, dass Sie an Ihren unrechtmäßigen Erwerbungen unverschämt gut verdienen.«

Orlov gab vor, verletzt zu sein. »Dem Earl of Kirtland hat sich eine günstige Gelegenheit geboten. Wären die Bücher, über die Sie sprechen, auf der Auktion feilgeboten worden, hätte er sehr viel mehr zahlen müssen.«

»Sie gehörten nicht Ihnen. Sie hatten kein Recht, sie anzubieten.«

»Wir sollten uns nicht mit moralischen Feinsinnigkeiten aufhalten. Einem anderen Sammler hätte ich sie zu einem weit höheren Preis anbieten können.«

»Warum haben Sie es nicht getan?«

»Befinde ich mich etwa in einem Verhör?« Mit dem Blick folgte er ihren Bewegungen, während sie nach einem Messer griff. »Oder vielleicht bei der Inquisition?«

»Der Verband muss regelmäßig gewechselt werden, um Infektionen zu vermeiden.« Shannon begann, den Stoff aufzuschneiden, bemühte sich, das nackte Fleisch nicht zu berühren. Es blieb allerdings eine beunruhigende Tatsache, dass seine schlagfertigen Erwiderungen sie ebenso anzogen wie die wohlgeformten Muskeln.

Orlov schien ihre Unbehaglichkeit zu spüren und lächelte. »Wie ungehobelt von mir, Ihre Geduld und Ihre Freundlichkeit zu strapazieren. Sie sind wirklich ein Engel der Barmherzigkeit, golubuschka. Ich bete dafür, dass ich es Ihnen eines Tages vergelten kann.«

»Du liebe Güte, ich hoffe inständig, dass es nicht so kommen wird.« Shannon verfiel in gereiztes Schweigen. Rasch brachte sie frisches Basilikumpulver auf und zurrte eine neue Lage frisches Leinen um die Wunde.

Ob der Allmächtige ihr stummes Gebet erhört hatte? Jedenfalls signalisierte ein sanftes Klopfen an der Tür, dass die Zeit für ihre tägliche Flucht aus dem engen Quartier - und vor dem Russen - gekommen war.

»Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen! Ich muss dringend frische Luft schnappen.«
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5. Kapitel

 

Hören Sie auf, sich zu drehen und zu winden, Sir. Sie sind nicht kräftig genug, um aufrecht zu sitzen.«

In der Nacht war das Fieber gesunken, und Orlov konnte es kaum erwarten, sein Krankenbett zu verlassen. »Wollen Sie das mal ausprobieren, golubuschka?«

»Es wäre kaum ein fairer Kampf«, schnappte Shannon, »vielleicht, wenn Sie wieder voll und ganz bei Kräften sind.«

»Darf ich das als Herausforderung verstehen?« Er konnte nicht anders, als sie zu provozieren, denn mit geröteten Wangen und loderndem Blick sah sie noch verführerischer aus.

»Verstehen Sie es, wie Sie wollen …« Shannon wandte den Blick ab. »Mit ein wenig Glück wird es keine weiteren Zufallsbegegnungen geben. Es wäre nicht gesund.« Sie drehte ihr Handgelenk. »Weder für Sie noch für mich.«

»Ich habe bereits für die letzte Begegnung um Entschuldigung gebeten«, murmelte er.

»Recht gepflegt sogar«, gestand sie ein. »Aber wie dem auch sei, Sie können nicht leugnen, dass die Funken sprühen, wenn wir aufeinandertreffen.« Shannon kehrte zum Tisch zurück, auf dem Seekarten ausgebreitet lagen, und schrieb zu Ende.

Das Licht der Lampe tanzte über ihr Profil. Obwohl er sich im Kopf immer noch benommen anfühlte und die Schulter scheußlich schmerzte, hinderte er sich angestrengt daran, die Augen zu schließen, um ihre Gesichtszüge studieren zu können. Es war, wie er feststellte, das erste Mal, dass er sie in einem Moment der Muße beobachten konnte. Bis jetzt hatte er sie nur in heftiger Bewegung kennengelernt - mit wirbelnden Gliedmaßen und blitzendem Stahl.

Im Ruhezustand wirkten ihre Züge scharf geschnitten, kräftig und doch überraschend zart. Ihr Gesicht leuchtete wie kostbares Porzellan, betonte die samtig grünen Augen, die in einem verführerischen Schatten aus rauchiger Jade zu schimmern schienen. Die Nase war gerade, anders als die vollen Lippen, deren weiche Kurven die Fantasie einluden, darüber nachzudenken, wie sie wohl schmecken würden, wie sie sich wohl anfühlen würden.

Orlov spürte, wie sein Mund austrocknete. Irgendetwas faszinierte ihn an ihrem wilden Wesen. Shannon war anders als jede andere Frau, die er zuvor kennengelernt hatte. Was, wie er angesichts der Schneise, die er durch ungezählte Boudoirs in Europa und England gepflügt hatte, nicht gerade wenig zu bedeuten hatte. Um die Wahrheit zu sagen: Keine Begegnung war besonders erinnerungswürdig gewesen. Die Frauen schienen mit Leichtigkeit in sein Bett zu stolpern.

Bei diesem Gedanken schwankte seine Miene zwischen Grinsen und Grimasse. Sie - wann zum Teufel würde sie ihm endlich ihren Namen verraten? -, sie würde sich mit aller Tapferkeit verteidigen, sobald er sie zu verführen versuchte. Gehörte das zur Herausforderung, zur Verlockung? Der Himmel wusste, dass er von einer Frau nichts anderes erwartete als eine flüchtige Paarung. Das Fleisch kam zusammen, das Fleisch ging auseinander. Heiß schoss die Leidenschaft in die Höhe und kühlte genauso schnell wieder ab, bis sie in der Asche der Erinnerung versank.

Verwirrung der Gefühle? Das bedeutete nichts als Ärger.

Abstand. Trennung. Nur wenn man sich an harte Regeln hielt und schnell handelte, brachte man sich aus der Gefahrenzone.

Trotzdem konnte er sich seine Bemerkung nicht verkneifen. »Wo wir gerade über unfaire Vorteile sprechen, golubuschka. Sie kennen meinen Namen, müssen mir Ihren eigenen aber noch offenbaren.«

Außer dem leichten Kratzgeräusch der Feder auf dem Papier gab es keine Antwort.

»Vielleicht sollte ich es machen wie Napoleon mit seiner kreolischen Braut: Ich taufe Sie einfach mit einem Namen meiner Wahl.«

Shannon quittierte seinen Vorschlag mit einem Schnauben. »Wollen Sie damit unterstellen, dass es irgendwelche Vertraulichkeiten zwischen uns gibt? Pah!«

Orlov runzelte die Stirn. Ihr Hohn hatte ihn getroffen. »Eher ein gegenseitiger Respekt, geschmiedet in der Hitze des Gefechts. Unter Soldaten gibt es immer eine gewisse Kameradschaft, selbst wenn sie auf gegnerischen Seiten kämpfen.«

Shannon weigerte sich, den Blick von ihrem Papier zu heben. »Zwischen uns gibt es nichts, Mr. Orlov.«

»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, murmelte er.

»Sie sollten Shakespeare nicht falsch zitieren.« Shannon hörte auf, wie wild zu schreiben, allerdings nur so lange, bis sie ein leeres Blatt Papier auf ihren Stapel gelegt hatte.

»Ich versichere Ihnen, dass meine Worte sehr treffend waren. Ich habe englische Literatur in Oxford studiert.«

»Und ich versichere Ihnen, dass die Empfindungen unpassend sind. Obwohl die Tatsache Ihre Eitelkeit schmerzlich berühren muss, sehnt sich nicht jedes weibliche Wesen auf Gottes weiter Erde danach, für Sie die Röcke zu lupfen.«

»In der Tat. Ich habe Sie noch nie anders als in Hosen gesehen.«

Shannon errötete und schwieg. Aber erst, nachdem sie ein paar Worte ausgestoßen hatte, die ganz fatal nach »abscheulich« und Ähnlichem klangen.

 

Shannon war immer noch aufgebracht, als sie zu Ende geschrieben hatte und ihren Bericht durchlas. Lynsley sollte zufrieden sein, denn sie hatte den Ablauf des Auftrags in allen Einzelheiten gründlich geschildert. Vielleicht zu gründlich. Es war ein Jammer, dass sie Orlovs Anwesenheit erwähnen musste; es gab Dinge, über die man besser nicht sprach.

Wie zum Beispiel über diese unerklärliche Anziehung zu einem Erzschurken.

War der Reiz, den er auf sie ausübte, etwa nichts als ein weiterer Hinweis auf ihre Launenhaftigkeit? Denn wer vernünftig war, konnte keinen Sinn darin entdecken. Sie kämpfte für edle Ziele, während er allein seinem persönlichen Profit nachjagte. Also hatte sie alles Recht der Welt, ihn nach Kräften zu verabscheuen. Und doch …

Sie erschrak schuldbewusst, als ihr ein kaum merkliches Stöhnen ans Ohr drang. Um aufrichtig zu sein, der Russe war nicht nur schlecht. Er besaß unbändigen Mut und eine gehörige Portion Ironie. Nicht ein einziges Mal hatte er über den Schmerz geklagt oder über die Laune des Schicksals, die dafür gesorgt hatte, dass die Kugel ihm und nicht ihr das Fleisch zerfetzt hatte.

Glück? Shannon tastete nach dem silbernen Amulett unter ihrem Hemd und stellte fest, dass sie ernsthaft über die Situation nachdachte. Was hatte Orlov bewogen, sie zu retten? Ein Ehrenkodex? Schließlich hatte er selbst zugegeben, dass er keinen besaß. Shannon verzog das Gesicht. Vielleicht war er in der Hast, nur die eigene Haut zu retten, schlicht gestolpert.

Aber es kam nicht infrage, sich über solch unbehagliche und abstrakte Fragen den Kopf zu zerbrechen, wenn es wesentlich praktischere Angelegenheiten zu regeln gab. Shannon legte den Stift beiseite, erhob sich und griff nach ihrem Messer. »Es schmerzt mich mehr als Sie selbst, Mr. Orlov. Aber es ist höchste Zeit, den Verband zu wechseln.«

»Ich bin stets bereit, mich Ihren Berührungen entgegenzustrecken.«

»Während ich es kaum erwarten kann, die lästige Aufgabe hinter mich zu bringen, verlangt die Pflicht, dass ich meine persönlichen Gefühle beiseitelasse. Wir sollten versuchen, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu erledigen.«

Orlov ergriff ihre Hand, drehte sie um und küsste die Innenseite des Gelenks. »Sie verletzen mich aufs Neue mit Ihrer Verachtung, golubuschka. Kommen Sie schon, lassen Sie uns Freunde sein. Zumindest für die Dauer dieses flüchtigen Zwischenspiels.«

Plötzlich wurde Shannon sich der Hitze bewusst, die ihr durch den Körper schoss, ein merkwürdiges Feuer, das ihre Widerstandskräfte zu schmelzen drohte. Für den Bruchteil einer Sekunde war die Verlockung groß, sich seinem Vorschlag zu unterwerfen. Aber dann kam sie wieder zur Vernunft, riss die Hand los. »Sie verschwenden Ihren Charme, Mr. Orlov.«

Ihre Schreckhaftigkeit ließ ihn lächeln. »Wirklich?«, murmelte er mit rauchig verführerischer Stimme. Sein Tonfall besaß eine exotische Note, die es ihr in den Fingern jucken ließ, über seine golden schimmernden Bartstoppeln zu streichen. »Ich gehe jede Wette ein, dass ich Sie dazu bringen könnte, mich zu bitten, Sie zu erobern, golubuschka«, fügte er hinzu und fixierte sie mit einem trägen Blick unter den gesenkten Lidern. Der glitzernde Ohrring unterstrich das verwegene Blinzeln.

»Sie sind überaus selbstsicher«, schnappte Shannon.

»Schließlich weiß ich, wonach ich verlange. Und Sie?«

Sie antwortete nicht. Was für eine lächerliche Frage! Natürlich wusste sie, wonach sie verlangte. Nicht nach ihm - so viel war sicher. Sie brauchte nichts weniger, als ein arrogantes männliches Wesen, das ihre Wut anfachte.

Konnte es sein, dass sie unter seinem bitteren Witz ein tieferes Gefühl in seinem Blick hatte glimmen sehen? In gewissen Momenten schien in seinem selbstsicheren Geplänkel ein merkwürdiger Aufruhr aufzublitzen.

Sehnsucht? Aber wonach?

»Wenn wir schon gezwungen sind, uns in der Gesellschaft des anderen zu bewegen, sollten wir wenigstens versuchen, uns zu unterhalten.« Sein verhaltener Spott vertrieb ihre Grübeleien. »Erzählen Sie mir etwas über sich! Was hat Sie dazu gebracht, sich Lord Lynsleys Schwarm anzuschließen?«

Shannon biss die Zähne zusammen. »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen Einzelheiten aus meinem Leben anzuvertrauen, Mr. Orlov.«

»Wäre ich auf der Suche nach Vertraulichkeiten, wüsste ich, wo ich sie finden könnte, golubuschka.«

»Was Sie finden würden, Sir, das wäre nichts als Ihr Kopf auf einem Silbertablett serviert.« Shannon durchschnitt das aufgewickelte Leinen, legte es zur Seite und griff nach dem Salbentopf. »Und hören Sie endlich auf, mich bei diesem lächerlichen Namen zu rufen. Golub bedeutet Taube, nicht wahr?«

»Ja, mein Täubchen.« Das sanfte Licht der Lampe malte die feinen Schwingungen seines Mundes nach. Ein spielerischer Humor hatte sich in den Mundwinkeln eingenistet, ganz im Gegensatz zu dem frostigen Schauder, der seine Augen manchmal wie kleine eisige Splitter aussehen ließ. Der Anblick ließ sie jedes Mal frösteln. Im Moment bemerkte sie allerdings nicht mehr als ein schwaches Glitzern. »Es war als Friedensangebot gedacht. Welchen Namen würden Sie denn vorziehen? Olivia?«

Schnaubend verkniff Shannon sich die scharfe Erwiderung, hoffte aber, verärgert statt amüsiert zu wirken. Keinesfalls sollte er erfahren, dass sie seine respektlosen Bemerkungen unterhaltsam fand.

»Nein«, korrigierte er sich selbst. »Olivia ist absolut unannehmbar.«

»In der Tat. Olivia klingt nach einer jungfräulichen Tante, die ihre Nützlichkeit unter Beweis stellt, indem sie Strümpfe stopft.«

Orlov schauderte übertrieben. »Ich kann mir allerlei Tätigkeiten vorstellen, in die Sie verstrickt sind, spitze Werkzeuge eingeschlossen. Aber Stopfen gehört nicht dazu.«

»Sie werden Ihre lüsternen Anspielungen wohl niemals leid?«, provozierte sie ihn. »Falls Sie sich erhofft haben, dass ich erröte, dann verschwenden Sie Ihre Zeit. Ich bin nicht so empfindsam wie ein unschuldiges Schulmädchen.«

»Und doch …« Orlov presste die Fingerspitzen aneinander und ließ den Blick über ihren Körper schweifen. »Sie sind unschuldig.«

Zu ihrer Bestürzung stellte sie fest, dass ihre Wangen vor Röte förmlich brannten. »Was wissen Sie schon über mich?«, entgegnete sie, aber die Bemerkung klang selbst in ihren eigenen Ohren schrill. Sie überspielte ihre Verwirrung, indem sie sich abwandte und ein Buch aus ihrem Seesack zog.

»Vielleicht nicht Ihren Namen. Aber es gibt andere, sehr wesentliche Dinge, die eine Frau ohne Worte ausdrückt. In der Art, wie sie sich bewegt, in der Art ihres Lächelns …«

»Völliger Unsinn!«, widersprach Shannon. »Sie sehen nur das, was Sie sehen wollen, Mr. Orlov. Und Ihr Blick ist durch Ihre Überheblichkeit sehr getrübt.« Sie schlug das Buch auf, das durch die Reise lädiert wirkte. »Wagen Sie es nicht zu hoffen, dass ich durch Ihre Arroganz jemals aus der Fassung gebracht werde.«

Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, rührte er sich in der engen Koje. »Wenn wir uns schon nicht unterhalten können, darf ich Sie dann wenigstens bitten, laut vorzulesen?«

»Ich bezweifle, dass Ihnen die Geschichte gefallen wird. Es handelt sich nämlich um eine beißende Satire auf den männlichen Stolz.«

Er erhaschte einen Blick auf den Titel. »Und auf weibliche Vorurteile. Weil in Wahrheit beide Geschlechter mit demselben unbarmherzigen Witz aufgespießt werden.«

Überrascht schaute Shannon auf. »Sie sind mit diesem Buch vertraut?«

»Um die Wahrheit zu sagen, ich finde es überaus unterhaltsam.«

Shannon fragte sich, ob er nur seinen Spott mit ihr trieb, als er hinzufügte: »Miss Elizabeth Bennett erinnert mich ein wenig an Sie. Eine stolze junge Frau, die sich von den Erwartungen der konventionellen Gesellschaft nicht beugen lässt und keine Angst hat, ihr Terrain zu behaupten.«

Sie verspürte ein merkwürdiges Zucken in den Fingerspitzen.

»Würden Sie der Behauptung zustimmen, dass ihr einziger Fehler darin besteht, sich in ihren Urteilen zu überstürzen?«

Ihr Blick fiel wieder auf das Buch. »Ich … ich sollte mich erst dann äußern, wenn ich das Buch zu Ende gelesen habe.«

»Ah. Ein kluger Entschluss.« Orlov verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. »Lassen Sie sich durch mich nicht abhalten, die Geschichte zu genießen.«

Shannon blätterte um. »Oh, ganz ausgezeichnet«, murmelte sie und begann: »Es gibt wenig Menschen, die ich wirklich liebe, und noch weniger, von denen ich Gutes denke …«

 

Orlov lehnte sich in den Kissen zurück und genoss das Spiel des Lichts auf ihrem Gesicht, während sie las. Genau wie die Geschichte bot ihre Miene ein fesselndes Spiel feinster Gefühle. Er bemerkte, dass ihre Ausdrucksfähigkeit ihn sogar noch mehr faszinierte. Trotz ihres betörenden Charakters konnte Elizabeth Bennett dem weiblichen Wesen aus Fleisch und Blut, das das enge Quartier mit ihm teilte, nicht das Wasser reichen. Mit jeder Faser seines Daseins spürte er ihre Anwesenheit, obwohl sie ihren Stuhl möglichst weit entfernt von seiner Pritsche aufgestellt hatte. Die enge Kabine vibrierte förmlich vor Hitze.

Shannon war immer noch verärgert. Er hatte gelernt, die untergründigen Zeichen ihres Zorns zu verstehen - das hochgereckte Kinn, den flammenden Blick, den scharf abgegrenzten dunkelroten Schatten auf ihren Wangen. So wenig es auch die Art eines Gentlemans sein mochte, es einzugestehen: Er hatte keinerlei Mühen gescheut, sie zu provozieren. Denn es gefiel ihm, wenn sie sich kämpferisch zeigte. Er konnte sich vorstellen, dass sie noch nicht einmal einem Duell mit dem Teufel persönlich aus dem Weg gehen würde, wenn dieser Teufel es wagte, ihr Missfallen zu erregen.

»Langweile ich Sie?« Shannon brach abrupt ab.

»Sie tun vieles, aber gelangweilt haben Sie mich noch nie, meine Liebe.«

In ihren Augen blitzte es, als wollte sie ihn mit einem Dolch durchbohren.

»Bevor Sie es als Beleidigung verstehen, gestatten Sie mir die Bemerkung, dass es als Kompliment gemeint war.«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie sich Ihre Schmeicheleien verkneifen würden«, entgegnete Shannon, »und Ihre Hände bei sich behielten.«

Orlov neigte den Kopf. »Wovor haben Sie Angst?«

»Weder vor Ihnen«, schnappte sie zurück, »noch vor irgendeinem anderen Mann.«

»Nein«, stimmte er zu, »ich vermute, dass Ihre inneren Dämonen ein viel gefährlicherer Gegner sind.«

Shannon lachte, aber das Echo hallte hohl von den Eichenplanken des Schiffs zurück. »Das Laudanum hat Ihnen den Verstand geraubt, Sir. Sie reden Unsinn.«

»Warum tauchen Ihre Wangen dann nur in dieses wundervolle Rosa?«

»Weil Sie selbst die Geduld eines Engels auf die Probe stellen würden. Und der Himmel weiß, dass meine Geduld nicht gerade überirdisch zu nennen ist. Ich bin nicht für meine Großmütigkeit gegenüber Dummköpfen bekannt.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass ein unbändiges Temperament in Ihnen steckt«, murmelte er, »und dass die Zündschnur sehr kurz ist, bevor Sie zur Explosion kommen.«

Shannon kommentierte seine Bemerkung mit einem verächtlichen Schnauben. »Teufel noch mal!« Sie stieß sich vom Tisch ab, konnte aber nur ein paar Schritte laufen, bis sie an der Tür angekommen war. Frustriert wirbelte sie herum und quetschte sich in ihre eigene Koje. »Stellen Sie sich doch vor, was Sie wollen. Da Sie Ihre eigenen Fantasien dem Roman vorzuziehen scheinen, will ich Sie nicht länger belästigen.«

Sofort bedauerte Orlov, dass er sie mit seinem Spott dazu getrieben hatte, in wütendes Schweigen zu verfallen. Denn er hatte den Klang ihrer Stimme mehr genossen, als er sich selbst einzugestehen wagte. Sie war so samtweich … Wie ihr Haar erinnerte sie ihn an Honig, in dem die Sonne tanzte.

Orlov schluckte seine spöttische Erwiderung hinunter. »Bitte verzeihen Sie!«, sagte er stattdessen. »Ich sollte meine schlechte Laune nicht an Ihnen auslassen. Wenn ich verspreche, auf weitere Unterbrechungen zu verzichten, darf ich Sie dann bitten, fortzufahren, golubuschka?«

Shannon zögerte, seufzte aber nach einer langen Pause. »Gut. Ich denke, ich sollte Ihnen außerdem meinen Namen verraten, wenn auch nur, um zu vermeiden, auf der gesamten Reise golubuschka genannt zu werden. Ich heiße Shannon.«

Orlov konnte nicht umhin, zu denken, dass sie vielleicht recht hatte. Das Laudanum richtete seltsame Dinge mit seinem Verstand an: Es hatte nicht nur den Schmerz betäubt, sondern auch sein Gefühl für Distanz in Mitleidenschaft gezogen. Wie sonst sollte er es verstehen, dass er sich zu dieser kratzbürstigen Furie hingezogen fühlte? Einer Kriegerin, die ihm lieber die Leber aus dem Leib reißen würde, als ihm vorzulesen?

Er starrte an die Kabinendecke, schloss wieder die Augen. Aber selbst mit geschlossenen Augen gelang es ihm nicht, sich Shannon aus dem Kopf zu schlagen.

Feuer und Eis. Glaubte man den gewöhnlichen Gesetzen der Chemie, dann sollte die Verbindung kläglich zischen und erlöschen, anstatt eine explosive Anziehung zu entwickeln. Verdammt! Sobald die Wirkung der Drogen nachließ, konnte er sich wieder auf sein vertrautes Selbst verlassen.

Es war ihm nicht klar, dass er in einen unbeständigen Halbschlaf gesunken war. Als er wieder erwachte, entdeckte er Shannon mit einem Glas in der Hand auf der Kante seiner Pritsche sitzend.

»Trinken Sie das.« Ihre Stimme klang weich und besorgt. »In der letzten halben Stunde haben Sie nichts als wirres Zeug geredet.«

»Ich habe schon genügend Opium in mir«, widersprach Orlov grimmig. »Es wäre mir lieber, ich könnte bald auf das Laudanum verzichten.«

»Trotzdem leiden Sie immer noch an höllischen Schmerzen.«

»Ich habe schon zu viele Männer gesehen, die davon abhängig geworden sind. Mir ist es lieber, es wird mir ein bisschen unbequem, als zum Sklaven seiner Macht zu werden.«

Shannon nickte. In ihrem Blick blitzte es voller Respekt. »Ich glaube, ich würde nicht anders entscheiden. Aber ich kann mir auch vorstellen, dass Sie eine schwere Nacht vor sich haben.« Sie stellte die Medizin beiseite und erhob sich.

Er ergriff ihren Ärmel. »Es gibt andere Wege, jemandem den Schmerz zu vertreiben.«

Shannons Blick hatte jedes Mitgefühl verloren. »Mr. Orlov …«

»Ich hatte nichts Körperliches im Sinn«, fügte er eilig hinzu.

»Hm.«

Er konnte nicht widerstehen. »Obwohl ich die Behauptung wage, dass wir die Spannung zwischen uns durch gewisse Tätigkeiten lindern könnten, Shannon.«

Sie verengte den Blick.

»Aber genug von meiner schlechten Laune. Ich merke schon, dass Sie überhaupt nicht begeistert sind.« Orlov rührte sich unter seiner Decke. Auf seiner Stirn zeigten sich wieder Schweißtropfen, und die Schulter schmerzte höllisch. »Ich hatte nur gemeint«, fuhr er fort, »dass wir uns vielleicht ein wenig unterhalten könnten. Über …«

»Über was?«, hakte Shannon vorsichtig nach. »Wollten Sie vorschlagen, dass wir etwas von uns selbst preisgeben?«

»Das wäre ein Anfang.«

»Und was wollen Sie mir erzählen? Dass Sie ein Dieb und ein Mörder sind?«

Er nickte. »Das versteht sich von selbst.«

»In der Tat, es versteht sich. Sie hatten meinen Dolch an sich genommen, den ich …« Sie biss sich auf die Lippe. »Der Himmel allein weiß, welcher Verbrechen Sie sich noch schuldig gemacht haben.«

»Unter tausend anderen Menschen müssten Sie am besten in der Lage sein, die schmutzigen Geheimnisse jener Schattenwelt zu kennen, in der wir beide arbeiten«, entgegnete er und hatte eigentlich beabsichtigt, es ironisch klingen zu lassen. Aber in seiner Stimme lag ein seltsamer Tonfall, der sogar ihn überraschte. »Für einen Schurken wie mich ist es eine Sache, sein Leben mit Betrügereien zu bestreiten. Aber es will mir scheinen, als wäre Lord Lynsley ein recht ehrenwerter Kerl. Ich frage mich, welcher Teufel ihn geritten hat, unschuldige Frauen wie Sie in ein so schmutziges Spiel wie Spionage hineinzuziehen.«

»Sie haben kein Recht, ihn zu kritisieren«, widersprach sie hastig, um den Marquis zu verteidigen. »Um die Wahrheit zu sagen, er hat uns ein weit besseres Leben geboten, als wir es je zuvor gehabt hatten.«

Orlov verzog das Gesicht. »Wollen Sie behaupten, dass Sie von Ihren Familien unfreundlich behandelt worden sind?«

»Keine von uns besaß je eine Familie …« Sie biss sich auf die Lippe und war entsetzt, dass ihr solche Vertraulichkeiten entschlüpft waren.

»Waisen.« Es klang eher grüblerisch als nach einer Frage.

»Ja, verfluchte Waisen«, bestätigte sie. Die Schatten schwankten, Licht und Dunkel spielten über ihre zarten Gesichtszüge.

Orlov beobachtete, wie der Lichtschein kupferfarbene Tupfer in ihr Haar zauberte. »Ihre Eltern waren also Iren?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Der Name Shannon muss doch irgendeine Bedeutung haben …«

Harsches Gelächter unterbrach ihn. »Nicht im Geringsten. Es war purer Zufall. Ein Schritt in ein anderes Leben. In unserer Academy befindet sich ein großer Globus, eine wunderschöne Kugel aus lackiertem Holz und gefirnisstem Papier, das alle Wunder der Welt außerhalb der Armenviertel von St. Giles zeigt. An meinem ersten Tag hat die Direktorin mich eingeladen, mir einen neuen Namen für ein neues Leben auszusuchen. Also habe ich die Sphäre in Bewegung gesetzt und beobachtet, wie die Städte langsam kreisen.« Sie zuckte die Schultern. »In kindlichen Ohren klingt Shannon sehr hübsch.«

»In der Tat.« Er lehnte sich näher zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Sionainn.«

»Was …?«

»Auf Gälisch hört es sich noch bezaubernder an.«

Sie fluchte, aber mit wenig Druck dahinter.

»Und weit interessanter als Alexandr.« Er sprach den Namen betont russisch aus. »Kein Zweifel, dass es sich abermals nur um einen Kompromiss zweier widerstreitender Kulturen handelte. Vermutlich hätte mein Vater lieber Rurik oder Yaroslav gewählt, während meine Mutter John oder George den Vorzug gegeben hätte.«

Shannon konnte ihr Lächeln nicht verbergen. »Sie lassen sich auf einen Kompromiss ein? Es wundert mich, dass Sie nicht vorgeprescht sind und Ihre eigenen Wünsche in der Angelegenheit geäußert haben.«

»Ich war ein wohlerzogenes Kind. Sagt man jedenfalls.«

»Ha! Höchstwahrscheinlich haben Sie Ihre Kinderfrau terrorisiert und Ihre eigene Mutter Schritt für Schritt in den Wahnsinn getrieben.«

»Nein, solche Taten habe ich meinem Vater überlassen.«

Shannon musterte ihn nachdenklich, bevor sie weitersprach. »Habe ich den wunden Punkt getroffen?«

Verdammt. Orlov hätte wissen müssen, dass sie zu scharfsinnig war, um seine leichte Entgleisung zu überhören. »Überhaupt nicht. Es gibt nur wenige Kostbarkeiten, die meinen Schutzschild durchdringen können, außer vielleicht eine streuende Bleikugel oder eine Stahlklinge.« Orlov wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Die schmale Kajüte schien heftiger zu schaukeln als zuvor. »Wo wir gerade darüber sprechen, haben Sie noch einen Rest Whisky in Ihrem Riechfläschchen?«

Kommentarlos holte Shannon das Fläschchen und wartete, bis er den Inhalt mit zwei raschen Schlucken geleert hatte. Sie drehte sich um und löschte die Lampe. Er hörte die Bretter knarzen, als sie sich in ihre Koje legte.

»Träumen Sie süß, Alexandr.«

Seine Lippen zuckten. Immerhin, in einer Hinsicht benahm sie sich wie eine typische Frau. Denn nur eine Frau konnte überzeugt sein, dass sie immer das letzte Wort haben musste.
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6. Kapitel

 

Was dauert eigentlich so verdammt lange?«, wollte Orlov wissen. »Wir hätten schon längst in Southampton einlaufen müssen.«

Shannon nahm ihren Umhang vom Haken. »Dem Kapitän waren Gerüchte über einen französischen Piraten zu Ohren gekommen, der sich am Land’s End herumtreibt. Er war gezwungen, in nördlicher Richtung nach den Scilly Islands auszuweichen, um eine Begegnung zu vermeiden. Und jetzt …« Sie hielt inne, lauschte den knarrenden Segeln an den Mastbäumen und den polternden Tritten an Deck. »Es zieht ein Sturm auf. Ich nehme an, dass es zu weiteren Verzögerungen kommen wird.«

Er unterdrückte einen Fluch.

»Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht unbedingt darum reißen, den Fuß auf englischen Boden zu setzen.«

»Ich würde sogar Newgate vorziehen! Denn der Fußboden im Gefängnis tanzt nicht so herum wie dieser verdammte Derwisch.« Orlov sog die Luft in die Lungen und atmete angewidert aus. »Und der Gestank könnte auch nicht schlimmer sein.«

Shannon konnte ihm seine schlechte Stimmung nicht vorwerfen. Auch sie würde fluchen, wenn sie in einem solch dunklen, feuchten Loch eingesperrt gewesen wäre. Ein Seitenblick bestätigte ihr, dass der Russe unter den blonden Bartstoppeln so blass war wie ein Geist.

Ihre Blicke begegneten sich, und sie bemerkte, dass er die Zähne zusammenbiss. »Nehmen Sie mich mit.«

»Die Befehle des Kapitäns sehen vor, dass …«, begann sie.

»Zum Teufel mit den Befehlen des Kapitäns!« In seinen Augen blitzte es trotzig, zusammen mit einer unausgesprochenen Bitte. »Verdammt noch mal, es ist hier unten, als wäre ich in einem Sarg eingesperrt. Ich bin solche Untätigkeit nicht gewohnt. Sie können sicher gut verstehen, was ich meine.«

Es klopfte an der Tür, und Shannon wusste, dass die verabredete Zeit für ihren Spaziergang an Deck gekommen war. Sie schlug die Kapuze ihres Umhangs hoch und schlüpfte nach draußen, kehrte nach ein paar Minuten mit einer weiteren Ölhaut zurück. »Hier. Und machen Sie schnell, bevor er seine Entscheidung bereut.«

Obwohl seine Bewegungen inzwischen steif geworden waren, gelang es Orlov, über die steile Leiter und durch die Luke zu klettern, ohne dabei auszurutschen. Er überquerte das Deck, lehnte sich an die Reling und streckte das Gesicht der salzigen Brise entgegen. »Danke«, murmelte er, nachdem er die Luft tief eingesogen hatte. Seiner Stimme fehlte jegliche Spur des üblichen Sarkasmus.

Shannon bezog neben ihm Stellung, machte sich bereit, seinen Stand auf dem schwankenden Decke zu stabilisieren. Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Es war, als würde sich eine seltsame Harmonie zwischen ihnen ausbreiten, als sie dem Gesang des Windes in den Segeln lauschten und dem Dröhnen der Wellen gegen den Rumpf.

Seine nachdenkliche Miene regte sie an, ihm eine Frage zu stellen. »Sind die russischen Steppen auch so überwältigend wie der Ozean?«

»Ja«, erwiderte er. »Dort herrscht die gleiche Freiheit, die gleiche Unendlichkeit des Horizonts. Trotz der Bäume.« Er schaute auf. »Und der Himmel - er sieht genauso aus. Genauso ausgedehnt und wie voller unendlicher Möglichkeiten.«

Nachdenklich betrachtete Shannon den Sternenhimmel. »Ich sollte die Kunst der Navigation nach den Sternen lernen.«

Orlov zog die Brauen hoch, bis sie geformt waren wie die silbrige Mondsichel. »Haben Sie sich schon jemals verloren gefühlt?«

Shannon war sich nicht sicher, was sie erwidern sollte. Die Wahrheit würde ihre Verwundbarkeit entblößen, sie verletzbar machen. Sie konnte die Mahnungen ihres Fechtmeisters in den Ohren klingeln hören … Non, non, non, Falconi! Niemals die Deckung verlassen! Ein geübter Gegner wird eine Lücke finden, geistig oder körperlich, und wird den Stich nach Hause bringen.

Orlov schien ihr Zögern nicht zu bemerken. Bevor sie das Wort ergreifen konnte, fuhr er sich mit der Hand durch das Haar und antwortete selbst. »Orion und der Große Bär sind sich ihres Platzes am Firmament so sicher. Ich dagegen hege oft die Befürchtung, dass ich in einen dunklen Winkel abgetrieben bin, zu weit entfernt von jedem Licht.«

Solch trübsinnige Grübeleien überraschten sie immer wieder. Ihr war klar, dass der Mann einen Heldenmut besaß und einen scharfsinnigen Geist. Aber diese tiefsinnigen Grübeleien zeigten eine vollkommen neue Facette seines Charakters. Ein Mann, der zu Selbstzweifeln fähig war? Plötzlich schien er irgendwie … menschlicher geworden.

Die Illusion währte nicht länger als das dahinjagende Glimmen des Sternenlichts auf den Wellen. Orlov verzog die Lippen, und als er sich umdrehte, um einen der Zigarrenstumpen des Kapitäns anzuzünden, lachte er kurz. »Aber dann erwache ich in den Armen eines flotten Käfers und bin genau dort gelandet, wo ich hingehöre.«

Der Zynismus klang ein wenig gewollt. Anstatt seine Bemerkung mit einer scharfen Erwiderung zurückzuweisen, richtete sie den Blick wieder auf dem Sternenhimmel. »Glaubt man der griechischen Mythologie, dann war Orion ein Jäger, in den sich die keusche Jagdgöttin Artemis verliebte. Nachdem er durch einen Unfall zu Tode gekommen war, versetzte sie ihren Geliebten an den Nachthimmel, um ihn unsterblich zu machen. Wenn man die Linie verlängert, gelangt man zum Polarstern.«

»Soll das heißen, dass Sie mir eine besondere Bedeutung zumessen?«, fragte er gelassen. »Einen arktischen Stern für eine arktische Seele?«

Shannon ahmte seine Lässigkeit nach. »Ich will nur sagen, dass wir alle Zeiten kennen, in denen wir einen Leitstern gebrauchen können.«

Ein paar Sekunden lang schien er in seine Gedanken versunken. »Und was ist mit Ihnen, Shannon? Ungeachtet der Hindernisse auf dem Weg scheinen Sie mit festem Schritt voranzumarschieren. Man kann sich kaum vorstellen, dass sich irgendetwas zwischen Sie und das gewählte Ziel schieben kann.«

Mache ich wirklich einen so selbstsicheren Eindruck? Sie spürte, dass die Unterhaltung in seichtere Gewässer driftete, und verzichtete auf eine Antwort. Die Gefahr, auf Grund zu laufen, war einfach zu groß.

Zu ihrer Erleichterung schien der Russe sich damit zufriedenzugeben, keine weiteren Fragen zu stellen, denn er lehnte sich zurück und stieß ein paar perfekte Rauchringe aus.

»Die Wolken ziehen von Westen her auf«, meinte Shannon schließlich, »und zwar ziemlich schnell. Kein Zweifel, dass wir mit ungestümem Wetter rechnen müssen. Besser, wir gehen wieder nach unten.«

Die Windböen rissen den Rauch mit. Er gönnte sich noch einen Mundvoll des beißenden Tabaksqualms, bevor er den Stumpen über Bord warf. »Unterschlupf bei stürmischer See? Unter allen Umständen, weisen Sie den Weg.«

 

An Deck schwankte es bereits heftig, als Orlov in die Kabine stolperte. Wie sehr er Seefahrten doch hasste! An Land konnte er sich wenigstens in der Illusion wiegen, dass es ihm möglich war, sein Schicksal zu kontrollieren.

Shannon stützte ihn, als seine Knie zitterten. »In Ihrem geschwächten Zustand sollten Sie nicht auf den Beinen sein, Sir.«

Mit der Wange strich sie über seine und brachte seine Frustration an den Siedepunkt. Er drehte sich um und verschlang ihren Mund in einem harten, hungrigen Kuss. »Ist das ein Angebot, meine Laken zu wärmen, golubuschka?« Die Berührung ihrer Lippen jagte ihm heiße Schauder durch die Gliedmaßen. Er schloss sie noch leidenschaftlicher in die Arme, hielt sie eng an sich gezogen, so als ob einzig und allein sie ihn am Leben hielte.

Es war, als hätte er sich aus seinen Vertäuungen gelöst; als schlingerte er ohne sie völlig hilflos auf hoher See.

»Zum Teufel mit Ihnen!« Ihre Stimme klang durchflutet von ihrer Wut, während sie gegen seine Umarmung kämpfte.

Unter seinen Händen konnte er das Spiel ihrer geschmeidigen Muskeln spüren. Ihre Schultern waren weich, schlank, und unter ihrer plötzlichen Drehung entglitt sie seinem Griff … aber an ihren Brüsten war nichts, was sich nachgiebig anfühlte. Sanft und süß gerundet passten sie wunderbar in seine Hand.

»Zum Teufel mit Ihnen …« Aber der Zwang war aus ihrer Stimme verschwunden, und als er ihr in die Augen blickte, bemerkte er noch etwas anderes als Zorn. Im Bogen der wild schwingenden Lampe wirkten ihre Augen wie grünlicher Schaum, den die stürmische See aufgewühlt hatte. Eine Farbe von unergründlicher Intensität; jeder Mann könnte in ihren Abgründen versinken.

Ungeachtet der brüllenden Wut des Sturms küsste er sie wieder. Alles um ihn herum drehte sich, der Schiffsrumpf dröhnte, die Balken stöhnten und ächzten. Oder handelte es sich nur um sein eigenes raues Stöhnen, als er mit der Zunge tiefer in sie stieß, genüsslich in der samtigen Weichheit ihres Mundes schwelgte? Für ein paar Sekunden schloss Orlov die Augen, wünschte sich, der Moment möge eine Ewigkeit andauern.

»Walküre.« Sie schmeckte nach Salz und zugleich so süß, dass ihm die Worte fehlten.

Lag es nur an den stürmischen Böen, oder fuhr sie wirklich mit den Händen durch sein Haar? Zog sie wirklich seinen Körper an ihren? Auf dem schwankenden Boden glitten ihre Schenkel auseinander. Orlov trat schlingernd nach vorn, drängte sie gegen den Rumpf. Verzweifelt wurde er sich der Hitze an seiner Härte bewusst, fuhr mit den Händen an ihrem Körper herunter und fand die Verschlüsse ihrer Hose.

»Nein.«

Der Hauch ihres Atems hatte den betörenden Zauber der See gebrochen. Zögernd lockerte Orlov seinen Griff, gestattete, dass ihre Gesichter einige Zentimeter auf Abstand gingen. »Sehr gut«, raunte er, »ich werde Ihnen meine Aufmerksamkeit nicht wieder aufzwingen.« Die Andeutung eines Grinsens flog über sein Gesicht, als er hinzufügte: »Nicht bis Sie mich darum bitten.«

»Ich soll Sie darum bitten?« Shannon zögerte. Für einen flüchtigen Moment blieb ihr Gesicht im Schatten verborgen. »Eher wird die Hölle zu Eis frieren, als dass so etwas geschieht.«

»In der Tat, ein eisiges Vergnügen.«

Sie löste die Hände von seinem Kragen, ohne sie zu senken. »Sie sind nicht schüchtern, wenn es darum geht, Ihren beißenden Witz als Waffe einzusetzen«, entgegnete sie langsam.

»Humor ist der Alternative in den meisten Fällen vorzuziehen.« Orlov schaute weg. Er befürchtete, sie könnte die Unsicherheit in seinem Blick erkennen. Plötzlich fühlte er sich verwundbar, und dafür hasste er sich. »Eines Tages werden Sie zu lernen haben, dass es der Schlüssel des Überlebens in der grimmigen Welt ist, in der wir beide leben. Mehr noch als Kugel und Klingen.«

»Und Sie verstehen diese Waffe ganz ausgezeichnet zu führen. Erst jetzt begreife ich, wie geschickt Sie nicht nur in der Verteidigung, sondern auch im Angriff mit ihr umgehen.«

Er zwang sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Wiegen Sie sich bloß nicht in dem Glauben, dass Sie bereits das ganze Arsenal kennen, Shannon. Oder wie ich es unter Umständen einsetzen möchte.«

»Die Enttäuschung ist das Tao der Kriegsführung«, murmelte sie. »Ich bin ausgebildet, jeden Hieb zu parieren, ganz gleich, für welche Waffe Sie sich entscheiden.«

»Ich kann ebenfalls Sun Tzu zitieren: Mach dich zuerst unsichtbar. Sind Sie unsichtbar, golubuschka?«

»Und Sie?«, konterte Shannon, weigerte sich, sich ablenken zu lassen.

In diesem Moment krachte eine gigantische Welle gegen den Rumpf und schleuderte sie gegen die bebenden Balken. Orlov biss die Zähne zusammen, während sein Blick sich verdüsterte. »Zum Teufel noch mal, gibt es hier vielleicht irgendwo noch einen Schluck Whisky?«

Diesmal war er es, der versuchte, sich zu befreien. Aber Shannon hielt ihn an seinem Mantel fest. »Sie brauchen keinen Drink und keine Drogen.«

»Ersparen Sie mir Ihre moralischen Vorträge!«, schnappte er. »Ich brauche keinen Rat, ich brauche Besinnungslosigkeit.«

»Und doch haben Sie gestern erst behauptet, mit den Dämonen in Ihrem Innern in Frieden zu leben.«

»Wie Sie sehen, habe ich gelogen.« Er zuckte die Schultern. »Eine durchaus unglückliche Angewohnheit.«

Mit den Fingern fuhr sie zart durch sein wirres Haar, strich es aus der Stirn. »Es muss Ihnen nicht peinlich sein. Wir alle haben schließlich Momente, in denen wir uns … einsam fühlen.«

»Vertrauen Sie mir, golubuschka, dass mir in diesem Augenblick nichts besser gefallen würde, als allein zu sein. Der einsame Wolf liegt mir im Blut, er ist mein Wesen. Abgesehen von einer Hure, die mir gelegentlich die Laken wärmt, ziehe ich es eindeutig vor, mich in Gesellschaft meiner selbst zu befinden, anstatt in der Gesellschaft anderer Menschen. Nun, lassen Sie uns unsere Kojen aufsuchen, es sei denn, Sie haben es sich überlegt und wollen mir Ihre Jungfernschaft schenken.« Orlov stellte fest, dass ihre Wangen vor Zorn brannten, als er sich aus ihrem Klammergriff löste. Allerdings zog er es jederzeit vor, zornig angeblickt zu werden anstatt mitleidig.

»Welch süßen Schmerz bringt die Trennung«, meinte Shannon bissig. »Offenbar ist Shakespeare niemals Ihresgleichen begegnet.« Sie warf sich die Locken über die Schulter und wandte sich ab. »Es will mir scheinen, als könnte das Ende dieser Farce gar nicht schnell genug kommen.«

 

»Land ahoi!« Der Schrei echote durch die Kabine, als das Schiff die Nebelwand durchbrach und Kurs auf den Hafen von Southampton nahm. In den frühen Morgenstunden hatte der Sturm nachgelassen, die Wogen sich zu einem sanften Auf und Ab geglättet. An Deck polterten Schritte, Rufe drangen nach unten und das Geräusch des nassen Tuchs, als die Mannschaft die Segel trimmte.

»Nun, was haben Sie mit mir vor?« Fragend zog Orlov die Brauen hoch, während er zuschaute, wie Shannon ihre Sachen in den Seesack stopfte.

Gute Frage.

Shannon wandte den Blick ab. Dieser verdammte Kerl! Die Pflicht verlangte einen nüchternen Blick auf die Lage. Schon einmal war der Russe der Verfolgung durch Lynsley entkommen, und jetzt, wo er sich in ihrer Gefangenschaft befand, gab es keinen Zweifel daran, dass sie ihn ihren Vorgesetzten übergeben musste.

Oder sprach ihr Gewissen mit größerer Autorität?

Orlov spürte das Dilemma, in dem sie sich befand. »Quälen Sie sich nicht, golubuschka. Vielleicht wird der Marquis in gnädiger Stimmung sein und mich nicht den Krähen in Newgate zum Fraß vorwerfen.«

»Zum Teufel mit Ihnen!« Diesmal fluchte sie laut. »Wahrscheinlich werde ich deswegen am Mast aufgeknüpft. Aber …« Shannon seufzte. »Sobald wir an Land gegangen sind, werde ich Ihnen einen Moment lang den Rücken zuwenden. Nur einen Moment - verstanden? Wenn ich mich wieder umdrehe, müssen Sie verschwunden sein!«

»Shannon, ich bin Ihnen wirklich sehr zu Dank verpflichtet.« Als er sich verbeugte, verschwand die grüßende Hand im Stiefel. »Erlauben Sie, dass ich Ihnen ein Andenken überreiche, bevor ich verschwinde.« Er schmiss ihren silbernen Dolch oben auf den Seesack. »Ich nehme an, dass niemand außer Ihnen es wert ist, die Waffe bei sich zu führen.«

»Wenn Sie sich aufrichtig bei mir bedanken wollen, dann sollten Sie nach Kräften dafür sorgen, dass wir uns niemals wieder begegnen.«
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7. Kapitel

 

Orlov zog sich die Hutkrempe tief ins Gesicht und tauchte in der Menge der schwitzenden Hafenarbeiter und Seeleute unter. Die unscheinbare Kleidung, die er sich aus den Vorräten des Schiffes zusammengeklaubt hatte, passte sich der Menge ausgezeichnet an. In ein paar Sekunden würde er aus dem Blickfeld verschwunden sein.

Er blinzelte gegen das Sonnenlicht, blieb am Ende der Anlegestelle stehen und sog den würzigen Duft nach geteerter Kiefer und salzigem Sprühregen tief ein. Nachdem er tagelang in der Dunkelheit gehockt hatte, brauchte er nichts anderes als frische Luft, um die betäubenden Erinnerungen an die jüngste Vergangenheit zu verscheuchen.

Freiheit. Er sollte inneren Jubel verspüren. Und doch war seine Stimmung seltsam gedämpft, als er sich vorwärtszwang. Seine Schritte schlurften über das Kopfsteinpflaster, und er musste dem Drängen widerstehen, sich umzudrehen und die Menge nach einem schmutzigbraunen Umhang abzusuchen.

Noch nie zuvor bin ich so lange mit einer Frau zusammengewesen, dachte Orlov trocken. Eine Nacht, höchstens zwei - dann trieb es ihn weiter. Tiefsinnige Gespräche gehörten nicht zu den Erfahrungen, die er bisher mit ihnen gemacht hatte. Und doch hatte er die Unterhaltungen mit Shannon genossen. In der Tat, sie war sogar noch faszinierender geworden, jetzt wo er einen Blick darauf hatte erhaschen können, was sich unter den geschmeidigen Muskeln und der stolzen Anmut ihres herrlichen Körpers befand.

Handelte es sich etwa um eine Anziehung, die nicht nur körperlich war, sondern auch geistig?

Orlov knurrte. Das Laudanum musste ihm den Verstand geraubt haben. Er brauchte nichts anderes als einen Drink, um die Reste des Schmerzmittels fortzuspülen.

Orlov drückte sich durch den Hafen, überquerte die Straße und achtete darauf, dass seine Bewegungen niemandem auffielen. Nachdem er einen Hügel hinaufgelaufen war, entschied er sich wahllos für eines der Gasthäuser. Bei einem Krug Bier würde er entscheiden, wie er anschließend vorgehen wollte. Es schien nur vernünftig, sich in Richtung London zu wenden. Nichts wäre leichter, als rasch eine kleine Konferenz mit dem russischen Beauftragten einzuberufen. Nur der Allmächtige konnte wissen, wo Yussapov sich zur Stunde aufhielt.

Gerade wollte er den Golden Dolphin betreten, als ihn ein Mann mit der Schulter schubste. Orlov biss die Zähne zusammen, wollte zu einer rüden Bemerkung ansetzen, als der Mann innehielt und himmelwärts schaute. »Bei den Gebeinen des heiligen Sergius, es scheint, als würde ein Wind von Norden her wehen!«

Orlov verharrte reglos. »Was Sie nicht sagen! Mir scheint, er weht eher aus Osten.«

»Ich wage die Behauptung, dass Sie recht haben.« Der Mann stopfte die Hände in die Taschen und setzte seinen Weg wortlos fort.

Orlov warf einen sehnsüchtigen Blick in die Schankstube, folgte seiner neuen Bekanntschaft aber in eine nahe gelegene Seitenstraße.

»Eine Kutsche wartet am Pink Mermaid auf Sie, abseits der Groton Lane. Sie sollten sich beeilen. Die Angelegenheit ist dringlich.«

»Wie zum Teufel …« Orlov wusste, dass er sich schnellstens auf den Weg machen sollte.

Der Mann unterstrich seine Ahnungslosigkeit durch ein Schulterzucken. »Ich bin nur der Bote.«

Er sollte dankbar sein, dass Yussapov ihn ausfindig gemacht hatte, anstatt dass es andersherum geschehen war. Aber dennoch konnte Orlov nicht umhin, seine Frage zu Ende zu formulieren … Wie zum Teufel hatte der Prinz davon Wind bekommen, dass der Einsatz in Irland sich zu einem Fiasko entwickelt hatte? Er musste seine eigene Schar scharfäugiger Habichte besitzen, die den Globus umkreisten. Entweder das oder eine redselige Kristallkugel.

Was seine eigenen Fähigkeiten zur Weissagung betraf, so herrschte Ebbe. Nichts ergab einen Sinn - weder seine schlechte Laune noch das unerklärliche Gefühl des Bedauerns. Müde und hungrig wie er war, fühlte er sich versucht, seinen Vorgesetzten sich die Beine in den Bauch stehen zu lassen, während er sich eine ausgedehnte Mahlzeit gönnte und vor allem das dringend benötigte Bad. Und Schlaf in einem echten Bett …

Verdammt! Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann er das letzte Mal die Bequemlichkeit sauberer Laken und mit Federn gefüllter Kissen genossen hatte.

Obwohl seine Schritte langsamer wurden, schüttelte er den Gedanken an Meuterei ab. Sein zauberhafter Falke hatte sich nicht vor der Pflicht gedrückt, Lord Lynsley Bericht zu erstatten. Und zwar ungeachtet der Tatsache, dass sie für ihre Taten am Galgen enden konnte.

Er selbst sollte sich zur Ordnung rufen und sich an seinen Sinn für Disziplin erinnern, wenn es für seine Zwecke nützlich war.

Und wo er gerade darüber nachdachte, er freute sich sogar auf die Begegnung mit Yussapov. Die prächtige Kleidung des Herrschers würde auch weiterhin erstrahlen, aber an seinen Ohren hatten sich bestimmt königliche Blasen gebildet, wenn das Treffen vorüber war. Und einmal mehr hätte sich erwiesen, dass die mangelnde Verständigung zwischen dem russischen und englischen Geheimdienst in einem Desaster geendet hatte.

 

Shannon drückte sich in die Polster der wartenden Kutsche und versuchte zu verhindern, dass ihr Blick verstohlen zum Seitenfenster glitt. Alexandr Orlov brachte nichts als Ärger. Diesen verdammten Kerl wollte sie niemals wiedersehen! Was war der Mann anderes als ein Vorbote böser Ereignisse?

Sie biss die Zähne zusammen. Vor allem war er eine Gefahr für ihren Seelenfrieden, so viel war sicher.

Sie wandte den Blick von den fluchenden Hafenarbeitern ab, vorbei an Fässern mit Fleisch und Rum, die an den vertäuten Holzsparren entlangrollten. Jeder auf eigene Faust, wiederholte sie stumm. Orlov stand allein für sich, aber sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass der Russe selbst inmitten eines fremdländischen Hafens keine Schwierigkeiten haben würde, den Kopf über Wasser zu halten.

Ihre Sorge sollte vielmehr der Frage gelten, wie sie die kommende Begegnung mit Lord Lynsley überstehen sollte. Obwohl der Auftrag nicht wegen ihr gescheitert war, war sie sich weit weniger sicher, wie er ihre Hilfstätigkeiten beurteilen würde. Natürlich konnte sie den Teil ihres Berichts aussparen, der von ihrem zeitweiligen Begleiter handelte. Wie auch immer - selbst wenn der Kapitän des Schiffes es nicht für nötig hielt, den zusätzlichen Passagier zu erwähnen, kam es nicht infrage, dem Marquis guten Gewissens irgendwelche Tatsachen zu verschweigen.

Gewissen. Zum Teufel noch mal! Hartgesottene Krieger behandelten solche Empfindungen als verfluchte Unbequemlichkeiten. Vielleicht hatte Lynsley recht gehabt, als er ihre geistige Zähigkeit angezweifelt hatte.

Solch beunruhigende Grübeleien hielten sie während der endlosen Stunden beschäftigt, in denen sie durch die Landschaft rumpelte. Der Fahrer, eine hagere Gestalt mit einem Gesicht so ledern wie die Zügel, unterbrach die Reise nur so lange, wie er brauchte, um die Pferde zu wechseln und einen hastigen Becher Tee zu bestellen. Dennoch war es schon weit nach Anbruch der Dämmerung, als die Kutsche durch ein Tor in eine Auffahrt einbog und schließlich stehen blieb.

»Wir sind da!«, rief der Mann und kletterte vom Bock.

Nach der aufgewühlten See und der rumpelnden Kutsche fühlten Shannons Knie sich ein wenig wacklig an. »Danke«, murmelte sie. Sie hoffte, dass niemand bemerkt hatte, wie sehr ihr schwankender Körper nach Halt suchte.

»Gehen Sie rein. Erstes Zimmer rechts.«

Ein Blick zeigte ihr, dass es sich bei dem Herrenhaus um ein stattliches Gemäuer handelte, das von ausgedehnten Gärten umgeben war. Aus den Fenstern drang kein Licht, und außer den Grillen und dem einsamen Schrei einer Eule störte kein Geräusch die ländliche Stille.

Ein seltsamer Ort für einen Rapport vom Schlachtfeld, dachte Shannon. Lord Lynsleys Entscheidungen waren allerdings oft unvorhersehbar, ein Zug, der sicher erheblich zu seinem außerordentlichen Erfolg in der Kunst des Krieges beitrug.

Aber sie war zu erschöpft, um sich längere Zeit damit zu beschäftigen, die Beweggründe des Marquis’ zu einem Bild zusammenzufügen, schulterte ihren Seesack und klopfte sanft an eine getäfelte Tür.

»Treten Sie ein.« Die warme weibliche Stimme hieß sie willkommen.

Shannon zog die Stirn kraus, griff nach dem Riegel, während die andere Hand unwillkürlich zur Pistole an der Innenseite ihres Umhangs glitt.

»Die Reise muss Sie sehr erschöpft haben!« Eine kleine gedrungene Frau mit krausem grauem Haar, das unter der Morgenhaube vorlugte, huschte durch die Eingangshalle. »Wärmen Sie sich am Feuer, während ich ein paar Erfrischungen bestelle. Außerdem bin ich mir sicher, dass Sie ein heißes Bad und eine weiche Matratze willkommen heißen würden.« Sie gluckte mütterlich wie eine Henne um Shannon und klingelte mit dem silbrigen Glöckchen. »Schiffsreisen können furchtbar unbequem sein. Ich hoffe, dass Sie nicht zu sehr zur Seekrankheit neigen … Das schaukelnde Hin und Her hat in mir immer das Gefühl geweckt, nicht mehr zu wissen, wo oben und wo unten ist.«

Shannon fühlte sich tatsächlich ein wenig benommen. »Ich …«

»Bestimmt fragen Sie sich, wo Seine Lordschaft steckt.«

Shannon nickte stumm, als sie den Seesack auf den türkischen Teppich stellte und ihre steifen Finger bog, bis sie wieder geschmeidiger waren.

»Er hat mich gebeten, es Ihnen möglichst bequem zu machen.« Die Frau hielt inne, um der Zofe, die in der Tür auftauchte, eine Reihe Befehle zu erteilen. »Übrigens«, fuhr sie fort, wieder an Shannon gewandt, »ich bin Mrs. Hallaway, die Haushälterin von Greenfield Hill. Der Tee ist schon unterwegs. Aber vielleicht geben Sie nach der langen Reise einem stärkeren Getränk den Vorzug?«

»Tee ist großartig.« Shannon rieb sich den Nacken und brauchte einen Moment, um die Worte der Hausverwalterin sinken zu lassen. Ein dampfendes Bad? Gestärkte Laken? Beinahe wäre ihr ein leises Stöhnen über die Lippen geschlüpft. Aber die Pflicht verbot ihr solch dekadente Gedanken, zumindest im Moment. »Bestimmt wünscht Lord Lynsley einen umfassenden Bericht, bevor ich mich zurückziehe?«

»Das Treffen ist auf morgen vertagt worden.«

»Warum?«, fragte Shannon laut. Anders als ein Gemüsehändler oder eine Putzmacherin war der Marquis es nicht gewohnt, sich an geregelte Zeiten zu halten.

»Oh, was das betrifft, ich habe keine Ahnung.« Die fröhliche Stimme der Haushälterin klang eine Spur dunkler. »Zusammen mit dem anderen Gentleman hat er sich seit Stunden in die Bibliothek eingeschlossen. Die Köchin hat das Abendessen bereits zweimal zurückgestellt.« Wieder tat sie wie eine Glucke. »Ich fürchte, dass der Braten vollkommen verbrannt sein wird.«

Der andere Gentleman? Während Shannon begann, den kalten Imbiss hinunterzuschlingen, der kurz darauf serviert wurde, versuchte sie sich vorstellen, wer er wohl sein mochte. War das Gerücht ihres abscheulichen Versagens bereits bis nach Whitehall gedrungen?

Sie schluckte den Bissen Vanilletörtchen hinunter, der ihr in der Kehle stecken geblieben war, wischte sich die Hände ab und beschloss, dass es keinen Sinn hatte, sich mit den verschiedensten Einbildungen zu quälen. Ob der nächste Morgen die Erlösung brachte oder ob sie in Ungnade fiel, in jedem Fall würde sie mit erhobenem Haupt auftreten. Gemessen an den Umständen hatte sie schließlich ihr Bestes gegeben. Mehr konnte sie nicht von sich verlangen.

Falls Lynsley mehr verlangte, konnte sie es nicht ändern. Nachdem sie die Mahlzeit beendet hatte, war Shannon plötzlich so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Mrs. Hallaway kehrte zurück, um sie unter ihre Fittiche zu nehmen. »Kommen Sie, meine Liebe. Ich werde Sie ins Bett stecken.«

Shannon gestattete es sich, sich den Flur hinunterführen zu lassen. Aus einer der verschlossenen Türen drang das Gemurmel männlicher Stimmen. Am liebsten wäre sie einen Moment vor der Tür stehen geblieben, um zu lauschen, aber ihre Begleitung eilte rasch mit ihr durch die marmorne Eingangshalle zur Treppe hinüber.

»Nun die Treppe hinauf und dann nach rechts. Die Laken müssen gewärmt worden sein, und das Feuer im Kamin ist angezündet. Schlafen Sie gut.«

 

Obwohl Shannon schon zum Morgengrauen angezogen und bereit war, pflichtgemäß Bericht zu erstatten, ereilte sie der Befehl, unten zu erscheinen, erst mitten am Vormittag.

»Ah, da sind Sie ja.« Lynsley erhob sich und winkte sie zu dem Stuhl, der vor dem massiven Tisch aus Birnbaumholz stand. »Bitte machen Sie es sich bequem.«

Shannon legte einen Stapel Papier mit Wasserflecken auf die Schreibtischunterlage, bevor sie tat, wie geheißen. Halb im Schatten saß ein bärtiger Gentleman, aber Lynsley machte keinerlei Anstalten, ihn vorzustellen. Also benahm sie sich, als wäre er nicht anwesend. »Ich habe einen vollständigen Bericht verfasst, Sir. Es tut mir leid, dass er ein wenig ramponiert aussieht.«

»Hm.« Der Marquis klemmte sich ein Monokel vors Auge, überflog die ersten Seiten und legte die Blätter dann zur Seite.

»Ich entnehme Ihren Notizen, dass es … Schwierigkeiten gab.« Selbst für den Marquis, einen Mann von untadeliger Haltung, klangen diese Worte untertrieben.

»Ja«, erwiderte Shannon, ahmte seinen lakonischen Tonfall nach.

Der Fremde regte sich, schlug die Beine übereinander, sodass man die Stiefel aus weichem Leder sehen konnte. Es war nicht nur die Maserung, sondern auch deren Farbe, ein Burgunderrot, das den Blick auf sich zog. Ein eitler Pfau? Wohl kaum der richtige Vogel, um einen Falken zu begleiten.

Shannon ließ den Blick über seine flaschengrünen Hosen und die Weste schweifen, die mit einem aufwendigen Muster wirbelnder rubinroter Stickerei verziert war; so trat der Gegensatz zu Lynsleys kargen Schattierungen aus Schwarz und Cremefarben noch greller hervor. Wie auch immer, ihr Blick verschränkte sich für ein paar Sekunden mit dem des Fremden, und sie entdeckte in ihm die gleiche durchdringende Wachsamkeit, die gleiche unterkühlte Ruhe, die dem Marquis eine Aura des Gebieterischen verliehen.

Rasch korrigierte sie ihre Einschätzung. Wer auch immer er war, er gehörte nicht zu den Leuten, die sich mit ihrem selbstgefälligen Getue brüsteten.

»Hmm«, wiederholte Lord Lynsley und bestätigte ihre Vermutung, indem er die Papiere an seinen Begleiter weiterreichte. »Vielleicht wollen Sie sich das hier mal anschauen, Yuri.«

»Da.«

Plötzlich saß Shannon hellwach auf ihrem Stuhl. Die brummige Silbe hatte sich verdächtig nach Russisch angehört.

Nyet, versicherte sie sich selbst, es ist nur meine Einbildung, die mir einen Streich gespielt hat. Orlov spukte ihr noch immer durch den Kopf. Um ihre Aufmerksamkeit nicht länger an die Gespenster der Vergangenheit zu verschwenden, räusperte sie sich und wollte das Wort ergreifen.

»Ich bedaure sehr, dass ich mein Ziel verfehlt habe, Sir. Ich habe die Umgebung erkundet, habe das Innere des Schlosses ausgekundschaftet. Aber erst, als es schon zu spät war, habe ich erfahren, dass das Ziel die Gegend verlassen hatte.«

»D’Etienne ist vor Ihrer Kugel geflüchtet. Aber es scheint, als wäre es Seamus O’Malley anders ergangen«, grübelte der Marquis.

Shannon atmete tief durch. »Um die Wahrheit zu sagen, nicht ich war es, der ihn getroffen hat, Sir. Es war …«

Sie merkte, dass der Fremde eine Pause einlegte und von den Papieren aufschaute.

»Es war der Russe. Orlov.«

»Ah, mit anderen Worten, unser Freund hat wieder sein Unwesen getrieben«, meinte Lynsley.

»Ja, Sir«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, unglücklich darüber, dass der Schurke wieder einmal ihre Pläne durcheinandergebracht hatte. »Falls …«

Lautes Klatschen und herzliches Gelächter unterbrachen ihre Erklärungen. »Bravo. Ich kann die unbeugsame Aufrichtigkeit Ihrer Agenten nur loben, Thomas. Es gibt viele, die danach getrachtet hätten, das Verdienst für die Auslöschung eines Feindes wie O’Malley sich selbst zu sichern.«

»Ich bin es nicht gewohnt, es mit meiner Beute zu übertreiben«, murmelte sie.

Lynsley hielt sich hustend die Hand vor den Mund.

»Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass Mr. Orlov der jungen Lady das Leben gerettet hat«, fuhr der Fremde fort, »und zwar, indem er nobel sein eigenes Leben riskierte.«

Die Röte entflammte auf ihren Wangen. »Das stimmt, Sir«, bestätigte sie erhitzt. »Aber wenn der verdammte Kerl nicht eine sehr kostbare goldene Tabakdose gestohlen hätte, wäre diese Hölle gar nicht losgebrochen. Man hat ihn erspäht, wie er sich durch die Korridore des Schlosses geschlichen hat, und dann kam O’Malley in die Bibliothek, um sie zu durchsuchen.«

Mit hochgezogenen Brauen schaute der Marquis seinen Begleiter an. »Sie hat recht. Mr. Orlov hat zu sorglos gehandelt.«

»Und außerdem«, fügte Shannon hinzu, »habe ich den Gefallen erwidert.«

»Ja, ja«, murmelte der Fremde, »da sind mir ein paar Gerüchte zu Ohren gekommen. Und was die anderen Anschuldigungen betrifft …« Es blitzte in seinem Blick. »Vielleicht sollten wir dem Mann selbst die Gelegenheit bieten, sich zu verteidigen.«

Lynsley nickte. »Ganz sicher. Rufen Sie ihn herein.«

Verdammter Mist! Shannon hatte sich erhoben, setzte sich aber rasch wieder.

Man musste Orlov zugutehalten, dass er ebenso erschüttert aussah wie sie, als er eintrat.

»Vielleicht sollten wir uns höflich vorstellen, um die untergründige Verwirrung aufzuklären«, murmelte der Marquis. »Shannon, der Gentleman zu meiner Linken ist Prinz Yuri Yussapov, mein Gegenüber auf der Seite des russischen Geheimdienstes. Und das …«, er deutete auf Orlov, »… dieser Mann, mit dem Sie bereits bekannt sind, ist einer seiner besten Agenten. Es wäre überaus hilfreich gewesen, wenn wir über diese Tatsache schon früher informiert gewesen wären, wie ich hinzufügen möchte.«

Der Prinz schlug die Hacken aneinander und verbeugte sich. »Was das betrifft, so habe ich bereits demütig um Verzeihung gebeten, Mylord.«

»Wofür ich Ihnen außerordentlich dankbar bin, Yuri.« Lynsley nickte gnädig. »Gestatten Sie mir umgekehrt, Ihnen meine Agentin Shannon vorzustellen. Und was Mr. Orlov betrifft, so bin ich überzeugt, dass er keinem von uns noch vorgestellt werden muss.«
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8. Kapitel

 

Orlov verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich lässig, obwohl es in ihm brodelte. Das Spiel, das sie alle spielten, gehorchte nur wenigen Regeln. Er schätzte es allerdings gar nicht, als Yussapovs Bauernopfer in dem Katz-und-Maus-Spiel eingesetzt zu werden, das Russland mit England trieb.

»Was für ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Lord Lynsley!«, sagte er spöttisch. »Zu meinem größten Bedauern konnte ich mich auf Marquand Castle nicht höflicher von Ihnen verabschieden. Ich war ein wenig in Eile.«

»Und Sie haben ein hässliches Durcheinander zurückgelassen«, fügte der Marquis trocken hinzu.

Orlovs Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Im Gegenteil, Mylord. Ich bin überzeugt, dass ich recht ordentlich aufgeräumt habe. Falls es noch ein paar unschöne Flecken aufzuwischen gab, nun, ich hoffe, es gab genügend helfende Hände.« Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich auf Shannons Gesicht ein Furcht einflößender Grimm ausbreitete. Ihre Lippen bewegten sich, aber es gelang ihm nicht, die Worte zu verstehen.

Was nicht unbedingt ein Nachteil war. Lynsley warf zwar einen warnenden Blick in Shannons Richtung; das amüsierte Glitzern in seinen Augen war jedoch unverkennbar.

»Wir sollten die Vergangenheit besser ruhen lassen, nicht wahr?« Yussapov gestikulierte ausladend. »Und bevor wir fortfahren, möchte ich meinem größten Vergnügen darüber Ausdruck verleihen, persönlich einem der berühmten Zöglinge Merlins zu begegnen.« Die Juwelen an seinem Ring glitzerten, als er sich über den Bart fuhr, genau wie es auch in seinen Augen blitzte. »Ihr Ruf wird Ihnen nicht gerecht.«

Shannon starrte ihn an.

»Kehren wir zu unserem gegenwärtigen Problem zurück«, schlug der Prinz vor. »Wir haben gerade über die irische Mission gesprochen und über die Gründe ihres Scheiterns.«

»Sie packen den Stier bei den Hörnern.« Diesmal war Shannons Bemerkung deutlich vernehmbar, was ihr einen weiteren Tadel ihres Vorgesetzten eintrug.

Orlov konterte mit übertriebener Höflichkeit. »Sosehr es mir widerstrebt, einer Lady zu widersprechen, die Mission war bereits verdorben, bevor wir auf O’Malleys Terrain gelangt sind. D’Etienne war verschwunden, bevor wir das Schloss erreicht hatten.«

»Ich begreife nicht, wie er entkommen konnte«, grübelte Yussapov. »Ich habe meine Pläne niemandem anvertraut, abgesehen von Ihnen, Alexandr.« Er warf einen Seitenblick auf Lynsley, der bedächtig den Kopf schüttelte.

»Ich war ebenso verschwiegen. Der Erfolg der Mission war für unsere Regierung von größter Wichtigkeit.«

»Hmm.« Der Prinz ließ die Hand sinken und nestelte am doppelköpfigen Adler an der Kette seiner Taschenuhr. »Selbst die ausgeklügeltsten Pläne können scheitern, wenn Fortuna ihre Gunst abwendet. Scheint so, als wären wir vom Pech verfolgt.«

»Eine Tatsache, die durch Mr. Orlovs Neigungen zu Diebstählen nur noch schlimmer wird«, murmelte Shannon, drehte sich zu Lynsley und fügte hinzu: »Sir, wenn Sie gestatten, der Schusswechsel mit O’Malley mag zwar zur Auslöschung eines Feindes geführt haben, war aber doch eine unnötige Komplikation, die unser wahres Ziel hätte gewarnt haben können, wenn wir ihm tatsächlich auf der Spur gewesen wären.«

Orlov fing den feindseligen Blick in seine Richtung auf.

»In der Tat, ich muss feststellen, dass wir nicht den Hauch einer Chance haben, ihn wieder in die Nähe Irlands zu locken«, schloss sie.

Lynsley öffnete ein Dossier und ließ die Blätter am Daumen entlangflattern. »Meine Quellen haben mich unterrichtet, dass er das Land bereits verlassen hat.« Er kniff sich in die Nasenwurzel. »Noch weitere Bemerkungen, Yuri?«

»Ich werde meinen Agenten für sich selbst sprechen lassen.«

»Wieder muss ich sagen, dass es mich schmerzt, einem verbündeten Agenten widersprechen zu müssen. Aber ich habe die Tabakdose nicht aus rein persönlichen Beweggründen gestohlen. Ich war nicht so sehr an dem Tand interessiert, als vielmehr an dem, was sich in seinem Inneren verbarg.«

»Ha!« Yussapov lachte laut. »Da sehen Sie! Er hatte erfahren, dass O’Malley die Angewohnheit besaß, die Befehle der Franzosen im Inneren des Schatzes zu verbergen. Ich werde nicht weiter berichten, wie er diese sensible Information dem Mitglied eines irischen Haushalts abgeschwatzt hat, weil es für die Mission bedeutsam ist. Es reicht zu sagen, dass der Tipp sich als todsicher erwiesen hat.«

Orlov erlaubte sich ein hochmütiges Schnauben. Gewöhnlich brüstete er sich nicht mit seinen Erfolgen, aber Shannons Zorn hatte ihn angestachelt. Aus irgendeinem Grund wollte er ihr den Gedanken abgewöhnen, dass er hinter nichts anderem als dem Geld her war. Ja, es gab keinen Zweifel daran, dass er wirklich ein Schurke war - ein Erzschurke, der nicht einsah, warum er aus den Risiken, die er einging, nicht auch einen gewissen Profit ziehen sollte, wenn sich die Gelegenheit bot. Aber noch nie hatte er es zugelassen, dass ein Auftrag aus geschäftlichen Gründen scheiterte.

»Alles in allem, wenn man Bilanz zieht …« Der Prinz zählte einen Punkt nach dem anderen an seinen gepflegten Fingern auf. »Die Zerstörung des französischen Goldes, die Flucht O’Malleys, der Raub des französischen Dokuments … Ich würde sagen, dass mein Agent die Oberhand behalten hat.«

Lächelnd presste Lynsley die Fingerspitzen aneinander. »Im Geiste eines freundschaftlichen Wettstreits sollten wir Shannon die Gelegenheit geben, sich zu äußern.«

»Mr. Orlovs Ausführungen, so schön sie gewesen sein mögen, wären weit weniger beeindruckend, wenn es mir nicht gelungen wäre, seinen bewusstlosen Körper zusammen mit den versteckten Papieren durch die Sümpfe zu schleppen - nicht ohne erhebliches Risiko für mich selbst - um ihn an Bord eines britischen Marinekutters zu bringen. Wo der Kapitän und ich einen chirurgischen Eingriff durchgeführt haben, um die Kugel aus seiner Schulter zu entfernen.«

»Besser als aus Ihrem hübschen Kopf, finden Sie nicht auch?«, entgegnete Orlov.

Shannon tat ihm den Gefallen und errötete.

Der Prinz lachte. »Da sehen Sie, wie gut die beiden zusammenarbeiten, Thomas! Ich bin mir sicher, dass sie sich ausgezeichnet ergänzen.«

»Hm.« Lynsley blickte einen Hauch skeptischer drein. »Sieht eher so aus, als wären sie …«

Wie Feuer und Eis, dachte Orlov insgeheim.

»Wie der Zündfunke an der Lunte«, platzte Shannon heraus, »und am Ende steht ein Feuerwerk, das selbst die Vorführungen in Vauxhall erblassen lässt.«

»… wie Hund und Katze«, schloss der Marquis. »Andererseits zeigt das Wappen Englands drei Löwen, während Russland für seine Wölfe berühmt ist.«

Wenn dieser Merlin Fänge hätte, dachte Orlov, dann würden sie sich jetzt in meine Kehle krallen. Er entblößte seine weißen Zähne zu einem Lächeln, schaute die Lady an und zupfte an seinem Ohrring.

»Gut gesprochen, mein lieber Thomas. Wie immer blicken Sie den Dingen auf den Grund«, beobachtete der Prinz, dessen unverhohlenes Grinsen in Orlov den Wunsch weckte, ihm einen Tritt in den wohlgeformten Unterleib zu verpassen. »Ich bin dem heiligen Georgi zu Dank verpflichtet, dass wir uns mit unseren furchtlosen Agenten auf derselben Seite verbündet haben.«

Orlov stimmte zu, dass Lynsley kaum eine Einzelheit entging. Dabei blieb es abzuwarten, ob es sich um Fluch oder Segen handelte.

»Saint George ist ebenso der Schutzpatron unseres Landes, Yuri«, fügte der Marquis hinzu. »Es mag also sein, dass wir es als Fügung des Himmels betrachten können.«

Oder der Hölle. Orlov stellten sich die Nackenhaare auf, während er dem höflichen Geplauder der zwei Gentlemen lauschte. »Nun, Yuri«, brummte er, »Sie haben Ihren Spaß gehabt. Ich würde Sie gern über den Fortgang der Mission und deren Folgen unterrichten. Allein, wenn Sie gestatten.«

»Ah, aber Sie waren es doch, der behauptet hat, wir hätten keine Geheimnisse vor unseren Verbündeten, tvaritsch. Die Angelegenheit um D’Etienne ist sowohl für den Zaren als auch für den König von lebhaftestem Interesse. Daher sind Lord Lynsley und ich übereingekommen, die Kräfte zu vereinen, um die Gefahr ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen.«

Orlov spürte, wie das prickelnde Gefühl sich in eine dunkle Vorahnung verwandelte.

»Wegen unserer Informanten und der geheimen Botschaften, die Sie O’Malley so klug entrissen haben, sind wir recht sicher, dass unser Franzose sich auf dem Weg nach Schottland befindet«, fuhr der Prinz fort. »Mag sein, dass er unserer Verfolgung in Irland glücklich entkommen konnte. Trotzdem scheint es so, als würde die Waagschale des Glücks sich endlich in unsere Richtung neigen.«

Er lächelte noch breiter. »Wir sind überzeugt, eine Möglichkeit gefunden zu haben, ihn zur Strecke zu bringen. Aber die Agenten müssen sich geradezu meisterlich auf die Kunst der Lüge und der Täuschung verstehen. Ganz zu schweigen auf die Kunst, jemanden zu töten. Wir halten Sie für unsere besten Agenten, und weil Sie bereits unter Beweis gestellt haben, dass Sie zusammenarbeiten können, sehe ich keinen Grund, das Arrangement zu ändern.«

»Keinen Grund?«, wiederholte Orlov weich. Ein paar Sekunden lang glaubte er, sein Vorgesetzter würde nur seinen besonderen Sinn für Humor spielen lassen. Aber ein Blick in Yussapovs Gesicht bewies ihm, dass es dem Mann bitterernst war. »Ich würde mich glücklich schätzen, sämtliche Gründe auf einer Liste notieren zu dürfen, sowohl auf Englisch als auch auf Russisch, damit es keine Missverständnisse gibt«, fuhr er fort. »Vorausgesetzt natürlich, dass Lord Lynsley mir einen Packen Kanzleipapier zur Verfügung stellen kann.«

»Ausnahmsweise muss ich Mr. Orlov zustimmen.« Rasch sprang Shannon ihm zur Seite. »Es wird nicht funktionieren.«

»Warum nicht?«, fragte Lynsley milde.

»Äh …«, stammelte sie unsicher, »ich …«

»Ich arbeite allein«, schloss Orlov. »Daran gibt es keinen Zweifel.«

Yussapov neigte den Kopf und schaute an die Decke, erweckte den Eindruck, als gebührte seine Aufmerksamkeit einzig den barocken Engeln, die sich in der Malerei an der Decke tummelten.

Orlov murmelte ein paar russische Worte, die ihn abrupt auf den Boden der Tatsachen zurückholten.

»Aber, aber, Alexandr, wir wollen doch nichts überstürzen!«, besänftigte der Prinz.

»Wir?«, wiederholte Orlov vermeintlich höflich. »Immerhin ist es mein Kopf, den ich riskiere.«

Lynsley schenkte dem Geplänkel der Männer keine Beachtung und wandte sich an Shannon. »Wie ich bereits erwähnte, ist D’Etienne sowohl für England als auch für Russland eine Bedrohung. Ich würde es allerdings nie wagen, Sie gegen Ihren Willen in eine Mission zu zwingen. Falls Sie aus persönlichen Erwägungen der Meinung sind, dass Sie den Anforderungen nicht gerecht zu werden vermögen, werde ich selbstverständlich auf Ihre Gefühle Rücksicht nehmen. Eine der anderen Merlins …«

»Nein, Sir!«

Orlov bemerkte, wie sie das Kinn hob, stellte fest, dass dessen Konturen so scharf waren wie die Klinge eines Schwertes. Verdammt. Der Marquis hatte sie äußerst geschickt in eine Stellung manövriert, aus der es kein Entkommen gab.

»Ich bin bereit, es mit dem Teufel persönlich aufzunehmen, wenn das notwendig ist, Sir. Allein oder in welcher Gesellschaft auch immer Ihre Befehle es vorsehen, Sir.« Ihre Stimme klang überzeugend, obwohl es ihr offenkundig an Begeisterung mangelte.

»Vielleicht hilft es, wenn ich die Umstände erläutere«, fuhr der Marquis in derselben milden Weise fort. Es klang vielmehr so, als würde er einen Port und Zigarren bei White’s bestellen, anstatt den Plan für die Ermordung eines gefährlichen Feindes zu entwickeln. »In Fragen der Rüstungstechnik vollbringt Angus McAllister wahre wissenschaftliche Wunder. Im bevorstehenden Feldzug könnten seine Innovationen bezüglich der Artillerie und Ballistik helfen, das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden.«

Yussapov trommelte einen kriegerischen Marsch auf die Tischplatte.

»Nun, er ist nicht nur Wissenschaftler, sondern auch ein hingebungsvoller Familienvater«, fuhr der Marquis fort, »und Vormund für seine Nichte und seinen Neffen, die verwaist sind. Eine Verantwortung, die ihm sehr am Herzen liegt. Auf dringendes Anraten unserer Regierung hat er sich zögernd entschlossen, die Kinder der Fürsorge ihrer Großmutter zu überlassen, einer Witwe, die in einem abgelegenen Winkel der schottischen Highlands lebt. So kann er selbst mit unseren Militärexperten an den Verbesserungen arbeiten.«

Orlov bemerkte, dass Shannon zusammenzuckte, als die verwaisten Kinder erwähnt wurden. »Sie müssen nicht ins Detail gehen, Sir«, unterbrach sie. »Ich glaube Ihnen aufs Wort, dass die Mission für unser Land überlebenswichtig ist.«

»In diesem Fall ist es meiner Auffassung nach von größter Wichtigkeit, dass Sie in vollem Umfang begreifen, was auf dem Spiel steht. D’Etiennes nächstes Ziel ist … aber ich mache gerade den zweiten Schritt vor dem ersten.«

»Da«, stimmte Yussapov auf Russisch zu, »wir sollten einen Schritt zurücktreten und einfach erklären, was uns vorschwebt.«

Orlov beschlich eine unbestimmte Ahnung, wohin die Sache führen würde.

»Stellen Sie sich nur vor, eine zerbrechliche alte Babuschka mit zwei kleinen Kindern auf einem abgelegenen Landgut.« Yussapov schwelgte förmlich im typisch russischen Hang, gruselige Geschichten zu erzählen. »Allein, abgesehen allein von den Wölfen und den Habichten, die in den umliegenden Bergen auf Jagd gehen.«

»Seit wann gibt es Wölfe in Schottland, Yuri?«, murmelte Orlov.

Der Prinz achtete nicht auf ihn. »Für jedermann eine leichte Beute, geschweige denn für einen ausgebildeten Attentäter.«

Shannon stöhnte ungläubig. »Sie wollen doch wohl nicht etwa andeuten, dass er die Absicht hat, Kinder zu ermorden?«

»Der erste Angriff gilt dem, was der Feind am meisten liebt. So lautet Sun Tzus Gebot, wenn man den Feind niederringen will«, erläuterte Lynsley sanft. »Hässlichkeit und Immoralität liegen in der Natur des Krieges, Shannon. Unser Feind wird dort zuschlagen, wo er glaubt, dass er die größte Wunde reißen kann. Angus McAllister wäre am Boden zerstört, wenn seinen Mündeln auch nur ein Haar gekrümmt würde. Und wer wollte ihm einen Vorwurf machen, wenn er uns für den Verlust für ebenso verantwortlich hielte wie die Franzosen?«

Shannon erblasste. Aber Orlov bemerkte, dass ihre Augen wie verwitterter Granit aussahen - eine harte, unerbittliche Färbung ins Grün-Graue annahmen.

»Wir glauben, dass D’Etienne zuerst versuchen wird, die Kinder als Geiseln zu nehmen«, erläuterte der Marquis. »In lebendigem Zustand sind sie den Franzosen in mancher Hinsicht wertvoller als tot. Aber wenn die Umstände nichts anderes zulassen, wird er nicht zögern, sie zu töten.«

»Wie sieht Ihr Plan aus?« Es war klar, dass Shannon nicht länger zögerte.

»Mr. Orlov und Sie werden nach Dornoch geschickt. Es wird nur natürlich scheinen, dass McAllister während seiner Abwesenheit eine Gouvernante und einen Lehrer für die Kinder engagiert. Solch ein Arrangement arbeitet zu unserem Vorteil. Sie werden nicht nur perfekt in der Lage sein, die Kinder der McAllisters zu bewachen, sondern auch darauf zu achten, dass D’Etienne zu seiner letzten Mission angetreten ist.«

»Ich erinnere mich dunkel«, meinte der Prinz, »an ein Sprichwort der Engländer, das sich darum dreht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«

»Oder, wie in diesem Fall, eine Fliege mit zwei Klappen«, ergänzte Orlov trocken. »Die Strategie verspricht zweifachen Erfolg.«

Shannon achtete nicht auf seinen Scherz. »Wann, wünschen Sie, dass wir abreisen?«

»In Margate liegt ein Kutter bereit«, erklärte Lynsley.

Orlov zuckte innerlich. Nicht noch ein verdammtes Schiff!

»Einige Unterweisungen, die Einzelheiten betreffend, ein Zwischenspiel in der Botschaft über die notwendige Ausrüstung, einen Chirurgen, der Mr. Orlovs Wunde untersucht …«

»Ihre Sorge um mein Wohlergehen rührt mich, Mylord.« Orlov verbeugte sich übertrieben.

»Wir haben uns vorgenommen, das Schiff mit der Flut morgen früh die Segel setzen zu lassen.«

»Ja, Sir.« Shannon salutierte.

»Alexandr?«, fragte der Prinz.

Seine zauberhafte Gegnerin war nicht die Einzige, die mit dem Rücken an die Wand manövriert worden war. Männlicher Stolz - und vielleicht noch andere, eher niedere Gefühle - hielten ihn zurück, sich vor der Herausforderung zu drücken und sich kleinmütig davonzuschleichen. »Verdammt noch mal, ich denke, ich sollte den Auftrag besser zu Ende bringen.« Seufzend warf Orlov dem Prinzen einen unheilvollen Blick zu. »Wer A sagt, muss auch B sagen. Wieder ein englisches Sprichwort …«

 

»Falls Sie irgendwelche untergründigen Bedenken hegen, dann würde ich es vorziehen, dass Sie sie jetzt äußern.« Im Schatten des Korridors war Lynsley kaum auszumachen; seine düstere Kleidung passte sich den abwechselnd hellen und dunklen Schattierungen perfekt an. »Bevor es zu spät ist.«

Hell und dunkel. Unsere Welt ist in Schwarz und Weiß geteilt, dachte Shannon, obwohl die Grenzen in Wirklichkeit manchmal in ein Mischmasch von Grautönen verschwimmen.

»Ich … ich bedaure meinen ersten Ausbruch, Sir. Ich habe keinerlei Zweifel an meinen Fähigkeiten«, erwiderte sie rasch. »Und ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Sie haben nichts zu beweisen, Shannon.«

Wie immer klang seine Stimme freundlich, als er in ihr Schlafzimmer trat. Väterlich. So oder ähnlich dachte sie in den wenigen Momenten, in denen sie es zuließ, in ihre Gefühle einzutauchen. Gedanken über Väter oder Familie hatten in ihrer Welt keinen Platz. Die Academy war ihr Zuhause, die Kameradinnen ihre Schwestern, das Schwert …

Shannons Griff um das Heft wurde fester, als sie mit dem öligen Lappen über die Klinge fuhr. »Nein?« Das Wort klang wie ein sanftes Echo, halb fragend, halb Behauptung, bevor sie eilig fragte: »Ich verstehe die Dringlichkeit und die Bedeutung des Auftrags sehr gut. Es wird weder Irrtümer noch Fehlkalkulationen geben. Sie können auf mich zählen, Sir, so lange, bis wir am Ende des Wegs angelangt sind.«

»Und doch haben Sie anfangs gezögert. Warum?« Der Marquis mochte einen sanftmütigen Eindruck machen; wenn es um das Geschäft ging, war er unerbittlich.

Shannon atmete tief aus, als sie ihr Schwert sorgsam in die Scheide steckte und es im Reisekoffer verstaute. Einerseits hätte sie am liebsten Orlovs Temperament angeprangert; andererseits würde sie damit nur ein schlechtes Licht auf ihren eigenen unsteten Charakter werfen. Und doch war es unmöglich, ihm zu antworten, ohne wenigstens ein Körnchen Wahrheit unterzumengen.

»Es ist nur, dass ich befürchte, Orlov könnte mehr Ärger machen, als er es wert ist.«

Das Dämmerlicht konnte nicht verbergen, dass Lynsley die Stirn in Falten legte. »Yussapov hat mich seines Mutes und seiner Klugheit versichert.«

»Ich habe keinerlei Zweifel, dass der Mann ausgezeichnete Fähigkeiten besitzt, Sir. Aber wir wissen auch, dass er sich wie ein Wolf benimmt, sobald er sich in der Nähe von Frauen aufhält. Solche Kavaliersdelikte könnten sich als gefährliche Störung erweisen.«

»Für wen?«, hakte Lynsley mit weicher Stimme nach.

Shannon tastete nach dem andalusischen Dolch, den der Russe ihr zurückgegeben hatte. Die Wahrheit war scharf wie doppelt geschliffener Stahl und schnitt ebenfalls nach zwei Seiten. Denn was das sündige Verlangen betraf, so war sie nicht so unschuldig, wie sie es zu sein wünschte. »Wenn Prinz Yussapov und Sie auf Orlovs Fähigkeit vertrauen, seine Impulse zu beherrschen, denn werde ich mich Ihrem Urteil vertrauensvoll beugen.«

Nach einem Moment antwortete er: »Weder der Prinz noch ich würden irgendeine Mission einem Agenten übergeben, der nicht unser vollstes Vertrauen genießt, Shannon.« Die Fältchen in seinen Augenwinkeln wirkten im wechselnden Licht eine Spur tiefer, dunkler. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn Sie also tief im Herzen doch einen Vorbehalt gegen die Arbeit mit ihm hegen, dann möchte ich, dass Sie ihn jetzt äußern. Andernfalls erwarte ich, dass Sie Orlov so vertrauen, wie Sie auch einem Merlin vertrauen würden.«

War es nur Einbildung? Oder hatte er tatsächlich kurz innegehalten?

»Es sei denn, er stellt seine persönliche Untauglichkeit unter Beweis«, schloss Lynsley. »In einem solchen Fall müssten Sie … improvisieren.«

»Ja, Sir.« Shannon wappnete sich innerlich, schleuderte die Waffe in hohem Bogen durch die Luft und fing sie an der Spitze auf. »Ich versichere Ihnen, dass die Ausbildung in der Academy mich befähigt hat, jedweden Schwierigkeiten ins Auge zu blicken. Ganz gleich, was kommt. Ich werde es nicht zulassen - um keinen Preis - dass unsere Aussichten auf Erfolg durch irgendetwas geschmälert werden.«

»Ausgezeichnet. Dann gute Reise!« Lynsley berührte ihre Schulter so federleicht, dass sie es vielleicht gar nicht bemerkt hätte, hätte sie nicht die Bewegung seiner Hand gesehen. »Möge es sich erweisen, dass Fortuna in der Tat eine Lady ist.«

»Oh, das ist sie, Sir. Und sie lässt die ihren niemals im Stich.«
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9. Kapitel

 

Trotz der Behauptung des Gegenteils hatte Shannon ihre Einwände gegen die Zusammenarbeit mit Orlov noch nicht ganz überwunden. Um aufrichtig zu sein: Während der unbehaglichen Reise in den Norden hatte sie sich oft gefragt, ob Lynsley insgeheim die Absicht hegte, sie für die Verfehlungen in der Vergangenheit so teuflisch zu strafen, wie es teuflischer kaum möglich war.

In diesem Fall hatte er sein Ziel erreicht. Schlimmer ging es nicht.

Bei dem Gedanken an die kommenden Tage verzog sie das Gesicht. Sie blinzelte durch den Nieselregen und bemerkte, dass die zerklüftete schottische Küste im Nebel auftauchte. Bis jetzt war sie noch nicht gezwungen gewesen, sich verstärkt auf Vertraulichkeiten mit dem Russen einzulassen. Es war eine raue Überfahrt gewesen; die aufgewühlte See und der böige Wind hatte sie beide in eine enge Kajüte verbannt.

Wo Shannon zu ihrer Bestürzung den größten Teil ihrer wachen Stunden damit verbracht hatte, sich über den verflixten Kerl den Kopf zu zerbrechen und über die Erniedrigungen, die sie durch ihn hatte erdulden müssen, anstatt über eine präzisere Strategie nachzudenken, wie sie den drohenden Gefahren begegnen sollten.

Verdammt sei der Kerl! Er hatte sie für dumm verkauft. Ihre wahre Identität war ihm von Anfang an bekannt gewesen. Über seine eigene hatte er Stillschweigen gewahrt, hatte sie glauben lassen, dass er nichts wäre als ein Dieb, ein Schurke, ein Dreckskerl, der gewissenlos zum Mord schreiten würde, wenn die Tat nur genügend Profit versprach. Nur stellte sich ihr die Frage, warum sie sich eigentlich an solchen Dingen stören sollte … Mochte es doch sein, wie es wollte!

»Erfreuen Sie sich an der Landschaft?«

Shannon lenkte den versteinerten Blick von den blaugrauen Felsen auf Orlovs Profil. »Bis gerade eben.« Es tröstete sie ein wenig, dass sein Gesicht leichenblass war.

Er schnalzte mit der Zunge. »Kommen Sie schon! Wir sollten das Kriegsbeil besser begraben … vorzugsweise besser nicht in meinem Schädel.«

»Höchstwahrscheinlich werden wir all unsere Waffen einsetzen müssen, um einen so entsetzlichen Mann wie D’Etienne zur Strecke zu bringen«, erwiderte sie. »Wenn es sich als notwendig erweisen sollte, Ihnen mit einer dieser Waffen zur Seite zu springen, werde ich versuchen, Ihnen nach Kräften beizustehen.«

Wie zur Antwort auf ihren unfreundlichen Tonfall verhärteten sich Orlovs Gesichtszüge. »Schmerzt es Sie immer noch, dass Ihr Stolz verletzt worden ist? Vielleicht ist die Haut einer Frau doch zu dünn für diese Aufgabe.«

Shannon warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Ich muss wohl kaum fragen, welchen Beruf Sie für Angehörige meines Geschlechts für angemessen halten.«

»Unmut steht Ihnen überhaupt nicht, Shannon. Ich war nicht so frei, Ihnen meine Identität oder gar die Einzelheiten meiner Mission offenbaren zu dürfen. Hätten Sie unter gleichen Umständen anders gehandelt?«

Shannon biss sich auf die Unterlippe. Er hatte ins Schwarze getroffen.

Orlov nahm ihr Schweigen als Eingeständnis der Niederlage, stützte sich mit den Ellbogen auf die Reling und lächelte sie an. Aber zu ihrer Überraschung nutzte er seinen Vorteil nicht aus.

Genau wie sie schien er zufrieden, das Gesicht der scharfen salzigen Brise entgegenzustrecken und den Blick über die regenverhangenen schmalen Buchten und die felsigen Strände schweifen zu lassen, an deren Rändern sich die Granitklippen befanden. Das Grollen der See, die rhythmisch schlagenden Wellen, die klappernden Masten und knarzenden Taue sorgten für eine seltsam freundschaftliche Stimmung, während der Kutter sich dem Land immer näher entgegenschob.

Genau wie die Wärme, die unter seinem Umhang hochstieg, und der Hauch von braunem Rum, nach dem seine frisch rasierten Wangen dufteten. Shannon wurde sich plötzlich bewusst, dass ihre Schulter sich seiner gefährlich genähert hatte, und trat zurück.

»Merkwürdig anziehend, nicht wahr?«

»W … was?« Sie hoffte, dass sie nicht so verwirrt aussah, wie sie sich anhörte.

Kaum merklich zog er die Brauen hoch. »Die Landschaft, was sonst?«

Shannon gab keine Antwort.

»Laut meiner Karte werden wir auf dem Weg in das Landesinnere noch reichlich von den Highlands zu sehen bekommen. Mit der Kutsche wird es mehrere Stunden dauern, bis wir das Anwesen der McAllisters erreicht haben.«

»Fast vier Stunden, soweit ich weiß. Nachdem wir Dornoch erst einmal verlassen haben, sind die Straßen nicht mehr als Spuren im Dreck, und je tiefer wir in die Sumpflandschaft eindringen, desto schlimmer soll es werden.« Sie strich sich die Röcke glatt, ärgerte sich stumm über die widerspenstigen Falten des nassen Stoffes, dem sie die bequeme Zweckmäßigkeit ihrer Hosen und Stiefel vorgezogen hätte. Aber in der Rolle der Gouvernante musste sie strikt auf dem Pfad der Tugend und des Anstands wandeln. »Wir haben Befehl, beim White Gyrfalcon einen Transport anzuheuern.«

»Aus welchem Grund?«, fragte Orlov. »Es ist unmöglich, dass sie uns erwarten. Außerdem haben wir die Reise schneller hinter uns gebracht, als jede Botschaft von Lord Lynsley es hätte schaffen können. Es sei denn, er hat Brieftauben geschickt.«

Shannon rief sich die Abschiedsworte des Marquis’ ins Gedächtnis. Sie zögerte nicht länger, Orlov ihr Vertrauen zu schenken. »Die Besitzerin ist eine frühere Schülerin der Academy for Select Young Ladies«, gab sie ihre Informationen preis. »Sobald ich meinen Aufenthalt dort erwähnt habe, können wir sicher sein, dass wir mit keinen weiteren Verzögerungen auf unserer Reise zu rechnen haben. Beste Pferde, vertrauenswürdige Kutscher und zahlreiche andere Vorräte, die wir brauchen könnten, werden wir bekommen. Wir müssen nur danach fragen.«

»Vögel aus einem Gefieder«, murmelte Orlov.

»Genau.«

»Sehr klug. Und wie viele Nester hat Seine Lordschaft rund um den Globus verteilt?«

»Das hat keinerlei Bedeutung für unseren gegenwärtigen Auftrag«, entgegnete Shannon knapp. »Wenn in unserer Nähe eine weitere geflügelte Lady auftaucht, über die Sie Bescheid wissen müssen, werde ich es Sie wissen lassen.«

»Ah.«

Langsam ermüdete es sie, dass er ständig unbekümmert die Brauen hochzog. Aber Shannon behielt ihren Ärger unter Kontrolle. »Genau wie ich Sie auch in die anderen wichtigen Arrangements des Marquis’ einweihen werde, jetzt, wo unsere Ankunft kurz bevorsteht. Ich habe einen Brief von Angus McAllister an Lady Octavia bei mir, in dem er erklärt, warum er sich für einen Lehrer aus London und für eine Gouvernante entschieden hat.«

»Wollen Sie sagen, dass der Witwe die Wahrheit präsentiert wird?«

Jetzt war es an Shannon, sarkastisch die Brauen hochzuziehen. »Natürlich nicht. Der Brief ist eine überzeugende Fälschung. McAllister hat überhaupt keine Ahnung, welche Absichten wir hegen oder in welch gefährlichen Umständen er sich bewegt.«

»Überzeugend genug, um seine Mutter hinters Licht zu führen?«

»Lynsleys Agenten verrichten ihre Arbeit ganz ausgezeichnet«, erwiderte Shannon mit einer Spur Stolz in der Stimme.

»Das glaube ich nur zu gern.« Ein unaufrichtiges Kompliment? Shannon erlaubte sich einen raschen Seitenblick auf Orlovs Profil, aber diesmal gab seine Miene nichts zu erkennen. »Vielleicht sollte ich mich mit den Einzelheiten vertraut machen. Und mit den anderen Dokumenten, die unsere Mission betreffen.«

Das war eine verständliche Bitte, eine, an die sie selbst hätte denken können. »Es gibt ein paar Karten, die Sie sich anschauen sollten, einige Skizzen des Hauses und des Anwesens. Ich hatte damit gerechnet, dass wir während der Kutschfahrt reichlich Zeit haben, das Material durchzusehen«, meinte Shannon entschuldigend. »Aber natürlich können Sie auch jetzt einen Blick hineinwerfen.« Nach einem Blick auf das Achterdeck drehte sie sich zur hinteren Ladeluke. »Wir treffen uns in einer Viertelstunde.«

»Ein Stelldichein?« Obwohl sein Grinsen wegen der Seekrankheit nur mehr wie ein blasses Zerrbild wirkte, hatte sie das Gefühl, dass ihr innerlich doch ein wenig mulmig wurde. »Ich bin entzückt.«

»Das müssen Sie nicht«, murmelte sie im Vorbeigehen. »Es dreht sich rein ums Geschäft und nicht ums Vergnügen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelten seine Augen sich zu einem stürmischen Blau, in dem weiße Schaumkronen zu wirbeln schienen. Aber so schnell der Sturm gekommen war, so schnell legte er sich auch wieder. »Als ob ich daran erinnert werden müsste, dass unsere Verbindung nicht im Himmel geschmiedet worden ist.«

 

Orlov zählte die Minuten. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf den Tisch, was so unheilvoll klang wie eine tickende Zeitbombe.

Verfluchter Mist! Er musste um jeden Preis verhindern, dass diese Frau ihm förmlich unter die Haut kroch. Ihm gefiel die Lage genauso wenig wie ihr. Aber ihr Ärger schien sich an etwas Tieferem zu entzünden als nur an einer Unstimmigkeit über die Strategie.

Es war persönlich. Leidenschaftlich. Er zog eine Grimasse. So war es doch immer mit den Frauen! Ihr Geist schien nach demselben Prinzip zu funktionieren wie ein Chronometer - ein bestechender Mechanismus aus ineinandergreifenden Zahnrädern und empfindlichen Hebeln. Verworren und vollkommen unverständlich für den gewöhnlichen Sterblichen.

Er hatte nicht absichtlich dafür gesorgt, dass sie ihn falsch verstand. In dem brutalen Spiel, in das sie beide verstrickt waren, gab es zwar nur wenige, dafür aber unumstößliche Spielregeln. Strikte Geheimhaltung gehörte dazu. Und ein Agent, der die Grundlagen des Spiels nicht beherrschte, hätte nicht mehr lange zu leben. Ihre Vorwürfe waren ungerechtfertigt.

Orlov rieb sich über die Schulter. Nein, er verlangte keinen Orden für das, was er getan hatte. Aber, um aufrichtig zu sein - ein Hauch Dankbarkeit wäre auch nicht schlecht, dachte er insgeheim und war nicht in der Lage, die Erinnerung daran abzuwehren, wie überraschend weich ihre Lippen sich auf seinen angefühlt hatten. Nach Gewürzen und nach Sonnenlicht hatten sie geschmeckt. Warm, verlockend. Und ihr Flüstern hatte seine Wangen zärtlich wie ein sanfter Windhauch gestreift.

Orlov war wütend über ihre ungerechtfertigten Anschuldigungen, auch wegen seines eigenen verräterischen Verlangens. Er fluchte laut.

Und als wollte sie ihn nicht nur verletzen, sondern auch noch beleidigen, benahm sie sich jetzt so, als trüge sie die Verantwortung für die Mission! Ha! Seine Finger verkrampften sich. Er hatte nicht die Absicht, sich in eine unterwürfige Rolle drängen zu lassen, nur weil sie sich in Schottland auf ihrem Terrain bewegten, um es so auszudrücken.

Zum Teufel mit den Vorgesetzten! In der Schlacht musste ein Agent - oder eine Agentin - auf den eigenen zwei Beinen stehen können. Was unglücklicherweise innerhalb der engen Grenzen seiner sogenannten Kajüte unmöglich war. Sein Schädel dröhnte bereits, so oft war er gegen das obere Deck gestoßen, und sein Rückgrat hatte bestimmt eine irreparable Verkrümmung erlitten, bis sie endlich an Land festgemacht hatten.

Bei den Gebeinen des heiligen Rurik, möge Yuri Yussapov in einer undichten Galeone verrotten, wenn der nächste Auftrag irgendetwas mit dem Meer zu tun hatte!

Orlov würzte den englischen Fluch mit einer russischen Beleidigung, während er durch den engen Gang stolperte. Mit seiner Stimmung war es wie mit dem Wetter: Sie wurde mit jeder Sekunde düsterer.

»Sie sollten sich an ein diskretes Verhalten gewöhnen, Mr. Orlov. Ein Lehrer stürzt nicht einfach unangemeldet herein. Und schon gar nicht in das Schlafzimmer einer unverheirateten Frau.«

Er schob sie beiseite und schloss die Tür. »Ich brauche keine Lektion in englischer Etikette.«

Die schwingende Laterne offenbarte eine flackernde Unsicherheit in Shannons Blick. War sie verwirrt? Gut. Warum sollte er auch der Einzige sein, dem es den Boden unter den Füßen fortzog? Mit dem nächsten Schritt drängte er sie an den Schiffsrumpf. Orlov legte ihr die Hände auf die Schultern und lehnte sich noch dichter. »Und wo wir gerade darüber sprechen: Sie sollten sich daran gewöhnen, dass ich in diesem Affentheater Mr. Oliver heiße und nicht Orlov.«

Shannon versuchte, seinen Armen zu entkommen, aber er schnappte nach ihrem Kinn. »Nur einen Moment«, meinte er sanft, »bevor wir uns setzen, um Ihre Papiere zu studieren, möchte ich gern sicherstellen, dass wir das gleiche Buch vor uns haben. Ob wir sozusagen an einem Strang ziehen.«

»Ich weiß nicht, welches Buch Sie meinen«, konterte sie.

»Dann will ich Ihnen das Kapitel und den Vers ansagen.«

Sie kniff die Augen zusammen, aber nicht genug, um das Feuer der flüssigen Jade in ihnen zu verbergen.

»Regel Nummer eins in diesem Unternehmen lautet, dass sich niemand die Rolle des Kommandanten anmaßt. Wir sind beide gleichermaßen mit dem Arrangement unzufrieden, sodass wir bei der Planung die gleiche Befehlsgewalt haben sollten.«

»Ich hatte nie etwas anderes im Sinn. Aber bei Ihnen ist es reine Zeitverschwendung, wollte man vorhersagen, wie Sie reagieren.«

»Was mich zu Regel Nummer zwei führt«, erwiderte er. »Es reicht mit Ihren versteckten Beleidigungen! Ich habe Ihnen das Leben gerettet, Sie haben meins gerettet. Es würde unsere Maskerade als Lehrer und Gouvernante erheblich einfacher machen, wenn wir übereinkommen könnten, dass wir quitt sind. Wir müssen lernen, zusammenzuarbeiten.«

»Ihre Worte klingen vernünftig«, gestand Shannon zurückhaltend ein.

»Dann ist die Sache abgemacht?«

Shannon hatte ihre nasse Wollkleidung abgelegt, hatte sich Hosen und ein Hemd aus Leinen angezogen. Der Kragen stand offen, enthüllte die pochende Ader an ihrem Hals. Für den Bruchteil einer Sekunde war er sich ihres Herzschlags nur zu bewusst, ihres Dufts, ihrer Hitze. Jede Faser ihres Daseins strahlte Lebendigkeit aus. Herrliche Lebendigkeit. Ihr männlicher Aufzug betonte die weiblichen Reize nur noch mehr.

Hart und weich. Breit stützte Orlov die Hände auf die unbehauene Planke, um sich daran zu hindern, mit den Fingern in den seidigen Haarsträhnen zu wühlen, die sich in ihrem Nacken kringelten.

Sein Atem übertönte beinahe ihre gehauchten Worte.

»Ja. Abgemacht.«

Orlov war klar, dass er es dabei hätte bewenden lassen sollen. Aber seine Hände pressten sich immer noch gegen die geschwärzte Eiche. »Unter Kosaken ist ein Schwur erst dann bindend, wenn er mit Blut besiegelt wurde.«

»Solche Rituale muten ein wenig primitiv an. Sie sollten auf mein Wort vertrauen wie ich auf Ihres.«

Orlov senkte seine Lippen. »Wir Russen sind nicht so zivilisiert wie die Engländer.«

Shannon rührte sich nicht von der Stelle. »Wenn Sie nach Ihrer Klinge suchen, sollten Sie den Blick besser woanders hinwenden.«

In seinem Lachen schwang noch etwas anderes mit als nur Humor. Er konnte nicht anders, als ihre Stärke bewundern, ihre Schlagfertigkeit. Sie waren so verschieden - und sich doch so ähnlich. Als ob das irgendeine Rolle spielen würde. Andererseits war es nicht die Vernunft, die ihm diktierte, was er tun und lassen sollte, sondern ein tieferes Verlangen.

»Dazu gibt es keinen Grund, golubuschka. Ich sollte mich besser irgendwie zwischen Worten und geschliffenem Stahl einrichten.«

Sie hob das Kinn, als wollte sie ihn herausfordern. Orlov hatte sein Verlangen nicht länger unter Kontrolle, war sich nur undeutlich bewusst, dass er seine Haltung veränderte und die Lücke zwischen ihnen schloss. Geschmeidige Muskeln, weiche Kurven - mit wunderbarer Leichtigkeit verschmolz ihr Körper mit seinem. Ihre Brüste fühlten sich an wie Feuerkugeln, die tief in seinem Oberkörper ein Stöhnen weckten.

»Vodyanoi«, flüsterte er, meinte jenes betörende Meereswesen, das alle vernünftigen Gedanken ertrinken ließ.

Shannon unternahm gar nicht erst den Versuch, der Berührung seines Mundes auszuweichen.

Die Wellen krachten gegen den Schiffsrumpf, klangen wie das Echo seines wild pochenden Herzens, als er sie dazu brachte, die Lippen zu öffnen. Sie schmeckte nach salzigem Meerschaum, nach frischem Regen, nach einer brennenden Sehnsucht, die nicht anders schien als seine eigene. Heiß und hungrig glitt seine Zunge in ihren Mund, verlangte nach einer leidenschaftlicheren Antwort.

Mit den Händen nestelte sie an seinem Mantel, fand irgendwie den Weg durch die Wolle und das Leinen. Als nackte Haut auf nackte Haut traf, spürte er, wie ein Schrei in ihr aufstieg. Ein weiches Geräusch, das nach Verwundbarkeit klang.

»Shannon«, murmelte er, drückte ihr einen Kuss auf die Wangenknochen. Sie riss die Augen auf; einen Moment lang betrachtete sie ihn mit der Sehnsucht einer Frau, nicht mit dem Blick der Kriegerin. »Ich bin nicht der Feind. Das musst du mir glauben.«

Shannon drückte die Handfläche auf seine Brust, fuhr leicht über die Narbe, die der Stich eines Messers zurückgelassen hatte - zur Erinnerung an eine Begegnung in Venedig -, um dann über die Bandage an seiner Schulter zu streichen. »Aber Lug und Trug gehören doch zu dem Leben, das du führst.«

»Aye. Und das, was wir tun, hat mir zahllose Narben auf die Haut geritzt«, bekräftigte er. »Aber es ist genau wie bei dir. Ich kämpfe nicht um der bloßen Erregung des Tötens willen.«

»Wofür kämpfst du?«

Es war Orlov bereits unangenehm, dass er so viel preisgegeben hatte. Denn er war noch lange nicht bereit, ihr sein Herz zu offenbaren. Die körperlichen Wunden waren sichtbar genug; sein geistiger Zustand war etwas, was er sogar vor seinem eigenen Blick verbarg. »Ich habe meine Gründe, golubuschka. Aber es sind private Gründe. Persönliche.«

»Geht es um Ehre?«, fragte sie zaghaft.

»Ich bin ein Mann. Kein Heiliger.« Noch nie zuvor hatte er seine Taten bereut. Und doch, in diesem Augenblick entdeckte er in sich den Wunsch, nicht so viele unübersehbare Makel an sich zu haben. Shannon weckte in ihm das Verlangen, sich zu einem besseren Menschen zu entwickeln, als er war.

Im Licht der Lampe wirkte ihr Lächeln strahlend. »Ich … ich glaube, du bist ehrenwerter, als du es dir selbst einzugestehen wagst.«

Orlov verbarg sein Verlangen hinter einem sarkastischen Schulterzucken. »Was du siehst, ist ein Mensch aus Fleisch und Blut, keine glänzende Ritterrüstung.«

Konnte es sein, dass die Enttäuschung in ihren Augen aufblitzte? Blinzelnd zwang er seinen Blick in eine andere Richtung.

Die aufgewühlte See warf ihn nach vorn. Orlov verstärkte den Griff, um zu verhindern, gegen die schmale Koje geschleudert zu werden. Die stürmischen Böen schienen sich aufs Neue zu sammeln, das Gebälk über Kopf knarrte, die Segel schlugen hin und her. Der Wind heulte durch die geteerten Hanftaue, durch die fest verzurrten Segel.

Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, und er küsste sie noch einmal. Er schwelgte in dem Gefühl des Friedens, das über ihn kam, obwohl um sie herum ein heftiger Sturm tobte. Orlov neigte seinen Körper, um sie vor den wackligen Koffern zu schützen, und drückte ihre Beine auseinander. Shannon schnappte nach Luft, als er mit dem Schenkel zwischen ihre glitt, ihre bestrumpften Füße von den Fußbodenplanken hob. Es war etwas außerordentlich Vertrauliches, Erotisches daran, sie mit seinem Körper gestützt zu haben. Wie mit der wilden Kraft der Natur. Eine stolze Dienerin Neptuns, erstrahlend in kriegerisch schönem Glanz. Fehlte nur noch der Dreizack …

»Verdammt.« Ihr geflüsterter Fluch drang ihm ins Bewusstsein.

Orlov lockerte den Griff und gab zögernd ihre Lippen frei.

»Das Meer scheint sich verheerend auf Ihren Verstand auszuwirken. Und auf meinen.« Mit zittrigen Fingern schob Shannon ihm das feuchte Haar aus der Stirn. Ja, sie sah erschüttert aus.

Aber nicht erschütterter, als er sich fühlte. Sie hatte recht. Irgendeine gewaltige Kraft trieb ein irres Spiel mit seinem Verstand und seiner Selbstbeherrschung. Nur dass es eine kompliziertere Angelegenheit zu sein schien als eine schlichte chemische Reaktion auf Salz und Wasser.

Verlegen und verunsichert glitt Shannon von ihrem Sitzplatz, sah eher nach einem verwahrlosten Findelkind aus als nach einer unerbittlichen Kriegerin. Das Dämmerlicht verdüsterte das Grün ihrer Augen, ließ sie verletzt und verwirrt erscheinen, kleiner und verwundbarer, als sie sich gab.

»W … wir müssen wachsam sein, dass solche verrückten Augenblicke uns nicht durch die Heide begleiten.«

»Soll das heißen, dass Sie die Rolle der anständigen Gouvernante bis zum bitteren Ende spielen wollen?«

»Die Frage ist nicht, was ich will.« Shannon zupfte das Hemd wieder zurecht, drehte sich um und griff nach ihrem Handtäschchen. »Nur ein einziger kleiner Fehltritt könnte uns verraten. Mit Leichtigkeit.« Genau wie ihre Worte mahnte das Geraschel der entfalteten Papiere, dass nicht das Vergnügen, sondern die Pflicht sie zusammengeführt hatte.

Und doch spürte Orlov, dass ihr Widerstand nicht nur eine Frage von Strategie und Taktik war. Ihre Augen wirkten wie ein Spiegel der umgebenden See, zeigten einen wilden Wirbel der verschiedensten Strömungen in ihrem Innern.

Er wandte den Blick ab, unfähig, ihre Reaktion zu ergründen. »Lassen Sie uns mit der Karte beginnen.« Vielleicht hatte sie recht, und es war das Beste, vorerst die Wogen zu glätten. »Ich kann mir vorstellen, dass Lynsley seinen Verbindungsmann dazu gebracht hat, sämtliche Fluchtwege zu markieren.«

»Natürlich. Er setzt darauf, auf alle Notlagen vorbereitet zu sein.«

Als er die präzisen Federstriche und Schattierungen betrachtete, wünschte Orlov sich insgeheim, dass sein eigener Weg durch das unbekannte Territorium auch so klar vorgezeichnet wäre.
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10. Kapitel

 

Wie ein Falke hatte der langjährige Gutsherr des McAllister-Clans einen entlegenen Ort in den Highlands ausgesucht, um sich dort einen Horst zu bauen. Mit geneigtem Kopf ließ Shannon den Blick über die Umgebung schweifen, während die Kutsche durch die letzte steile Kurve den Berg hinaufrumpelte und schließlich stehen blieb.

Das uralte Anwesen erinnerte eher an eine alte Wikingerfestung, als an ein Herrenhaus. Hoch oben im Ödland gelegen bot das Schloss einen Blick über die schief stehenden Kiefern, über das felsige Weideland, das dicht mit Stechginster und Wildgräsern bewachsen war. Weit unten entdeckte sie die glitzernde Oberfläche eines Flusses, der durch eine enge Felsschlucht schnitt. Ein paar Sekunden später jedoch war der Anblick durch dichte Nebelschwaden verdeckt. Schnell dahinjagende Wolken hatten in den vergangenen Stunden offenbar Kraft gesammelt, und ein Sturm schien unausweichlich.

»Im Verteidigungsfall kann die isolierte Lage durchaus ein Vorteil sein«, murmelte Orlov, als er aufstand und seine Beine streckte. »Oder eine …«

»… eine Schwäche«, schloss sie.

Er nickte. »In diesem Fall, ja.«

Shannon ließ den Blick ein letztes Mal schweifen, obwohl es außer dem Felsen nicht viel zu sehen gab. Sowohl das Kopfsteinpflaster als auch die Mauern des Schlosses waren aus demselben grauen Granit gehauen. Aber nach ein paar Metern lösten selbst diese harten Konturen sich rasch in einem wirbelnden Nebel und dichten Sprühregen auf. Die nähere Betrachtung des Anwesens musste auf später verschoben werden.

Shannon schützte das Gesicht vor den Windböen und folgte Orlov zur Tür. Es kostete ihn mehrere Versuche, den alten eisernen Klopfer auf das Holz krachen zu lassen. Schließlich schwang das massive Türblatt aus schwarzer Eiche knarrend auf. »Se haben den lang’n Weg völlig umsonst gemacht«, verkündete die raue Stimme drinnen, »der Abzweig nach Braeantra is’n paar Meilen zurück.«

»Wir haben uns nicht verirrt«, erwiderte Orlov, zog ein kleines, in Ölzeug gewickeltes Paket aus seinem Umhang und reichte es seinem Gegenüber. »Wenn Sie das bitte der Dame des Hauses überreichen würden.«

Es folgten eine kleine Pause, dann ein Schlurfen. »Also, besser Se kommen rein, raus aus dem Regen, und warten hier drin’.«

Shannon schüttelte die Regentropfen von ihrem Umhang. Die Eingangshalle war eher dämmrig; die Schiefertäfelung und das dunkle Holz konnten den Eindruck nur noch verstärken. Der große Wandteppich mit einem Jagdmotiv auf der entfernt liegenden Mauer tat nichts, um die Stimmung ein wenig aufzuhellen: Er zeigte einen verwundeten Hirsch, der von einer Meute Hunde gerissen wurde. Außer dem Wandteppich gab es nur noch das große Ölgemälde, das über der schweren Anrichte aus Kiefernholz hing.

»Dem alten Gutsherrn schien nicht sonderlich daran gelegen, eine behagliche Atmosphäre zu schaffen«, bemerkte Orlov, während er den strengen Gentleman betrachtete, der ihn von der Leinwand herunter anblickte. »Vielleicht hat ihm der Haggis die Lust am Leben verdorben. Was mich nicht wundern würde. Wer zählt schon einen mit Innereien gefüllten Schafsmagen zu seinen Leibgerichten …«

»Schsch«, warnte Shannon, »nicht jeder hält es für den obersten Zweck seines Daseins, sich königlich zu amüsieren. Die Schotten sind ein ernstes Volk, und viele unter ihnen leben in dem Gefühl, dass es zu ihrer moralischen Verantwortung gehört, die Pflicht über das Vergnügen zu stellen.«

»Welche Pflicht? Dafür zu sorgen, dass jedermann in der Umgebung sich elend fühlt?«

Shannon blieb nicht die Zeit, eine Antwort zu formulieren. Denn der Butler tauchte aus der Dämmerung auf und bat sie in den kleinen Salon gegenüber der Haupttreppe.

»Wie merkwürdig!« Das Licht blitzte im goldgeränderten Lorgnon, als die alte Lady den Blick von dem Brief hob, den sie gerade las. Lynsleys Dossier zufolge war Lady Octavia McAllister, die Witwe des Gutsherrn Laird John McAllister of Skibob, beinahe siebzig Jahre alt und lebte sehr zurückgezogen. Man sagte ihr nach, dass sie in ihrer Jugend eine wahre Schönheit gewesen sein soll - und Shannon wusste auch, warum. Trotz des silbrigen Haares und der tiefen Falten besaßen ihre zarten Gesichtszüge und der ausdrucksvolle Mund immer noch eine fesselnde Lebendigkeit.

»Mein Sohn Angus scheint in schrecklicher Eile gewesen zu sein, dieses Arrangement zu treffen.« Plötzlich schürzte Lady Octavia die Lippen. »Aber warum nur, frage ich mich?«

»Das hat die Agentur uns nicht verraten, Mylady.« Mit den abgewetzten Stiefeln und dem ausgefransten Mantel sah Orlov aus wie der Inbegriff eines mittellosen Studenten. Eine Tinktur aus Walnussbaumblättern hatte den Glanz seines blonden Haares, das er sich auf altmodische Weise am Hinterkopf zusammengebunden hatte, gedämpft. Der Schlapphut ließ seine muskulöse Gestalt weicher erscheinen und betonte den Eindruck, dass er ein schüchterner Büchernarr war.

»Aber man hat erwähnt, dass Mr. McAllister für einen Vortrag bei einer wichtigen wissenschaftlichen Konferenz engagiert worden ist«, fuhr er fort. »Es mag sein, dass ihn das in letzter Minute gezwungen hat, rasch zu handeln.«

»Hm.« Der Blick der Witwe verengte sich. Trotz des Lorgnons war Shannon der Auffassung, dass das Alter ihren Scharfblick nicht getrübt hatte. »Eine sehr vernünftige Antwort, Mr …?«

»Oliver«, ergänzte Orlov.

»Gleichwohl ist er ausgesprochen wählerisch, wenn es um die Kinder geht.«

»Unsere Anwesenheit ist der beste Beweis seiner Gewissenhaftigkeit.« Orlovs Lächeln hätte selbst die steinernen Statuen bezaubern können, die oben auf dem geschnitzten Kaminsims Wache hielten. »Woolsey ist die beste Agentur auf dem Markt. Mylady, erlauben Sie die Bemerkung, dass Miss Sloane und ich tadellose Empfehlungen vorzuweisen haben. Ich bin überzeugt, dass Sie sehr zufrieden sein werden. Wenn Sie sich die Mühe machen wollen, unsere Referenzen zu prüfen …?«

Der verkniffene Zug um den Mund der Witwe wurde sanfter. »Kein Zweifel, junger Mann, Angus hat Ihre Befähigung ganz sicher peinlich genau unter die Lupe genommen. Nun, wenn er keinen Filz gefunden hat, bin ich auch zufrieden.«

Shannon beschloss, dass es höchste Zeit wurde, selbst das Wort zu ergreifen. »Vielen Dank, Mylady. Mr. Oliver und ich freuen uns über Ihre Anerkennung.«

»Sparen Sie sich Ihren Dank! Sie haben die beiden Satansbraten ja noch gar nicht gesehen.« Obwohl Lady Octavia die Worte mit einem leichten Augenzwinkern ausgesprochen hatte, verdunkelte ihre Miene sich für ein paar Sekunden. »Aber wir sollten von vorn anfangen. Ich plappere hier in einem fort, während die Anstrengungen der Reise Sie doch sicher hungrig und müde gemacht haben. Ich werde anordnen, dass der Tee im Salon serviert wird, während Sie sich in Ihrer Unterkunft einrichten.«

Die alte Dame stieß mit ihrem dicken Spazierstock auf den Boden. Sie rief damit den Butler zu sich, der so altertümlich aussah wie die keltischen Symbole, die in den steinernen Fenstersturz gemeißelt waren. »Rawley, führen Sie Mr. Oliver in das Gästezimmer im Ostflügel der ersten Etage. Miss Sloane, Sie kommen mit mir.«

Orlov verneigte sich würdevoll und bot seinen Arm.

»Bilden Sie sich ja nicht ein, Sie könnten mich mit glänzenden Manieren gnädig stimmen, junger Mann.« Gleichwohl nahm sie die Aufmerksamkeit an. »In meinen jungen Jahren habe ich genügend Halunken kennenlernen dürfen. Ich weiß die Spreu vom Weizen zu trennen.«

»Es würde mir nicht im Traum einfallen«, murmelte Orlov. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass irgendjemand es wagen würde, Ihnen Sand in die Augen zu streuen, Mylady.« Er beugte sich ein wenig hinunter. »Welche, wenn Sie die Bemerkung erlauben, im schönsten Wasserblau schimmern.«

Lachend klopfte sie ihm mit dem Stock gegen das Schienbein. »Das ist maßlos übertrieben, Mr. Oliver, maßlos übertrieben. Und nun fort mit Ihnen!« In der Halle blieb die alte Dame stehen und deutete auf die Treppe. »Bevor Sie sich in Ihren Schmeicheleien verfangen wie in einem Dornengestrüpp.«

Er zwinkerte ihr zu.

»Hat er denn schon versucht, einem jungen Ding wie Ihnen an die Wäsche zu gehen?«, fragte Lady Octavia, während Orlov die Treppe hinaufstieg.

Shannon spürte, wie die unerwartete Frage ihr die flammende Hitze in die Wangen trieb. »Ich … ich, das heißt, Mr. Oliver begreift unsere Beziehung als rein beruflich, Mylady.«

»Sie gehören doch nicht zu diesen sittenstrengen Methodisten, oder?« Behutsam stieß sie mit dem Spazierstock an den Koffer zu Shannons Füßen, so als ob sie damit rechnete, dass Feuer und Schwefel aus seinem Inneren emporschießen könnten.

»Äh … nein.«

»Gut. Unsere Presbyterianer machen uns schon genug zu schaffen.«

Shannon senkte den Blick auf die Stiefelspitzen und bewahrte taktvolles Schweigen.

»Nun - wärmen Sie Mr. Oliver die Laken?«

Shannon riss den Kopf hoch. »Nein.«

Lady Octavia nahm das Lorgnon ab und reinigte die Gläser sorgfältig an ihrem Ärmel. »Vielleicht brauchen Sie auch ein Lorgnon, gutes Kind. Wenn ich in Ihrem Alter wäre, würde ich ernsthaft in Erwägung ziehen, den ganzen Kram mit Sitte und Anstand in den Wind zu schießen. Denn er ist ein ausgesprochen attraktiver Mann.« Sie setzte sich das Gestell wieder auf die Nase und blinzelte wie eine Eule. »Habe ich Sie schockiert, Miss Sloane?«

Shannon achtete sorgsam darauf, die Mundwinkel zu kontrollieren. »Nur wenige Dinge könnten mich schockieren, Lady Octavia.«

»Dann gibt es noch Hoffnung für Sie.« Die Witwe wandte sich in die Mitte des Flures. Trotz ihrer knorrigen Gelenke wirkten ihre Bewegungen überraschend agil. »Nun, stehen Sie nicht so herum … Kommen Sie schon!«

Unbehagliches Schweigen begleitete ihre Schritte, als die beiden Frauen die Eingangshalle durchquerten und in den Ostflügel einbogen. Die Zimmer gaben die rustikale Grandiosität der Highlands wieder. Hirschgeweihe krönten die geschnitzten Feuerstellen, die so groß waren, dass man einen Ochsen darauf rösten könnte. In den gezimmerten Bücherregalen lehnten Vögel ihr Gefieder an ledergebundene Wälzer über Falkenjagd und Fischerei, während auf den Böden dicke Teppiche lagen, um die Kälte in Schach zu halten. Und um die stolze Tradition der alten Clans hochzuhalten, war nahezu jeder Zentimeter der Mauer mit beeindruckenden Waffen aus der Sammlung dekoriert.

Shannon verlangsamte den Schritt, als sie an einer Stelle angekommen war, die vor alten Armbrüsten und Bolzen nur so strotzte. Fasziniert von den messerscharfen Kanten und der mächtigen Mechanik riss sie die Augen auf.

Ihre Reaktion löste bei Lady Octavia ein kurzes Schnauben aus. »Sie gehören nicht zu jenen zartbesaiteten Fräulein, die schon bei dem bloßen Gedanken an Gewalt in Ohnmacht fallen, nicht wahr?«

»Nein, Mylady. Wie bereits erwähnt, ich bin nicht besonders empfindlich«, erwiderte Shannon trocken und glaubte, ein Fünkchen Anerkennung aus den Worten der Lady herausgehört zu haben.

»Aber kein Zweifel, als gut ausgebildete Gouvernante setzen Sie bestimmt auf die Einhaltung von Vorschriften, nicht wahr?«

Ist das hier die Inquisition? Es gab zweifellos genügend tödlich aussehende Werkzeuge an den Wänden, die eine kriegerische Stimmung erzeugten. Was genau wollte die Lady wissen?

Shannon war sich bewusst, dass sie es sich schon mit einem einzigen Fehltritt verderben konnte, und fasste den Entschluss, sich vorsichtig nach vorn zu tasten. »Vorschriften und Regeln bilden den notwendigen Rahmen. Aber ich bin nicht so streng, dass ich mich einer gewissen Biegsamkeit verweigern würde.«

»Hm.« Die zarten Schultern entspannten sich kaum merklich. »Das freut mich zu hören, Miss Sloane. Meine Enkeltochter ist ein lebhaftes Kind, außergewöhnlich wissbegierig, wunderbar kraftvoll. Es wäre mir verhasst, wenn ich zusehen müsste, wie jemand versucht, ihr den Geist auszutreiben oder gar zu ersticken.« Die Witwe stemmte eine Faust auf die Hüfte und schob das Kinn vor, bevor sie Shannons Blick auffing. »Mag sein, dass die jungen Ladys aus London mustergültige Exemplare von Sitte und Anstand darstellen. Aber wenn Sie mich fragen, hat man ihnen jegliche Lebendigkeit und jegliche Farbe aus dem Leib getrieben. Diamanten nennt man sie. Ha! In meinen Augen sehen sie aus wie überpolierte spröde Glassplitter. Eine wie die andere.«

Shannon verkniff sich ein Lächeln. »Ich bin sehr dafür, ein Mädchen zu ermuntern, sich ein wenig Farbe zuzulegen und eine Individualität zu entwickeln.«

Seufzend registrierte die Witwe den strengen Schnitt des eintönigen Kleides der Gouvernante. Ihre Miene gab zu verstehen, dass sie sich in dieser Hinsicht keine großen Hoffnungen machte.

»Es gibt nicht viele Arbeitgeber, die solche aufgeklärten Ansichten darüber hegen, wie ein weibliches Wesen auftreten sollte«, meinte Shannon weich. »Besonders eine Gouvernante. Ich hoffe, Ihnen schon bald beweisen zu können, dass ich nicht so knochentrocken bin, wie Sie befürchten. Ich versichere Ihnen, dass die Interessen Ihrer Enkeltochter bei mir bestens aufgehoben sind.«

»Ich war ruppig und habe Sie reichlich überrannt, nicht wahr?« Lady Octavia stützte sich recht beschwerlich auf ihren Stock, hob ihn plötzlich mit einer kleinen Verbeugung an. »Wie auch immer, wozu wird man alt, wenn man nicht einmal ein wenig boshaft sein darf?«

Shannon erschien das Glitzern im Blick der Witwe eher erleichtert als zerknirscht.

»Kommen Sie schon, gutes Kind, es sind nur noch ein paar Ecken und Winkel, die wir in diesem modrigen Irrgarten durchstreifen müssen.« Tap, tap. »Vielleicht passen Sie am Ende doch noch hier rein.«

 

»Zucker, Mr. Oliver?« Lady Octavia linste über das verzierte silberne Teeservice, das die Haushälterin gerade eben auf den Tisch gestellt hatte.

»Ja, Mylady.« Orlov senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Reichlich, fürchte ich. Ein Laster, aber so ist es nun mal.«

»Ihr Geheimnis ist bei mir bestens aufgehoben, junger Mann.« Die Witwe reichte ihm die Dose, zusammen mit einem Teller gebutterten Zwiebacks. Er war noch warm, kam direkt aus dem Ofen. »Falls das Ihre schlimmste Sünde ist, dann haben Sie allerdings ein viel zu tugendhaftes und langweiliges Leben geführt.«

Orlov lächelte.

»Nun, wie auch immer …« Die Lady beobachtete ihn durch die Dampfwolken, die aus dem Teekessel aufstiegen. »Mir will scheinen, dass Sie keinen einzigen langweiligen Knochen im Leib tragen.«

Orlov hörte, wie Shannon angestrengt versuchte, das Glucksen zu unterdrücken. »Ich hoffe, dass meine Person solch peinlicher Untersuchung standhalten kann. Denn ich würde es zutiefst bedauern, Sie enttäuschen zu müssen.«

Lady Octavia machte den Eindruck, als wollte sie mit der harmlosen Plauderei fortfahren, als ihre Haushälterin sich näherte und ihr ein paar Worte ins Ohr flüsterte.

»Ah.« Die Witwe faltete die Serviette zusammen und erhob sich mithilfe ihres Stocks. »Wenn Sie beide mich entschuldigen wollen. Mrs. Argyle und ich müssen die neuen Arrangements für den Haushalt besprechen.«

Die beiden Frauen zogen sich ans andere Ende des Salons zurück und überließen es Orlov, seine ersten Eindrücke der Lage mit Shannon zu vergleichen. Ohne Warnung neigte er seinen Stuhl ein wenig näher zu ihrem und murmelte: »Das Haus ist wie ein verdammtes Sieb. Mit all den Fenstern und schnörkeligen Alkoven gibt es viel zu viele Wege nach drinnen und draußen.«

Shannon nickte. »Und es gibt nur wenige Angestellte. Eine Köchin, eine Haushälterin, ein Kindermädchen, einen Burschen - und alle sehen so aus, als wären sie schon knapp achtzig. Hin und wieder kommt ein Mädchen aus dem Dorf herauf, das beim Putzen hilft, zusammen mit zwei Leuten aus dem Dorf, die sich um die Gärten kümmern. Aber das ist schon alles.«

»Es ist mir gelungen, einen kleinen Spaziergang über das Anwesen zu machen. Wie wir in der Kutsche schon vermutet haben: Es gibt kaum eine bessere Deckung als die umliegende Heidelandschaft, falls jemand versucht, ungesehen zum Haus zu gelangen.« Er ließ einen tiefen Seufzer aus. »So wenig es uns gelingen wird, die Kinder samt Lady Octavia in einem engen Bereich des Hauses einzusperren, so sehr ist es auch ausgeschlossen, sie angemessen zu bewachen. Das Anwesen ist zu groß, zu weitläufig.«

»Die Witwe scheint mir nicht zu denen zu gehören, die es freundlich auffassen, wenn man ihnen die Freiheit beschneidet.« Shannon verzog das Gesicht. »Außerdem hat Lynsley unmissverständlich ausgedrückt, wie wenig er es wünscht, sie mit einem Hinweis auf unsere wahren Identitäten zu alarmieren. Oder mit der Gefahr, in der das Haus schwebt.«

»Sie alarmieren? Ha!« Eigentlich gab es keinen Grund zum Lachen, aber Orlov konnte sich ein gequältes Kichern nicht verkneifen. »Nun, die alte Streitaxt würde sicher zu einer der verrosteten Donnerbüchsen in der Waffensammlung greifen und den Mann höchstpersönlich auf die Zinnen schicken, wenn es gilt, das Schloss zu verteidigen.«

Die Vorstellung entlockte Shannon ein Lächeln. »Ich fürchte, Sie haben recht. Sie scheint mehr Leben in sich zu haben als manche Ladys, die nicht einmal halb so alt sind wie sie. Sie hat bereits angedeutet, dass sie mich ein wenig zurückgeblieben findet.« Shannon zupfte an ihren Röcken, die, wie er feststellte, in scheußlichem Braun gehalten waren.

Kein Wunder, dass der alten Witwe der Mut gesunken war, als sie die neue Gouvernante kennengelernt hatte. Orlov murmelte ein paar Worte auf Russisch und war dankbar, dass Shannon ihn nicht um eine Übersetzung bat. »Wir werden darum bitten müssen, dass unsere Unterkünfte in den Flügel verlegt werden, in dem die Kinder untergebracht sind.«

»Das könnte zu einem Problem werden.« Sie biss sich auf die Lippe, was oft vorkam, wenn sie sich über ein ganz besonders heikles Problem den Kopf zerbrach. »Sitte und Anstand, verstehen Sie? Obwohl Lady Octavia eine ausgeprägte Abneigung gegen das Diktat der Etikette zu hegen scheint.«

Aus Gewohnheit rieb er sich das Kinn, fing sich aber gleich wieder. »Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen.« Das scharfe Klopfen des Spazierstocks auf dem Holzboden kündigte die Rückkehr der Witwe an; Orlov drehte sich von Shannon weg. »Überlassen Sie die Lady mir.«

»Wenn überhaupt jemand sie entwaffnen kann, dann Sie.«

Waren die Worte wirklich als Kompliment gemeint? Oder schwang doch ein scharfer untergründiger Ausdruck in ihnen mit? Shannon starrte mit unlesbarem Gesichtsausdruck in den Tee.

Orlov blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Denn als er sich erhob, winkte Lady Octavia abweisend in Richtung des gepolsterten Stuhls. »Jetzt, nachdem Sie sich mit einer Unterhaltung gestärkt haben, sollten Sie vielleicht die Kinder kennenlernen.«

 

»Prescott, verbeug dich vor Mr. Oliver! Emma, zeig Miss Sloane, dass du weißt, wie ein ordentlicher Knicks auszusehen hat! Du möchtest doch nicht, dass die beiden glauben, ihre Mündel wären Wilde, oder?«

»Nein, Grandmama«, tönte es pflichtbewusst im Chor. Ungeachtet dessen entging Shannon nicht der Seitenblick, den die Geschwister wechselten. Sie rollten mit den Augen und zogen eine Grimasse, die keine besondere Begeisterung über das neue Arrangement ausdrückte.

»Mein Enkelsohn ist recht tüchtig in Mathematik und Naturwissenschaften«, fuhr die Lady fort, »für einen kleinen Kerl von elf Jahren. Ich befürchte allerdings, dass er seine Studien in Geschichte und Literatur vernachlässigt hat.«

»Der Mangel kann leicht behoben werden«, erwiderte Orlov.

Shannon bemerkte, dass der neue Lehrer sich mit seiner Bemerkung bei dem Jungen keinen Gefallen getan hatte.

»Was wissen Sie über Navigation, Sir?«, fragte Prescott. »Ich bin sehr daran interessiert, meine Kenntnisse auf diesem Gebiet zu vertiefen.«

»Aber nur, weil Scottie Pirat werden will«, verkündete seine Schwester. »Und er wird fabelhaft sein als Pirat. Weil Onkel ihm alles über Schießpulver beigebracht hat.«

»Emma!«, schalt Lady Octavia. »Es ist nicht höflich, deinen Bruder zu unterbrechen.«

»Pirat«, wiederholte Orlov, nachdem das Mädchen eine Entschuldigung gemurmelt hatte. »Nicht etwa Admiral, wie Lord Nelson?«

»Piraten besitzen Schatztruhen voller Gold und trinken den ganzen Tag fässerweise Rum«, erklärte Prescott grinsend.

»Nach der Schlacht am Trafalgar wurde Admiral Nelson in einem Fass Branntwein gepökelt«, entgegnete Orlov, »um sicherzustellen, dass er niemals stockfleckig wird.«

Die Kinder kicherten, während Lady Octavia versuchte, ihr eigenes Amüsement mit hochgezogenen Brauen zu verbergen.

»Geschichte, Mylady«, bemerkte Orlov ernst. »Sie hatten den Wunsch erwähnt, Master Prescott möge die Lücken in seinen Geschichtskenntnissen schließen.«

»Allerdings nicht mit Anekdoten über fermentierten Zucker und andere ruinöse Dinge«, erwiderte sie trocken.

Shannon war überrascht, dass Orlov einen natürlichen Zugang zu Kindern zu haben schien. Sie hatte nicht gewusst, worauf sie sich hatte einrichten sollen; aber ganz gewiss nicht auf dieses unbekümmerte Geplauder. Der Mann besaß viele Facetten, wie sie rasch festgestellt hatte. Mörder, Dieb, Spion. Trat er jetzt als Beschützer auf? Oder sahen seine Befehle vor, wieder eine andere Rolle zu spielen?

Verflixt! Lynsleys geflüsterte Abschiedsworte hatten sie gewarnt, dass das neue Bündnis bei allem herzlichen Händeschütteln und Freundschaftsbekundungen doch unter Vorbehalt betrachtet werden musste. Niemals durfte sie vergessen, dass seine charmante Art im Bruchteil einer Sekunde eine tödliche Wendung nehmen konnte.

Shannon schaute auf und bemerkte, dass Emma sie eindringlich musterte. Das Mädchen war ungefähr in dem Alter wie die jüngsten Schülerinnen an Mrs. Merlin’s Academy for Select Young Ladies, und angesichts der Tatsache, dass sein Leben einen tief greifenden Wandel durchmachte, legte es die gleiche Vorsicht an den Tag. War es üblich, dass alle Waisen eine solche Zurückhaltung im Blick hatten? Nein, es war nicht so, dass diesen Kindern ein liebevolles Zuhause fehlte. Aber gab es wirklich jemanden, der ihnen Vater und Mutter ersetzen konnte?

»Möchtest du auch ein Pirat werden?«, fragte Shannon. »Wie dein Bruder?«

Prescott machte ein abfälliges Geräusch. »Frauen ist es verboten, mit einem Entermesser über die Rah zu schwingen. Es gehört sich nicht für eine Lady.«

»Wer sagt das?«, entgegnete das kleine Mädchen.

»Parson Greeleys Frau. Und Mrs. Leith«, antwortete ihr Bruder. »Die sind beinahe in Ohnmacht gefallen, als du verkündet hast, dass du auch über die sieben Weltmeere segeln willst.«

»Ich verstehe nicht, warum die Jungs immer das ganze Vergnügen für sich haben wollen«, murmelte Emma und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Grandmama ist nicht so pedantisch.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf Shannon, um die Reaktion zu prüfen.

»Ich auch nicht. Eine Lady sollte wissen, wie sie sich selbst verteidigen kann«, bekräftigte Shannon, »obwohl der Stahl nicht immer die beste Waffe ist. Es gibt Methoden des Nahkampfs, die selbst den tapfersten Mann … in die Knie zwingen können.«

Prescotts Grinsen wirkte auf einmal unsicher. »Sie wollen uns hinters Licht führen.«

Shannon zwinkerte Emma zu. »Das werden wir sehen.«

»Haben die Ladys uns gerade herausgefordert?« Orlov klopfte sich den Staub vom Ärmel. »Wir werden uns überlegen müssen, mit welchen Mitteln wir ihrer Tapferkeit begegnen. Selbstverständlich erst nach den Lektionen aus den Büchern.«

»Können wir morgen schon anfangen, Sir?«, bat Prescott eifrig.

»Warum nicht? Aber Miss Sloane ist selbstverständlich frei, ihren eigenen Stundenplan aufzustellen.«

Emma schaute auf, die Augen zu einem stummen Flehen aufgerissen.

»Nun, wir dürfen es auf keinen Fall zulassen, dass die Männer uns die Butter vom Brot nehmen, nicht wahr?«, antwortete Shannon und freute sich darüber, dem Mädchen mit ihren Worten ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. »Aber wie Mr. Orlov schon erwähnte, der tägliche Unterricht steht an erster Stelle.«

»Rechnen kann ich beinahe genauso gut wie Scottie.« Emma streckte das Kinn trotzig vor. »Onkel Angus hat gesagt, dass ich sehr gut mit Zahlen umgehen kann.«

»Ich bin überzeugt, dass du in allen Fächern eine ausgezeichnete Schülerin sein wirst.« Shannon hielt kurz inne. »In Geschichte zum Beispiel sollten wir den Unterricht über die Britischen Inseln mit einem Blick auf Grace O’Malley beginnen. Grace O’Malley, der irische Hitzkopf aus dem sechzehnten Jahrhundert, der erste weibliche Pirat.«

Lady Octavia hustete. »Wir sollten den Unterricht über irisches Blutvergießen und anderes Durcheinander besser auf morgen verschieben. Kinder, es ist Zeit für das Abendessen.«

»Aber Grandmama …«, riefen Prescott und Emma wie aus einem Munde.

Der klopfende Spazierstock brachte sie zum Schweigen. »Bei der kleinsten Meuterei an Bord dieses Schiffes wird der Schuldige dazu verurteilt, das Deck zu schrubben.«

Kichernd und grinsend kommentierten die Kinder die Drohung.

»Und jetzt verschwindet, ihr Rabauken!« Kaum waren die Kinder zur Treppe gestürmt, richtete die Witwe einen bohrenden Blick auf die neuen Lehrer. »Hmmm …«

Es war nicht klar, ob sie ihm mit dem ausgestoßenen Luftstrom eine kalte Abfuhr erteilen wollte oder nicht.

»London muss sich sehr verändert haben, seit ich dort gelebt habe«, bemerkte die Lady und richtete die Aufmerksamkeit plötzlich auf Shannon. »Was sagten Sie, wo Sie ausgebildet worden sind?«

»In Mrs. Merlins Academy for Select Young Ladies.«

»Nie gehört.«

»Das überrascht mich nicht, Mylady«, erwiderte Shannon schnell. »Unter den Schülerinnen finden sich keine Töchter der höheren Gesellschaft. Aber ich darf Ihnen versichern, dass der Unterricht ausgesprochen streng ist.«

»Woolsey ist sehr wählerisch, wenn es um die Lehrer geht«, murmelte Orlov. »Die Agentur ist stolz auf seine fortschrittliche Erziehungsphilosophie.«

»Sie sollten sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, junger Mann. Bevor Sie mit den ersten Lektionen anfangen, würde ich gern wissen, welchen Lehrplan Sie für meine Enkelkinder vorgesehen haben?«

Shannon war sich nicht sicher, wie bewandert Orlov in Unterrichtsangelegenheiten war, und wollte gerade das Wort ergreifen - was sich als unnötig herausstellte.

»Ganz bestimmt haben wir vor, die Kinder in allen traditionellen Fächern zu unterrichten, zusammen mit ebenso ermutigenden wie gesunden Spielen draußen an der frischen Luft. Mens sana in corpore sano - die alten Römer haben fest daran geglaubt, dass es einen gesunden Geist nur in einem gesunden Körper geben kann.«

Ein Mörder, der klassische Literatur zitieren kann? Die Bildung des Russen würde aus Shannon noch eine richtige Gelehrte machen. Unwillkürlich fragte sie sich, welche Talente dieser Mann noch in sich barg.

Ohne mit der Wimper zu zucken, bückte Orlov sich und ersetzte den Stock der alten Dame durch seinen Arm. »Wo wir gerade über traditionelle Ansichten sprechen, Mylady, ich würde gern über eine andere Angelegenheit mit Ihnen reden …«

Shannon hatte nichts dagegen, sich im Hintergrund zu halten. Ein verwegener Schurke wie er, gestand sie sich insgeheim ein, kann sich als nützlicher Verbündeter erweisen. Allerdings nur, solange sie sich selbst davor schützte, sich von seiner geschickten Zunge verführen zu lassen. Oder von dem geschmeidigen Spiel seiner kräftigen Muskeln unter der verschlissenen Kleidung.

Verborgene Talente, in der Tat. Keinesfalls durfte sie es wagen, Alexandr Orlov aus den Augen zu lassen. Genauso wenig wie die Kinder und die umliegende Heidelandschaft.

 

»Ein Spaziergang durch die Heide?« Lady Octavia kommentierte Shannons Vorschlag mit einem seltsam beunruhigten Blick. Der erste Unterrichtstag war gerade zu Ende gegangen, und die Kinder waren in der Küche verschwunden. »Ich hatte angenommen, dass Sie sich noch nicht ganz von der Reise hierher erholt haben.«

»Oh, ich bin nicht aus Zucker«, erwiderte Shannon. »Jetzt wo der Unterricht beendet ist und Emma ihr Abendessen einnimmt, dachte ich, ich sollte die Gelegenheit ergreifen, mich ein wenig mit der Umgebung vertraut zu machen. Solange es noch Tageslicht gibt.«

»Hmm.«

Shannon spürte, dass die alte Lady sich nicht darüber schlüssig war, ob ihre Kräfte den Anforderungen gewachsen waren. Anders als Orlov, der mit seinem Charme eindeutig die Gunst der Dame erobert hatte. »Aber falls Sie der Meinung sind, dass ich die Kinder besser nicht allein lassen sollte, bleibe ich selbstverständlich im Hause.«

»Ich stelle Ihre Gewissenhaftigkeit nicht infrage, Miss Sloane. Nein, ich möchte Sie nur daran erinnern, dass Schottland ganz anders ist als die sanfte Landschaft rund um London. Hier ist es wild und felsig, es gibt viele versteckte Fallgruben. Für jemanden, der eine eher liebliche Gegend gewohnt ist, kann es recht entmutigend sein.«

»In zerklüfteten Gegenden fühle ich mich heimisch.«

»Danach sehen Sie aber gar nicht aus«, platzte die Witwe heraus.

Shannon beschloss, dass es nicht schaden konnte, der Lady zu beweisen, dass sie trotz ihres trübseligen braunen Kleides keineswegs ein schüchternes Mäuschen war, hob die Röcke und entblößte den schmalen Dolch, der an ihrem Schenkel befestigt war. »Der Schein kann trügerisch sein, Mylady.«

Lady Octavias Augen blitzten. »Ist der echt?«

»Mit der Klinge können Sie sich die Härchen am Arm rasieren.«

»Und dabei ein paar Gliedmaßen abschneiden.« Die Witwe zog die Brauen hoch. »Der Himmel möge Mr. Oliver beistehen, falls er zu aufdringlich wird, nicht wahr?«

Shannon konnte nicht anders, als die bodenständige Offenheit der alten Lady schätzen zu lernen. Sie fing deren Blick auf, während sie mit den Händen gestikulierte. »Er ist bereits gewarnt worden, mir um seiner selbst willen nicht zu nahe zu treten.«

Lady Octavia hörte auf, glucksend zu lachen, und wurde nachdenklich. »Und doch haben Sie nicht gezögert, dem Vorschlag der Kinder zuzustimmen, Ihre Unterkunft zu wechseln und auf dem gleichen Flur wie sie zu schlafen. Ich hatte den Eindruck, dass Sie und er …«

»Ach, das.« Shannon beschloss, dass die beste Erklärung sich möglichst nahe der Wahrheit zu bewegen hatte. »Ich nehme an, dass Mr. Oliver überzeugt ist, ich würde beizeiten seinem Charme erliegen. Der zugegebenermaßen überwältigend ist. Dessen ungeachtet gilt unsere größte Sorge den Kindern. In einem großen und verwinkelten Haus wie diesem dient es nur der Vorsicht, nachts ihren Zimmern näher zu sein. Für den Fall, dass wir gebraucht werden.«

»Gebraucht?« Die Stimme der Lady klang plötzlich schärfer.

»Albträume. Oder merkwürdige Geräusche in der Nacht. Solche Dinge können für kleine Kinder überaus beängstigend sein, ganz besonders dann, wenn sie erst kürzlich den Verlust ihrer Eltern verkraften mussten.« Shannon legte eine kurze Pause ein. »Ich selbst bin auch seit Kindertagen verwaist. Daher weiß ich genau, wie traumatisch solche Schicksalsschläge sein können.«

Lady Octavia schien über den silbernen Knauf ihres Spazierstocks nachzudenken. »Ihre Sorge beeindruckt mich. Woolsey gilt großes Lob dafür, solch gewissenhafte junge Leute ausfindig zu machen.«

»Die Agentur ist, wurde mir gesagt, Experte auf ihrem Gebiet und nimmt ihren guten Ruf sehr ernst.«

»Dann ist es kein Wunder, dass Angus sich für sie entschieden hat. Niemals würde er seinen Neffen und seine Nichte irgendwelchen hergelaufenen Menschen anvertrauen.«

»Das hat er nicht.«

»Hmm.«

Shannon begriff langsam, dass das leise Schnauben alles Mögliche zwischen Anerkennung und Missfallen ausdrücken konnte; ihre eigenen Gedanken verbarg sie hinter einem höflichen Lächeln.

»Nun, verschwinden Sie endlich, Sie Grünschnabel! Und genießen Sie Ihren Spaziergang durch die Heide. Achten Sie auf Ihre Schritte, sobald Sie den Pfad oberhalb der Stallungen betreten. Unter dem Felsen befindet sich eine tiefe Schlucht, und der Weg kann sehr trügerisch sein. Und wenn Sie sich entschließen, bis Loch Morie zu wandern, vermeiden Sie das südöstliche Ufer. Nahe der Küste liegt ein Torfmoor.«

»Ich werde größte Vorsicht walten lassen.«

»Tun Sie das.« Ein Zögern schien in der Luft zu hängen. »Wenn Angus sich schon die Mühe gemacht hat, Sie hierher zu bringen, wäre mir der Gedanke verhasst, Sie zu verlieren, bevor Sie Ihren Dienst richtig aufgenommen haben.«
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11. Kapitel

 

Die Abenddämmerung legte sich wie ein violetter Nebel über die Heidelandschaft und hüllte das Herrenhaus halb in Schatten. Aber anstatt sich nach dem Dinner in ihre Privaträume zurückzuziehen, hatte die Witwe Orlov und Shannon zum Tee in den Salon gebeten. Vordergründig wollte sie die Unterrichtsstunden für die Kinder besprechen. Aber Orlov war insgeheim der Meinung, dass sie schlicht Gesellschaft suchte.

Und tatsächlich dauerte das Gespräch über den Unterricht nicht lange. Nachdem sie sich in den letzten strittigen Fragen geeinigt hatten, schien Lady Octavia abgeneigt, die Unterhaltung zu beenden. »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Herkunft, Miss Sloane.«

»Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu erzählen. Denn ich habe ein recht behütetes Leben geführt«, antwortete Shannon. »Ich stamme aus London. Nachdem meine Eltern verstorben waren, wurde mir glücklicherweise angeboten, einer kleinen Erziehungseinrichtung außerhalb der Stadt beitreten zu dürfen.«

»Ja, in der Tat, das sagten Sie bereits … Mrs. Merlins Academy for Select Young Ladies.« Die Witwe schob sich das Lorgnon höher auf den Nasenrücken. »Ich wundere mich nur, dass mir noch nie etwas über diese Einrichtung zu Ohren gekommen ist.«

»Es ist nur eine kleine Anstalt. Sie wurde gegründet, um Mädchen aus bescheidenen Verhältnissen für nützliche Tätigkeiten in der Gesellschaft auszubilden«, bemerkte Shannon mit weicher Stimme. »Weder der Lehrkörper noch die Schülerinnen sind irgendwie glamourös. Aber der Ruf der Einrichtung steht außer Frage. Der Marquis of Lynsley gehört zu den Schirmherren.«

»Nun, ich bin überzeugt, dass es sich um eine ehrenwerte Anstalt handelt.« Ein paar Sekunden lang schien Lady Octavia tief in ihre Gedanken versunken. »Seine Tante und ich waren schon zu Schulzeiten beste Freundinnen. Ein lebhaftes Mädchen, ausgesprochen klug und ungemein witzig. Ihr Neffe dagegen soll ein recht schwerfälliger Mensch sein.«

Orlov bemerkte, dass Shannon sich ein Lächeln verkneifen musste. »Ich würde Lord Lynsley nicht unbedingt mit solchen Ausdrücken beschreiben. Er ist zweifellos ein ernster Gentleman, aber das heißt nicht, dass er charakterlos oder gar langweilig ist.«

Die Witwe schnaubte kurz. »Sehr diplomatisch gesprochen, Miss Sloane.«

»Seine Lordschaft wäre entzückt über Ihr Lob. Er hat stets an mir getadelt, dass ich dazu neige, das Herz allzu sehr auf der Zunge zu tragen.«

»Es ist nichts Falsches daran, wenn in einem Mädchen eine kleine Flamme der Leidenschaft brennt. Keinesfalls dürfen Sie es zulassen, dass man jedes Fünkchen Lebendigkeit in Ihnen erstickt.«

Shannon senkte den Blick auf ihre sittsam gefalteten Hände. »Ich werde Ihren Rat beherzigen.«

Der ältliche Lakai trat ein und raschelte mit einem Päckchen Briefen. Das verhinderte weitere Fragen. »Betty hat die Post der ganzen Woche aus dem Dorf gebracht, Mylady, zusammen mit einem Korb frischer Eier.«

»Wahrscheinlich ist nichts Interessantes dabei«, meinte Lady Octavia, während sie den Bindfaden aufknüpfte. »Keine Ahnung, warum ich mir immer noch La Belle Assemblée aus London schicken lasse. Es ist ja nicht so, dass ich noch über die neueste Mode informiert sein müsste.«

Sie räusperte sich unwirsch, als Shannon sich erhob. »Warum ergreifen Sie die Flucht? Sie beide können ebenso gut hierbleiben und sich mit einer Partie Schach vergnügen, während ich die Post durchsehe.«

Pflichtbewusst baute Orlov das Brettspiel auf, während die Witwe den Kerzenhalter zurechtrückte.

Hunde, die bellen, beißen nicht, dachte Orlov stumm, das ist mit ihr genauso wie mit dem zotteligen grauhaarigen Hund zu Füßen ihres Armsessels. Die Einsamkeit ließ jeden Menschen ein wenig kratzbürstig werden. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum die alte Lady sich entschieden hatte, die meiste Zeit des Jahres ohne Gesellschaft zu verbringen, abgesehen von einem alternden Hund und drei Katzen. McAllister und die Kinder verbrachten den Winter gewöhnlich in Edinburgh …

»Hmm!«

Als Orlov vom Schachbrett aufschaute, entdeckte er, dass Lady Octavia den just gelesenen Brief zerknüllt ins Feuer warf.

»Sylvia hat schon immer einen unglückseligen Mangel an gesundem Menschenverstand gezeigt«, brummte die Witwe. »Aber in diesem Fall hat ihre Flatterhaftigkeit sich doch zu neuen Höhen aufgeschwungen.«

»Ich hoffe, dass Sie keine schlechten Nachrichten erhalten haben, Mylady.«

»Hmm.« Die faltigen Wangen der alten Lady färbten sich in ein verärgertes Violett. »Das junge Ding hat wirklich Nerven! Hat doch niemals ein Fünkchen Interesse an den Kindern bekundet. War zu sehr damit beschäftigt, sich in London zu amüsieren, ihre eleganten Abendgesellschaften zu pflegen und französischen Champagner zu genießen. Und jetzt, wie aus dem Nichts …« Stirnrunzelnd betrachtete sie das Papier, das sich in ein Häufchen Asche wandelte. »Ich frage mich, was sie antreibt, eine solch lange und beschwerliche Reise zu unternehmen, noch dazu mit ihren verwöhnten Freundinnen.«

Orlov begegnete Shannons Blick, als er seinen Turm aus der Bedrohung von Shannons Pferd befreite.

Hatte das Spiel gerade eine neue Wendung genommen?

Mit den Fingerspitzen betastete Orlov den geschnitzten Elfenbeinturm, der in der Ecke der schwarzweißen Quadrate plötzlich klein und ungemein verwundbar aussah.

»Sie gehen auf Nummer sicher«, murmelte Shannon. »Ich bin ebenfalls der Auffassung, dass es in den ersten Etappen der Spiels klug ist, sich bedeckt zu halten.«

»Wie bei jedem Duell ist es das Beste, die Stärken und Schwächen des Gegners genau zu erkunden, bevor man den tödlichen Zug wagt.« Orlov nippte an seinem Tee. Er überlegte, mit welchen taktischen Manövern er die Witwe dazu bringen könnte, ihre Verkündung näher zu erläutern.

Allerdings brauchte er keine weitere Ermutigung, um fortzufahren. »Geld«, murmelte Lady Octavia, »was sonst als die nackte Not würde Sylvia dazu treiben, Hals über Kopf in die Highlands zu reisen.« Obwohl sie zu sich selbst gesprochen hatte und trotz der knackenden Kohlen im Kamin waren ihre Worte gut zu verstehen. »Mr. Oliver, wären Sie so freundlich, mir ein Glas Sherry einzuschenken? Nein, besser nicht, ich würde einen soliden schottischen Whisky vorziehen.«

»Die Aussicht auf Gäste scheint eine Quelle des Unbehagens für Sie zu sein«, bemerkte Orlov höflich, während er die bernsteinfarbene Flüssigkeit in das Glas füllte.

»Mir ist nicht nur unbehaglich, junger Mann, ich bin ernstlich verärgert!«, erwiderte die Lady grimmig. »Wie Sie sofort begreifen würden, wenn Sie Sylvia schon einmal begegnet wären.«

»Ist diese anmaßende Person eine Freundin, oder gehört sie zur Familie?«, wollte Shannon wissen.

»Familie. Oder so ähnlich.« Mit bebenden Lippen trank sie einen Schluck Whisky. »Lady Sylvia St. Clair ist die Schwester meiner verstorbenen Schwiegertochter. Mit ihr ist es wie mit unserem Malt aus den Highlands: Man genießt sie am besten sparsam dosiert.« Die Witwe seufzte. »Schenken Sie sich selbst ein Glas ein, Mr. Oliver. Und wenn Sie schon mal dabei sind, auch eins für Miss Sloane. Eine alte Lady sollte nicht allein trinken.«

Orlov lachte anerkennend, während er der Bitte folgte. »Ich gestehe, dass Sie meine Neugier geweckt haben, Mylady. Klingt so, als wäre die junge Frau eine echte Herausforderung.«

Lady Octavia stieß mit dem Spazierstock in seine Richtung. »Und Sie werden ganz sicher ihre Neugier wecken. Sylvia hat einen unstillbaren Hunger nach attraktiven Schurken.«

Er zog die Brauen hoch. »Ach, wirklich?«

»Allerdings wechselt sie ihre Vorlieben noch schneller als modische Kleider oder Frisuren.«

»Nach Ihren Worten zu urteilen ist es merkwürdig, dass sie plötzlich das Bedürfnis nach frischer Luft in den Highlands verspürt«, beobachtete Shannon, den Whisky unangerührt in den Händen. »Es sei denn, dass sie schlicht ihre Nichte und ihren Neffen vermisst.«

Lady Octavia kommentierte die Bemerkung mit einem unterdrückten Schnauben. »Ha! Es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass sie Geld für ihre zahlreichen Zerstreuungen vermisst. In der Vergangenheit hat Angus sich überaus spendabel gezeigt, hat ihr brüderlich zur Seite gestanden. Aber sie sollte eigentlich wissen, dass ich mich nicht so leicht erweichen lasse.«

»Wahrscheinlich ahnt sie nicht, dass er nicht da ist.«

Die zerfurchte Stirn der Witwe wirkte noch faltiger. »Merkwürdig, aber sie scheint darüber informiert zu sein. Was in mir die Überzeugung wachsen lässt, dass ihre Lage ausgesprochen verzweifelt sein muss.«

Der Whisky brannte scharf in Orlovs Mund. Bloßer Zufall? Schon längst hatte der Zynismus den Verdacht in ihm genährt, dass solche Zufälle so selten anzutreffen waren wie Schneefall im Hochsommer.

Shannon schien seine Auffassung zu teilen. »Sie erwähnten, dass Sylvia ihre Freundinnen mitbringen will. Sie sind mit diesen Damen ebenfalls bekannt?«

Lady Octavia schüttelte den Kopf. »Sylvia hat die Namen nicht erwähnt. Aber ich bin mir sicher, dass es sich um das übliche Gefolge aus dummen Gänsen aus den Salons handelt.«

»Ist sie hübsch?«, fragte Orlov.

»Bevor Sie in irgendwelchen Träumereien schwelgen, junger Mann, sollten Sie sich gesagt sein lassen, dass an Sylvia keine Flügel wachsen, die sich zum Fliegen eignen würden.«

Weil er befürchtete, dass sein Interesse an dem drohenden Besuch vielleicht zu aufdringlich wirken könnte, beschloss Orlov, seinen Worten eine frivolere Note zu verleihen. »Hätte ich es auf eine Heirat abgesehen, ganz gleich, ob des Geldes oder der Schönheit wegen, dann bräuchte ich den Blick nicht in die Ferne schweifen lassen.«

»Geben Sie acht mit Ihren Schmeicheleien, Mr. Oliver.« Die Lady wackelte mit dem knochigen Finger. »Ich könnte Ja sagen, und wo würden Sie dann landen?«

»Im siebten Himmel«, erwiderte er mit engelsgleicher Unschuld.

»Hmm!« Sosehr die Lady sich auch um eine strenge Miene bemühte, das Schnauben klang verdächtig nach einem Lachen. »Was Sie nicht sagen!«

Aus den Augenwinkeln stellte Orlov fest, dass Shannon dem Wortwechsel nur mit halbem Ohr zu lauschen schien. Den Blick hatte sie zum Alkoven gewandt, von dem aus man die mit Steinen umzäunte Terrasse draußen vor dem Fenster überblicken konnte. Der innere Bereich lag im Dunkeln, aber von einem früheren Erkundungsspaziergang wusste er, dass der schmale Zugang, der von innen verschlossen und verriegelt war, in einen kleinen Kräutergarten führte.

Shannon erhob sich plötzlich und verschwand ohne jede Erklärung im dunklen Flur.

»Pfui, Sir!« Lady Octavia nestelte an den Fransen ihres indisch gemusterten Schultertuchs herum. »Ich fürchte, mit Ihren Dummheiten haben Sie Miss Sloanes Gefühle verletzt.«

»Unter ihren schäbigen Kleidern ist Miss Sloane so robust wie Stahl. Außerdem hegt sie mir gegenüber keine zärtlichen Gefühle. Und selbst wenn es so wäre, dann ist sie sehr wohl in der Lage, ihr Herz in einem hitzigen Gefecht zu schützen.« Orlov hatte die Worte leichthin gesprochen. Aber seine Muskeln hatten sich angespannt, und er rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. Er war bereit, beim geringsten Hinweis auf Ärger sofort aufzuspringen.

»Wirklich, Mr. Oliver, ich habe Miss Sloanes kleinen Dolch gesehen. Aber ich vermag mir nicht vorzustellen, dass sie damit eines der Schwerter abwehrt, die meine Vorväter zu Zeiten der Wikinger geführt haben.«

»Dann machen Sie sich auf eine gehörige Überraschung gefasst«, murmelte er und schlüpfte mit der Hand in den Mantel, um das verborgene Messer zu lösen.

»Die junge Frau ist ausgebildete Gouvernante und kein Totenkopfhusar!« Die Witwe seufzte. »Eine überaus fähige Gouvernante, soweit ich es zu beurteilen vermag. Die Sticknadel scheint allerdings die einzige Waffe zu sein, die sie regelmäßig in der Hand gehabt hat. Es ist also eher anzunehmen, dass sie gerade in aller Stille ein paar Tränen vergießt.«

Noch eher ist anzunehmen, dachte Orlov trocken, dass sie ihr Schultertuch abgeworfen hat und an den Mauern des Herrenhauses herumklettert, um zu prüfen, ob irgendwo Ärger im Anmarsch ist. Aber ein paar Sekunden später hatte die Vorstellung jede ironische Note verloren, und der Gedanke, sie könne D’Etienne allein gegenüberstehen, riss ihn aus dem Sessel.

»Ich sollte besser nach ihr sehen. Vielleicht braucht sie ein wenig … Trost.« In der Tat, es wäre ein schwacher Trost, wenn es ihr gelänge, den Franzosen über seine erbarmungslose Klinge springen zu lassen.

Aber bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, schlüpfte Shannon zurück in den Salon. »Bitte verzeihen Sie.« Der Schmutzstreifen auf ihrem Ärmel war nahezu unsichtbar, genau wie der Kratzer auf den Fingerknöcheln. »Ich habe plötzlich Zugluft verspürt und dachte, ich sollte besser prüfen, ob die Fenster auch überall ordentlich verschlossen sind. Sonst holen Sie sich noch eine Erkältung, Mylady.«

Orlov zog fragend die Brauen hoch.

»Und tatsächlich, der Riegel hatte sich gelockert. Ich habe ihn an seinen Platz zurückgeschoben und dafür gesorgt, dass auch sonst nichts verrutschen kann.« Sie schenkte Lady Octavia ein Lächeln, bevor sie ihm einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. »Es ist nichts passiert. Aber wir sollten den Gärtner bitten, die Riegel und Angeln an den Fenstern zu straffen. Ich werde es mir notieren.«

»Wie überaus aufmerksam von Ihnen, Miss Sloane! Es scheint, als hätte mein Sohn nicht nur eine Gouvernante engagiert, sondern auch noch einen Schutzengel.«

»Es könnte sein, Mylady, dass Sie göttlichen Beistand brauchen, um sich vor meinen Annäherungsversuchen in Sicherheit zu bringen«, murmelte Orlov und versuchte, die Aufmerksamkeit der Witwe abzulenken, bevor sie die verräterischen Laubreste am Saum von Shannons Röcken entdeckte.

Shannon fing seinen Blick auf, während sie nach ihrem Notizbuch und dem Stift griff und gerade so weit zur Seite rückte, um den braunen Flecken zu verbergen.

Sein Spott brachte ihm einen weiteren scharfen Verweis der Witwe ein. »Trotz meines fortgeschrittenen Alters und meiner Gebrechlichkeiten«, ergänzte sie seufzend, »hätte ich nichts dagegen. Ich finde es allerdings reichlich schwierig, mich so leichtfüßig zu bewegen wie früher.«

»Sie scheinen nicht ein bisschen nachgelassen zu haben.«

Die alte Lady quittierte sein Zwinkern mit einem nachdenklichen Blick. »Bitte noch einen Spritzer Whisky, wenn es beliebt. Meine morschen Knochen können an einem einzigen Abend nur ein gewisses Maß an Aufregung ertragen.«

 

Shannon erhob sich, um Lady Octavia das Glas zu füllen. Der Mann besaß einen Charme … Es war zum Steinerweichen! Und es schien, als wäre kein weibliches Wesen zwischen acht und achtzig vor seinen Schmeicheleien gefeit. Außer ihr natürlich. Aber schließlich kannte sie die Wahrheit über ihn.

»Und jetzt, Mr. Oliver, ist die Zeit gekommen, dass Sie mir ein wenig über sich erzählen.« Die Witwe blinzelte durch das geschliffene Kristall. »Miss Sloane hat mir bereits über ihre Herkunft berichtet. Sie allerdings haben mir bisher alle Beweise auf Ihre Befähigung vorenthalten.«

Shannon stellte das Glas ab, war neugierig, wie er sich wohl selbst erklären würde.

Ohne mit der Wimper zu zucken, begann Orlov mit seiner Geschichte. »Die Familie meiner Mutter stammt aus Yorkshire. Ich bin nach Oxford gegangen, um dort Philosophie und die Klassiker zu studieren, zusammen mit ein wenig englischer Literatur. Ich hatte gehofft, Vorlesungen des Rechts oder vielleicht der Theologie besuchen zu dürfen, aber während des ersten Studienjahres hat meine Familie eine Reihe ernster finanzieller Rückschläge einstecken müssen. Ich war gezwungen, der Gelehrsamkeit abzuschwören und mir meinen eigenen Weg in die Welt zu suchen.«

»Was für ein Jammer. Dabei kann ich mir vorstellen, dass Sie sowohl in dem einen als auch in dem anderen Beruf ausgesprochen gut gewesen wären«, grübelte die Witwe. »Daher sind Sie also Lehrer geworden?«

»Nein. Ich war ein sehr begabter Reiter und habe mich einem Wanderzirkus mit Akrobaten angeschlossen. Unsere Reisen haben uns durch Flamen, durch die Niederlande und schließlich bis an die Ostseeküste geführt. Ich muss gestehen, dass ich mich auf dem Weg an die Ostsee in Hamburg in die Tochter eines Handlungsreisenden verliebt und als Anführer einer Handelskarawane nach dem Osten unterschrieben habe. Aber leider hat sich herausgestellt, dass sie schon mit dem Zahlmeister verlobt war, sodass ich in Warschau gestrandet bin.«

»Und dann?«, drängte die Witwe sichtlich fasziniert.

»Ich habe allerlei merkwürdige Arbeiten verrichtet, die es mir gestattet haben, in noch exotischere Gegenden zu reisen. So habe ich recht viel Zeit in Sankt Petersburg und Moskau verbracht.«

»Um was zu tun?«

»Oh, unter anderem habe ich als Geheimagent für Zar Alexander gearbeitet«, erwiderte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Dann bin ich zum Schwarzen Meer und nach Konstantinopel gereist. Es war ausgesprochen lehrreich.«

Du liebe Güte, dachte Shannon, während der Stift in ihrer Hand pausierte, der Mann sollte sich darauf verlegen, Gruselgeschichten zu schreiben. Mit einer solch überbordenden Einbildungskraft und seiner geradezu unheimlichen Befähigung zur Lüge würden die Ladys in den Salons ihm zweifellos zu Füßen liegen und um Fortsetzungen betteln.

»Nach all den Abenteuern kann ich mir vorstellen, dass das Unterrichten ein wenig langweilig ist«, bemerkte die Witwe.

»Nein. Denn ich habe in meinem Leben genügend Abenteuer erlebt.« Orlov wirkte so unschuldig wie ein Chorknabe, als er die Lider senkte und ein schwermütiges Lächeln aufsetzte. Zweifellos hatte er den Blick lange im Spiegel geübt; Shannon war kurz davor, ihm die Geschichte abzukaufen. »Ich freue mich sehr, Master Prescott mit meinen Erfahrungen dienlich sein zu können.«

»Was für ein Glück, dass er ausgerechnet Sie gefunden hat. Oder besser - dass Sie uns gefunden haben.« Lady Octavia stellte das Glas beiseite und erhob sich langsam aus dem ledernen Armsessel. »Sosehr ich den Abend mit Ihnen auch genossen habe, ich werde es jetzt Miss Sloane und Ihnen überlassen, den wöchentlichen Unterricht in allen Feinheiten auszuarbeiten, während ich das Bett aufsuche. Habe nicht mehr das Durchhaltevermögen früherer Zeiten.«

»Was für eine Prahlerei!«, zischte Shannon, als die Witwe bereits über den Flur schritt. »Wie sind Ihnen nur all die Märchen eingefallen?«

Er fixierte sie mit einem unergründlichen Blick. »Wie kommen Sie darauf, dass alles nur gelogen war?«

»Oxford?«, entgegnete sie betont zweifelnd.

»Merton College, um genau zu sein. Professor Henry Gilmartin ist ein weltberühmter Gelehrter.«

»Ich dachte …«

»Ach, denken Sie doch, was Sie wollen.«

Selbstverständlich hatte er recht. Denn Shannon wusste wirklich nichts über ihn, wenn man von den nackten Tatsachen seiner jüngst zurückliegenden Heldentaten absah. Es war ihre eigene Einbildung gewesen, die eine Gestalt mit bestimmten Zügen aus ihm gemalt hatte. Ihre Unterstellungen hatten seinen Charakter geformt, dazu Eigenheiten, die wunderbar zu ihren eigenen Empfindungen zu passen schienen. Dichtung und Wahrheit. Es war, als hätte sie ihn porträtiert und dieses Porträt anschließend in ihren Geist verpflanzt. Aber vielleicht war es nötig, dass sie einen genaueren Blick auf den gegenwärtigen Zustand ihres Objektes warf.

»Kann es sein, dass mir Krümel am Kinn kleben?«

Orlov hatte Shannon dabei erwischt, dass sie ihn unverwandt anstarrte. Rasch senkte sie den Blick wieder auf das Notizbuch und beeilte sich, ihre Skizze des Erdgeschosses des Herrenhauses zu beenden. Trotz allem weigerte ihr Stift sich, die Linien und Winkel des Gemäuers gerade und korrekt zu zeichnen, brachte nicht mehr als ein paar fantastische Schnörkel zu Papier. Wie von Geisterhand formte sich eine Haarlocke, dann ein Ohr, eine Nase, der sinnliche Schwung der Lippen. Verdammt! Die unbewusste Kritzelei war sicher auch nicht treffender als alles andere, was sie zu Papier gebracht hatte. Sie war eine zu unbeholfene Zeichnerin, als dass sie sein komplexes Wesen fassen könnte.

»Irgendjemand, den ich kennen sollte?« Rasch hatte Orlov sich zu ihr gesellt, war lautlos über den Teppich geglitten. »Mit solchen Reißzähnen sieht der Kerl aus wie ein Wolf im Schafspelz. Oder vielleicht besser andersherum.«

Shannon schlug ihr Buch zu. »Wir haben genügend Zeit mit nutzlosen Plaudereien verschwendet. Heute Nacht ist Vollmond. Ich habe die Absicht, die Außenanlagen noch sorgfältiger zu untersuchen, um zu prüfen, ob ich Hinweise auf geheime Observationen entdecken kann.«

»Ich komme mit. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Nein.« Shannons Widerspruch klang eine Spur zu schrill. Aus unerklärlichen Gründen brachte die Nähe seines Körpers sie dazu, die Muskeln anzuspannen. Ihr Atem ging rascher. »Wir sollten die Kinder nicht unbewacht in ihren Zimmern lassen, sondern stattdessen lieber unsere Wachsamkeit hier verdoppeln. Ich habe zwar keinerlei Anzeichen gefunden, dass die Fenster manipuliert worden sind, aber es war doch eine frostige Mahnung daran, dass D’Etienne jederzeit zuschlagen kann.« Sie atmete tief durch. »Morgen Vormittag sollten wir uns darum kümmern, ein paar Stolperdrähte zu ziehen, damit in einem unserer Schlafzimmer bei Gefahr sofort Alarm ausgelöst wird. Mit den Kindern und den Tieren wird es nicht einfach sein, aber einige Auslösestellen können auch verdeckt werden.«

Plötzlich wechselte Orlovs Stimmung. Wie auf leisen Sohlen, aber unabwendbar. Er gab nicht länger den herumlungernden Salonhelden. Seine Muskeln strafften sich, schienen sich zusammenzuballen, während er so wachsam wirkte wie ein Raubtier auf Beutezug und den Blick mit beängstigender Eindringlichkeit schärfte. Ein Wolf. Obwohl sein Haar noch immer golden zu schimmern schien.

»Ich werde gehen, während Sie die Korridore im Auge behalten«, befahl er. »Ich bin es gewohnt, raue Hügel zu erklimmen wie in dieser Gegend.«

»Und ich bin durchaus in der Lage, den Weg durch die Heide zu bewältigen«, erwiderte sie knapp, »wie Sie sehr wohl wissen sollten.«

Bei der Anspielung auf Irland kniff er die Augen zusammen. »Ich kann mich sehr gut an Ihre Heldentaten erinnern. Genau wie ich mich auch an den Nahkampf erinnere. Und daran, dass ich als Sieger daraus hervorgegangen bin.«

Ihre Blicke verhakten sich ineinander, als würden sie die Klingen kreuzen.

»Verdammt!«, sagte Orlov weich, als er merkte, dass weder er noch sie bereit waren, einen Zoll zurückzuweichen. »Shannon, wir sollten miteinander nicht auf Kriegsfuß stehen. Pragmatismus ist wichtiger als Stolz. Ich bitte Sie nur, vernünftig zu sein. Schließlich will ich weder Ihre Kraft noch Ihre Fähigkeiten infrage stellen. Aber wenn Sie einen leidenschaftslosen Blick auf die Angelegenheit werfen, werden Sie sich eingestehen müssen, dass es sinnvoller ist, wenn ich mich draußen herumtreibe. Beide Aufgaben sind gleichermaßen wichtig.« Er hielt inne. »Wenn wir diese Mission zum Erfolg führen wollen, müssen wir eng zusammenarbeiten.«

Shannon wünschte sich, seine Vernunftgründe widerlegen zu können. Aber ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen. »Einverstanden. Aber wir sollten einen Zeitraum für die Überwachung verabreden. Eine Stunde müsste ausreichen. Falls Sie bis dahin nicht zurückgekehrt sind, muss ich mit dem Schlimmsten rechnen und nach einem unserer Ausweichpläne handeln.«

»Falls ich von meiner Erkundung nicht zurückkehre, werden Sie den Teufel tun und den Helden spielen. Dann werden Sie sich Lady Octavia und die Kinder schnappen, sich in die Kutsche setzen und wie der Blitz zum Gasthaus in Dornoch rasen.« Orlov ergriff ihren Arm, leicht nur, aber Shannon war sich des kraftvollen Pulses in seinen Fingerspitzen durchaus bewusst. Die ständige Berührung aufgerauten Stahls hatte sie trotz der eleganten Oberfläche hart werden lassen. »Ich bin ganz ausgezeichnet in dem, was ich anpacke, golubuschka. Auch wenn Sie einen anderen Eindruck gewonnen haben.«

»Ich vertraue darauf, dass es so ist.« Vertrauen. Lynsleys Wort geisterte ihr durch den Kopf, mahnte sie frostig daran, stets auf der Hut zu sein.

»Es ist so.« Orlov ließ sie los und drehte sich zur Halle, bewegte sich leise und rasch. Ein paar Sekunden später war er nicht mehr als ein trüber Klecks in der Dunkelheit.

Shannon verschränkte die Arme. Eine Gänsehaut rann ihr über den Rücken. Die Vorhänge wehten, als wollten sie das seltsame Schaudern auf ihrem Rücken spiegeln. Plötzlich war sie froh, dass er ihr nicht nachstellte.

Welche Fehler auch immer er haben mochte - und sie waren überaus zahlreich - Orlov gab immer noch einen formidablen Gegner ab.

Mano a mano, Hand in Hand. Getrennt marschieren, vereint zuschlagen.

Shannon hoffte, dass es nicht noch einmal darauf hinauslaufen würde.
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12. Kapitel

 

Orlov warf einen Blick auf Prescotts Schreibübungen. »Ausgezeichnet. Deine Handschrift ist schon recht ordentlich.« Ein paar Sonnenstrahlen tanzten über die Seite. »Wir werden zu einem längeren Abschnitt übergehen. Aber erst morgen.« Er schraubte das Tintenfass zu. »Ich denke, für heute haben wir genügend Unterricht gehabt. Hast du vielleicht Lust, dich an lebhafteren Beschäftigung zu erproben?«

In Windeseile stellte der Junge die Bücher zurück ins Regal.

Lachend schob Orlov den Kasten mit den Federhaltern und Linealen neben den gefirnissten Globus und folgte seinem Schüler hinaus in den Garten.

»Lernen wir jetzt, uns mit Entermessern zu duellieren wie Piraten?«, fragte Prescott eifrig.

»Nicht sofort, Captain Blackbeard. Denn wir sind ja aufs Land geworfen und sollten uns zuerst in anderen Fähigkeiten schulen.« Er bemerkte, wie enttäuscht der Junge dreinblickte, und fügte eilig hinzu: »Boxen und Reiten kommen dir sehr zugute, wenn du an Land auf Raubzug gehst.«

Der Gedanke schien Prescotts Stimmung beträchtlich zu heben. »Aye, aye, Sir. Wo sollen wir anfangen?«

Orlov erläuterte das Ertüchtigungsprogramm. Natürlich steckten andere Beweggründe hinter den Spielen, die er geplant hatte: Es konnte nicht schaden, die Kinder beizeiten in die Grundlagen der Selbstverteidigung einzuweisen. Ein unerwarteter Zug, eine plötzliche Drehung oder ein Ausrutscher könnte selbst für einen geübten Mörder wie D’Etienne überraschend kommen, ja, könnte sogar den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Orlov zog den Mantel aus und zeigte ein paar Gleichgewichtsübungen, bevor er demonstrierte, wie man einen Fausthieb vollführte. »So musst du deine Hand halten, Master Prescott.« Er streckte die Faust nach oben. »Und mit den Knöcheln stoßen. Hier und hier. So fest, wie du kannst.« Er straffte sich wieder. »Und jetzt bist du dran.«

»Etwa so, Sir?« Prescotts Schlag landete umstandslos im Ziel.

»Exakt«, keuchte Orlov, »versuch es noch mal. Es ist ein guter Trick, den man kennen sollte, sobald ein Fremder versucht, sagen wir mal, dich zu schnappen.«

»Wie du siehst, Emma, es ist recht wirkungsvoll, sogar wenn der Gegner viel größer ist.« Shannon war mit ihrer Schülerin aus dem Schatten der Buchsbaumhecke getreten. »Ich hoffe, dass Sie nicht zu viele Prellungen einstecken müssen, Mr. Oliver.«

Orlov hatte nicht gehört, dass sie näher gekommen waren, schaute auf und rieb sich über die Rippen. »Nur um mich ihrer zu rühmen«, murmelte er, während sie ihm die Hand hinstreckte und ihm auf die Füße half. »Dieser blutdürstige Freibeuter würde selbst Captain Morgan in die Flucht schlagen.«

Prescott grinste. »Bitte lehren Sie mich noch einen Hieb.«

»Morgen, mein Junge. Für heute solltest du dich auf die Gleichgewichtsübungen konzentrieren, die ich dir gerade gezeigt habe. Ich werde inzwischen ein paar Worte mit Miss Sloane wechseln.«

»Mr. Oliver wird mir außerdem ein paar Tricks im Sattel beibringen«, vertraute Prescott seiner Schwester an. »Ich möchte gern lernen, wie man sich rückwärts von einem galoppierenden Pferd schwingt.«

»Aber wir sollten den ersten Schritt nicht vor dem zweiten machen, mein Junge. Man braucht reichlich Erfahrung im Sattel, um solche Künste zu beherrschen«, entgegnete Orlov trocken.

Emma befreite sich von Shannons Hand und rannte hinüber zu ihm. Es lag, wie Orlov in Gedanken notierte, eine elfenhafte Aura auf ihr - fein gesponnene Locken, so blass wie das Mondlicht im hohen Norden, tanzten unordentlich um den gelockerten Zopf und umrahmten die porzellanzarten Gesichtszüge und die hellblauen Augen, deren Farbton so reich wirkte wie die Morgendämmerung nach einem sanften Regen. Sie sah aus, als wäre sie dem Nebel einer keltischen Sage entsprungen, wenn man die stolze Entschlossenheit im Blick nicht beachtete, der unter den quecksilbrigen Wimpern hervorlugte.

»Werden Sie es mir auch beibringen, Sir?«, wollte sie wissen.

Orlov lächelte kaum merklich. Die Ähnlichkeit zwischen Emma und ihrer neuen Lehrerin waren unverkennbar - das gleiche vorgestreckte Kinn, die gleiche sture Beharrlichkeit, die gleiche unbedingte Furchtlosigkeit.

»Wenn Miss Sloane einverstanden ist«, antwortete er und schloss das Mädchen in die Arme. Ihr dünner kleiner Körper fühlte sich so zerbrechlich an seiner Brust an. Verwundbar. Bei dem Gedanken, dass es jemanden gab, der diesem unschuldigen Leben ein Leid antun könnte, überwältigte ihn plötzlich der Zorn. Orlov zog sie noch fester an sich, atmete den frischen Lavendelduft ein, als ihre weichen Locken über seine Wange strichen. »Aber genau wie dein Bruder musst du dich solcher Akrobatik als würdig erweisen.«

Emma klammerte sich mit den Händen an seinen Kragen. Schüchtern, beinahe feierlich schaute sie ihn an, bevor sie nickte.

Orlov rieb ihr einen Schmutzfleck von der Nasenspitze. Dann war ihm seine seltsame Reaktion auf ihr zaghaftes Lächeln plötzlich peinlich; er warf sie ein kleines Stück in die Luft, fing sie auf und hatte das Gefühl, ein Knäuel aus Wolle und Musselin in den Händen zu halten. »Ein ordentliches Stück Arbeit liegt vor uns«, bemerkte er brummig und stellte sie wieder zu Boden, »bevor ihr beide bereit seid für solchen Unterricht.«

Emma straffte den Rücken, versuchte, sehr groß zu wirken. »Ich weiß, dass ich genauso gut bin wie Scottie. Ich weiß es.«

»Dann geh zu deinem Bruder und bitte ihn, dir die Übungen zu zeigen, die ich ihn gelehrt habe.«

Shannon beobachtete ihn mit merkwürdiger Miene, die Hüfte an die Steinmauer gelehnt. »Macht Ihre Schulter Ihnen Schwierigkeiten? Ich habe beobachtet, dass Sie gerade eine Grimasse gezogen haben.«

Verdammt! Dieser Frau entgeht rein gar nichts.

»Nicht im Geringsten«, erwiderte er kurz angebunden.

Bei seinem Tonfall zog sie leicht die Brauen hoch, fragte aber nur: »Wie gefällt Ihnen die Arbeit als Lehrer?«

»Es ist anstrengender, als im königlichen Zirkus durch brennende Reifen zu springen«, gestand Orlov ein. »Steckt in Kindern immer solch unbändige Energie und Tatkraft?«

Shannon neigte den Kopf. »Haben Sie nicht so viel Erfahrungen mit Kindern?«

»Gute Güte, nein.« Er zog eine übertriebene Grimasse.

»Und doch scheint es, als hätten Sie ein vertrauensvolles Verhältnis zu ihnen aufgebaut. Ich hätte schwören können, dass Sie jüngere Geschwister haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Weder das noch eigene Nachkommen. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« Die flapsige Bemerkung verscheuchte das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe keine Ahnung, wie ich die Bälger bändigen soll. Es sei denn, ich behandle sie wie jeden Erwachsenen auch.«

»Das würden sie sehr begrüßen.« Shannons Stimme klang streng. Seine saloppe Bemerkung hatte jede kameradschaftliche Stimmung zwischen ihnen erstickt.

Orlov hatte gewusst, dass seine Worte wie Stahl auf Flintstein treffen würden. Aber warum nur hatte er den Wunsch verspürt, ein Feuerwerk zu entfachen, just in dem Moment, als es schien, dass die Hitze zwischen ihnen sich zu einer gemütlichen Glut entwickeln würde?

Unter dem Vorwand, Prescotts und Emmas Beinarbeit beobachten zu wollen, trat er einen Schritt zurück. Vielleicht lag es an dieser Glut, dass die Sehnsucht nach einer stetigen Wärme in ihm aufgekeimt war, die ihm bis ins Mark drang. Natürlich war ihm klar, dass es eine gefährliche Sehnsucht war. In seinem Beruf konnte es einen schweren Fehler bedeuten, wenn man sich zu gemütlich einrichtete.

»Auf die Zehenspitzen!«, rief er laut und dachte dabei, dass er genauso gut sich selbst hätte ermahnen können. »Das Geheimnis liegt darin, sich auf einen Punkt in der Ferne zu konzentrieren anstatt auf den Erdboden zu den Füßen.«

Orlov wich Shannon aus, als er den Blick über die Hügel schweifen ließ. Keine Hinweise auf den Feind. Es sei denn, er schaute in die falsche Richtung.

Vielleicht sollte er einen Blick in seine eigene verräterische Seele werfen. Von Anfang an hatte er sich mit Fragen zu dieser Mission herumgeplagt, hatte seine Fähigkeit angezweifelt, angemessene Distanz wahren zu können.

Ließen seine Nerven ihn endlich im Stich?

Während Orlov den Blick über die Kinder schweifen ließ, fühlte er sich plötzlich alt. Und gar nicht mehr so sicher, dass er tatsächlich der beste Mann für diesen Auftrag war. Beim Aufbruch nach Irland hatte er befürchtet, dass er zu übersättigt war, um noch zu feineren Empfindungen fähig zu sein. Und jetzt zerbrach er sich sorgenvoll den Kopf darüber, ob nicht vielleicht zu viele Empfindungen in ihm entfesselt wurden.

Wie abwesend rieb Orlov sich die Schulter und verscheuchte die trübsinnigen Gedanken als Nachwirkung auf seine jüngste Begegnung mit dem Tod. Noch war er nicht so belastbar wie früher, und es gab keinen Zweifel daran, dass er sich genau aus diesem Grund so seltsam aufgewühlt fühlte. Vielleicht hatte die Kugel ihn auch nur auf unbehagliche Weise an die eigene Sterblichkeit erinnert. An ein Leben, das herzlich wenig vorzeigen konnte, was wertvoll war. Schon immer war er ein Teufelskerl gewesen, der in seiner Freiheit geschwelgt hatte; der Gedanke an ein Heim, in dem er sich niederlassen sollte, hatte ihm schon immer eiskalte Schauer über den Rücken gejagt.

Und jetzt verspürte er das drängende Bedürfnis, zwei Waisenkinder in Sicherheit zu bringen … Absurd!

Es nagte ebenso an seiner Entschlossenheit, dass Shannons Nähe - der schlanke Körper mit den langen Beinen, ihr verführerisch süßer Duft - ein mächtigeres Feuer in ihm anfachte als nur seinen Beschützerinstinkt. Orlov war sich auf unheilvolle Weise bewusst, dass er seine körperliche Reaktion kaum kontrollieren konnte, diese schmerzliche Sehnsucht … Er drehte sich so, dass er ihr beinahe den Rücken zukehrte. Ein scharfes Prickeln zwischen den Schulterblättern - das war alles, was er erreichte.

»Wenn Sie die Kinder noch ein wenig länger beobachten wollen, werde ich einen Spaziergang durch den Garten machen und die Arbeiten an den Stolperdrähten rund um die Terrasse abschließen.« Shannons schroffer Tonfall riss ihn aus seinen quälenden Träumereien. »Jedes unbefugte Betreten wird ab sofort ein Glöckchen in meinem Schlafzimmer klingeln lassen. Ich nehme an, dass Sie Ihre nächtlichen Streifengänge fortsetzen wollen?«

»Ja.« Schließlich waren ihm Spaziergänge in der dunklen Nacht immer noch vertrauter als am helllichten Tag.

»Ich habe eine Karte des Felsgrates oberhalb der Stallungen angelegt und die Stellen eingezeichnet, an denen der abbrechende Fels den Weg trügerisch werden lässt. Am besten, ich schiebe sie Ihnen unter der Tür durch. In der Dunkelheit kann man die Gefahrenstellen leicht übersehen.«

Orlov stellte sich vor, wie sie den Kopf über ihr Notizbuch gesenkt hatte, wie die Locken sich über ihren elegant gebeugten Nacken ergossen. Verdammt sei der rebellierende Körper. Ein Wolf und eine Löwin … Kein Wunder, dass die Fetzen flogen!

Der unterdrückte Fluch ließ den Atem in einem leisen Brummen ausklingen.

Shannon versteifte sich, deutete das Geräusch als Vorwurf. »Noch weitere Vorkehrungen, die Sie treffen möchten?«

»Im Moment nicht. Wir tun, was wir können. Lassen Sie uns abwarten, was die nächsten Tage bringen.«

 

Regen. Shannon strich sich die nassen Locken aus dem Gesicht und duckte sich unter dem sintflutartigen Erguss. Die schiefergrauen Wolken, die von der Nordsee her in das Land wehten, kamen mit einem peitschenden Wind, so scharf wie geschliffener Stein. Der Umhang bot nur unzureichenden Schutz vor seiner schneidenden Schärfe. Sie beschleunigte den Schritt, just in dem Moment, als eine Böe sie beinahe von den Füßen riss. Kaltes Wasser spülte über den Kiesweg. Die halbhohen Stiefel waren bereits aufgeweicht, die Füße bis auf die Knochen durchnässt.

Nur ein Verrückter wird sich bei solchem Unwetter vor die Tür wagen, dachte sie. Sie wusste, dass ihr Gang zu den Ställen vergeblich gewesen war. Natürlich hatte sie nicht ernsthaft damit gerechnet, dass D’Etienne im Stall herumlungerte und nur darauf wartete, von ihr entdeckt zu werden. Aber sie war zu unruhig gewesen, um einen weiteren Tag im Haus auszuharren und in den undurchdringlichen Nebel zu starren.

Die Heide war nicht die einzige Landschaft, die in Düsterkeit versunken war. Auch Orlov hatte sich unerklärlicherweise in eisiges Schweigen gehüllt, sich in eine rätselhafte Einsamkeit zurückgezogen. Außer den flüchtigsten Unterhaltungen hatte er jedes Gespräch gemieden. Nicht dass sie das Bedürfnis verspürte, die Freundschaft zu vertiefen - falls ihr trügerischer Waffenstillstand damit überhaupt zu beschreiben war.

Die Umstände hatten seltsame Verbündete aus ihnen gemacht. So rasch wie das schottische Wetter konnte ihre erzwungene Vertraulichkeit in feindselige Konfrontation ausarten. Shannon klammerte die Finger fester an die windgeprüfte Kapuze. Zusammen mit seiner offen ausgesprochenen Unterstützung eines strategischen Bündnisses mit Russland hatte Lord Lynsley insgeheim ein paar warnende Worte gewispert. Falls das Bündnis mit Sankt Petersburg sich nicht den Erwartungen entsprechend entwickelte, war es an ihr - und zwar an ihr allein - Englands Interessen zu vertreten.

Freund oder Feind? Orlov tat recht daran, sie auf Armeslänge zu halten. Gefühlen war es nicht gestattet, die Pflichten zu überschatten. Und sie wusste nur zu gut, dass ihre eigenen unregierbaren Eigenschaften sich zu ihrem ärgsten Feind entwickeln konnten.

Shannon riss die Tür zur Spülküche auf, schüttelte ihren tropfnassen Regenumhang aus und streifte die nassen Strümpfe ab. Sie war entschlossen, ihre grüblerische Stimmung ebenfalls abzulegen. Der Unterricht war für diesen Tag erledigt, und Orlov hatte die Aufsicht über die Kinder übernommen, sodass ihr noch ein oder zwei Stunden freie Zeit blieben. Sie hatte die Absicht, diese Zeit zu nutzen und die Landkarten der Gegend zu studieren, die sie in der Bibliothek gefunden hatte. Strategische Entscheidungen waren häufig von geografischen Gegebenheiten abhängig. Und in dem geistigen Wettstreit mit dem todbringenden Franzosen wollte sie nichts unversucht lassen.

Aus den geöffneten Salontüren drang Gelächter an ihr Ohr. Obwohl sie barfuß war und in ihrem nassen Kleid zitterte, blieb Shannon in der Halle stehen und lugte hinein. Orlov brachte den Kindern das Schachspiel bei, während Lady Octavia am lodernden Kaminfeuer ein Schläfchen hielt. Ein dicker Kloß formte sich in Shannons Hals; schnell schluckte sie jegliches Bedauern darüber hinunter, dass sie außer der Academy weder ein Heim noch eine Familie besaß.

Es geschah nicht oft, dass sie Gedanken an ihr früheres Leben im Armenviertel von St. Giles zuließ. Sogar jetzt noch war die Erinnerung so schmerzhaft wie Dolchstiche, die ihr über die Haut tanzten: die schmalen Gassen nach weggeworfenem Essen zu plündern … sich mit anderen Straßenkindern und Läusen in engen Kellern zu drängen … und, was am schlimmsten war, die Raubtiere abwehren, die kleine Mädchen als leichte Beute sahen. In jenen Jahren war Angst ihr ständiger Begleiter gewesen. Viele Freunde waren Krankheiten zum Opfer gefallen, und …

Genug! Shannon schloss ein paar Sekunden lang die Augen.

Das Leben war ungerecht. Aber immerhin war sie ausgebildet worden, zurückzuschlagen und in diesem Kampf zu bestehen.

Anders als Scottie und Emma hatte sie die Unschuld schon in frühen Jahren verloren. Was nur ein Grund mehr war, ihr Leben in die Waagschale zu werfen, um die beiden zu schützen. Ohne Rücksicht auf den Preis, den sie zu zahlen hatte.

Wieder hörte sie ein Kichern, und diesmal flüsterte Orlov dem Mädchen etwas ins Ohr.

Shannon war überrascht, wie freundlich er mit Kindern umging, und sie fragte sich, ob seine flapsige Bemerkung über etwaige Nachkommenschaft der Wahrheit entsprach. Oder hatte er Kinder? Einen flachsköpfigen Sohn mit blauen Augen, eine kleine nordische Prinzessin mit einem Lächeln, das einen Drachen handzahm machen konnte?

Ihr Herzschlag schien zu stolpern. Oh, warum nur zerbrach sie sich den Kopf über diesen verfluchten Kerl? Er war nichts als ein Schurke - nein, ein Erzschurke, der persönlich eingestanden hatte, dass er sich im Leben für nichts anderes interessierte als für sich selbst. Und er hatte es schlicht mit einem weiteren Auftrag zu tun. Für den er zweifellos prächtig entlohnt wurde.

»Ha, Sir, ich habe Ihr Pferd eingekreist!« Sie sah, dass Prescott einen elfenbeinfarbenen Bauer auf ein schwarzes Quadrat schob.

»Ah! Aber du vergisst, dass ein talentierter Reiter noch die größten Hürden überspringen kann.« Sehr zur Belustigung der Kinder schnappte Orlov sich das geschnitzte Pferd mit Reiter und warf es in hohem Bogen in die Luft, bevor er es wieder auffing. »Unter allen Figuren auf dem Schachbrett ist das Pferd das Einzige, das aus verschiedenen Winkeln angreifen kann. Ihr müsst immer einen scharfen Blick darauf werfen, welche Züge es machen kann.«

Er stellte die Ebenholzfigur an ihren Platz zurück und warf einen Blick auf den schattigen Türrahmen.

Eine Herausforderung? Eine Warnung?

Ihre Blicke trafen sich sekundenlang, bevor Shannon sich umdrehte und fortging.

Sie hatte den Flur halbwegs durchquert, als sie leise Schritte hinter sich hörte. Unverkennbar lange Schritte.

»Gibt es irgendetwas zu berichten?«

Shannon strich sich eine Locke aus der Stirn. Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie wie ein halb ertrunkenes Murmeltier aussehen musste. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie war kurz davor, ihm eine scharfe Antwort zu geben, als sie in sein Gesicht schaute. In dem gedämpften flackernden Licht der Öllampen bemerkte sie die dunklen Schatten unter seinen Augen; auch die Falten um seinen Mund schienen tiefer zu sein als noch wenige Tage zuvor.

»Kommen Sie in mein Zimmer«, forderte sie ihn mit sanfter Stimme auf. »Ich habe eine Salbe, die den Wundschmerz lindern wird.«

»Welche?«

Plötzlich war er müde und erschöpft; die übliche Selbstsicherheit schien brüchig geworden. Shannon hatte sich so sehr an seine Arroganz gewöhnt, dass dieser Hauch Unsicherheit sie kalt erwischte.

Sie vergaß, welche Eigenheiten sie ihm früher unterstellt hatte und streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren. Die goldblonden Stoppeln pikten wie tausend glühende Funken.

»Sie müssen wissen, dass wegen des verdammten Stechginsters noch ein paar Dornen in meinem Rücken stecken«, erklärte Orlov rasch und zwang sich zu einem bitteren Gelächter, das allerdings nicht recht wahrhaftig klang. »Darf ich darauf hoffen, dass Sie mir anbieten, die Dornen herauszuziehen, golubuschka?« Er versuchte, ihre Hand abzuschütteln, aber sie behauptete ihr Terrain.

»Schubsen Sie mich nicht fort. Was war los?«

»Nichts«, behauptete er, »ich bin es nur nicht gewohnt, wie ein Lämmchen im Stall zu verharren und auf den Schlachter zu warten.«

»Sie haben sich zu viel zugemutet. Ab jetzt bestehe ich darauf, dass wir die nächtlichen Streifengänge gemeinsam absolvieren.«

»Nein«, lehnte er strikt ab.

»Es ist nicht an Ihnen, das Kommando an sich zu reißen, schon vergessen? In diesem Auftrag haben wir beide dieselben Rechte. Vor allem aber haben Sie kein Recht, mir irgendwelche Befehle entgegenzubellen.«

»Es war ja mehr ein Knurren«, meinte er und fügte etwas hinzu, was verdächtig nach einem russischen Fluch klang. »Würde es helfen, wenn ich ›bitte‹ sage?«

Shannon schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten.«

Diesmal erklang der Fluch deutlich lauter und auf Englisch. »Verdammt noch mal, warum zum Teufel müssen Sie so hartnäckig darauf bestehen, sich solchen Gefahren auszusetzen?«

»Und wenn ich Ihnen die Frage stellen würde?«

Orlov atmete scharf ein und stieß den Atem in einem weichen Gelächter wieder aus. »Touché.«

»Lassen Sie uns beide hoffen, Mr. Orlov, dass keine französische Klinge Ihren Schutzschild durchdringen kann.«

»Sie sind eine weit größere Gefahr für mich«, entgegnete er rätselhaft. »Und es wäre besser, wenn Sie mich vorerst Alex rufen würden und nicht bei meinem Nachnamen.«

Wo wir gerade über Gefahren sprechen. Sie waren ohnehin schon vertraut genug miteinander. Auch ohne es lautstark kundzutun. Alexandr. Es rollte sündhaft verführerisch über die Zunge. Exotisch. Verlockend. Sogar die Abkürzung war noch viel zu … persönlich.

»Machen Sie sich keine Sorgen. In der Öffentlichkeit werde ich mir keinen Fehltritt erlauben, Mr. Orlov.«

 

»Meine liebe Tante! Ich hatte befürchtet, dass wir niemals hier ankommen werden!«

Rawley trat von der geöffneten Tür zurück, um der Verwandtschaft der Witwe und ihren zwei Begleitungen den Weg in die Eingangshalle freizugeben.

»Was für ein Jammer!«, murmelte Lady Octavia in einem Tonfall, der an kalte Ironie grenzte.

Lady Sylvia St. Clairs Lächeln zuckte irritiert, bevor sie fortfuhr: »Kaum hatten wir die Grenze erreicht, als die Straßen wirklich furchtbar wurden. Und von der Grenze an ist es fast unmöglich, anständige Unterkunft und Verpflegung zu finden.« Schaudernd öffnete sie den Haken ihres Umhangs und reichte das Kleidungsstück dem ältlichen Butler. »Beinahe könnte man glauben, diese Schotten ernährten sich ausschließlich von Whisky und Hammelfleisch.«

Orlov stand an der Seite des Salons, von wo aus er die Ankunft klar übersehen konnte. Sylvia war eine statuenhafte Brünette, deren eng anliegendes Reisekleid die üppigen Kurven zu erkennen gab. Eine modische Pelzmütze zierte ihr herzförmiges Gesicht. Die üppige glänzende Lockenpracht betonte ihren porzellanenen Teint. Dunkle Wimpern umrandeten ihre Augen, die in tiefem Topasblau schimmerten.

Auf den ersten Blick sah sie atemberaubend aus. Aber es lag auch eine gewisse Spröde auf ihrer Schönheit, wie Orlov rasch beschloss.

»Schottland ist ein karges Land. Hier findest du nur wenige der Bequemlichkeiten, an die du mit deinen Freunden aus der Stadt gewöhnt bist.« Die Miene der Witwe blieb so hart wie der Granit in den Highlands. »Aber das ist dir ja bestens bekannt. Weshalb es mich überaus verwundert hat, dass du den Wunsch verspürt hast, eine solch beschwerliche Reise auf dich zu nehmen.«

»Ach, was sind schon ein paar Widrigkeiten angesichts der Vereinigung der Familie? Es ist schon viel zu lange her, dass wir einander in die Arme schließen konnten!« Lady Sylvia schürzte die rosigen Lippen, umfing die knochigen Schultern der Witwe und drückte sie an sich. »Wie sehr ich dich und die Kinder vermisst habe! Und als Randall - Lord Jervis - verkündete, dass er seine Reise nach dem Familienbesitz in Sunderland nicht länger verschieben kann, haben wir beschlossen, ein großes Abenteuer daraus zu machen.«

»Hmm.« Lady Octavia zuckte zurück, als Sylvia ihr einen Kuss auf die Wange drücken wollte. »Nun, ich hoffe, du hast deine Freunde gewarnt, keine zu großen Erwartungen in ein zu großes Abenteuer zu setzen. Wie du weißt, gibt es hier kaum Abwechslungen. Außer Spaziergängen durch die Heide.«

»Was uns allen wunderbar passen würde!« Orlov stellte fest, dass Lady Sylvia die Zurückweisung mit beachtlicher Gelassenheit eingesteckt hatte. Unmöglich, dass ihr entgangen war, wie frostig sie empfangen wurde; aber sie schien entschlossen, nicht darauf zu achten. »Arnaud - Comte De Villiers - ist ein großer Bewunderer Rousseaus. Seit einiger Zeit wünscht er sich nichts sehnlicher, als die natürliche Pracht der Highlands zu erleben. Die Männer wollen jagen und fischen, während wir Ladys uns darauf freuen, in den einfachen Genüssen des Herdes und des Heims zu schwelgen.«

»Hmm.« Die Witwe gestikulierte mit dem Spazierstock in Richtung der zwei Gentlemen hinter Sylvia. »Nun, stehen Sie dort nicht so herum, Sirs! Bringen Sie schon das Gepäck herein, sodass wir uns endlich einrichten können!«

Für den Bruchteil einer Sekunde kniff Lady Sylvia irritiert die Augen zusammen, bevor sie ein weiches Gelächter ausstieß. »Meine liebe Octavia, bestimmt hast du dein Lorgnon nicht zur Hand! Das sind nicht unsere Diener.« Mit lauterer Stimme fügte sie hinzu: »Gestatte, dass ich dir zwei liebe Freunde vorstelle: Lord Jervis und Comte De Villiers. Lord Robert Talcott begleitet seine zwei Schwestern in der anderen Kutsche, die schon bald eintreffen sollte.«

»Ich sehe auch ohne Lorgnon recht klar«, entgegnete die Witwe. »Und weil jeder der Gentlemen neben seinem Titel auch zwei Arme und zwei Beine zu besitzen scheint, sollte es ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereiten, die Koffer die Treppe hinaufzutragen. Rawleys Rheumatismus erlaubt ihm dergleichen nicht mehr.«

Orlov unterdrückte ein Grinsen und trat hinter der halb geöffneten Tür hervor. »Darf ich vielleicht meine Hilfe anbieten, Lady Octavia?«

Lady Sylvias Ärger schwand, als sie den Blick über die Person gleiten ließ.

»Es lasten bereits genügend Verpflichtungen auf Ihren Schultern, Mr. Oliver. Auch ohne dass Sie gebeten worden sind, den Diener meiner Gäste zu spielen«, erwiderte die Witwe.

»Nun sagen Sie schon, welche Verpflichtungen?«, hakte Lady Sylvia nach und lächelte ihr erstes aufrichtiges Lächeln.

»Mr. Oliver wurde als Lehrer für Scottie engagiert«, zischte die Witwe, drehte sich zu Orlov und mäßigte ihren Tonfall ein wenig. »Sie brauchen nicht zu befürchten, dass die Gästeschar den üblichen Unterricht unterbrechen wird. Angus nimmt die Ausbildung seiner Kinder sehr wichtig und wünscht keinerlei Störungen.«

Orlov verbeugte sich kurz.

»Angus hat in seinem Brief nicht erwähnt, dass er einen Lehrer angeheuert hat.« Beiläufig zupfte Lady Sylvia sich die Handschuhe von den Fingern. Der strenge Zug um ihren Mund bewies, dass sie nicht ganz so entspannt war, wie sie es vorgab.

»Nicht einen, sondern zwei«, ergänzte Lady Octavia. »Eine Gouvernante für Emma begleitet Mr. Oliver aus London. Und genau wie er kann Miss Sloane beste Empfehlungen vorweisen. Angus hätte sich selbstverständlich auf nichts Geringeres eingelassen.«

Lag es am flackernden Licht, oder huschte da wirklich ein Hauch von Missbehagen über die Stirn der jungen Lady? »In der Tat, er nimmt die Erziehung der Kinder wirklich außerordentlich ernst.« Sie drückte sich die Hand auf die Brust. Rubine und Smaragde blitzten an ihren Fingern.

Ich muss schon sagen, beobachtete Orlov stumm, für eine Lady, die weder Flügel hat noch fliegen kann, schillert das Gefieder allerdings in den prächtigsten Farben.

»Ich hoffe, dass man den Kindern eine Atempause gönnt, damit sie ein wenig Zeit mit ihrer Tante verbringen können und nicht nur mit den Büchern.« Ein Seufzer unterstrich ihre Bitte. »Du weißt doch, wie sehr ich in Westcott und Emily vernarrt bin!«

Rrrumms. Trotz ihres Alters war die Witwe in der Lage, ihren Stock mit beachtlicher Kraft auf den Boden zu stoßen. »Ich bin überzeugt, dass Pres-cott und Em-ma höchst erfreut sein werden, solche Ergebenheit bei einer Verwandten zu entdecken, die sie seit mehr als drei Jahren nicht mehr gesehen haben.«

Rote Flecken zierten Lady Sylvias elegante Wangenknochen.

Die Witwe hatte zwar zuerst den Dolch gezückt, aber Orlov unterschätzte ihre Gegnerin keineswegs. Obwohl die hübsche Lady Sylvia St. Clair sehr verhätschelt wirkte, erweckte sie den Anschein einer Person, die nicht so leicht die Waffen streckte. Allerdings war es nicht so, dass Orlov Stärke in ihren Augen entdeckte hatte, sondern vielmehr Angst.

»Hmm! Wir sollten nicht länger hier in der Tür herumstehen. Meine alten Knochen können weder Kälte noch Feuchtigkeit so gut vertragen wie einst.«

Orlov nahm das Schnauben als Signal zum Rückzug, befürchtete, dass der heftige Schwung des Spazierstocks sonst bald ihm gelten mochte. Schließlich hatte er nicht Absicht, es sich mit der alten Lady zu verscherzen. »Wenn ich behilflich sein kann, Mylady«, murmelte er.

»Ach, Octavia, es entspricht doch sicher auch deinem Wunsch, dass Mr. Oliver uns nützlich ist?« Lady Sylvia drehte sich um und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wenn wir Sie einen Moment belästigen dürften?«

»Nun machen Sie schon«, schnappte Lady Octavia. »Sie können ebenso gut bei der Einrichtung helfen, während ich die Köchin über die Ankunft der Gäste benachrichtige. Rawley wird Ihnen den Weg zu den Gästezimmern zeigen. Der Tee wird im Salon serviert.« Dann stampfte sie in einer Geschwindigkeit davon, die Orlov ein schwaches Lächeln auf die Lippen zauberte.

»Die alte Giftspritze!« Lady Sylvias Gemurmel verscheuchte sein Amüsement. »Sie ist noch schrecklicher als je zuvor. Du liebe Güte, ich muss mich wundern, dass Angus dumm genug ist, ihr die Sorge um die Kinder anzuvertrauen.«

»Es macht nicht den Eindruck, als würde sie sich über den Besuch freuen.« Genau wie die anderen Gäste hatte Lord Jervis bisher taktvoll geschwiegen. Jetzt schüttelte er sich den Umhang von den Schultern und warf ihn achtlos auf einen der geschnitzten Stühle. Der Mann war groß und gepflegt; aber in seinen manikürten Fingern und den attraktiven Gesichtszügen lag eine Sanftheit, aus der seine Neigung für städtische Vergnügungen sprach.

»Lady Octavia hat schon immer eine unerklärliche Abneigung gegen mich gehegt«, deutete Lady Sylvia dunkel an. »Kein Zweifel, dass es an der Eifersucht liegt, angesichts …« Sie verkniff sich jeden weiteren Kommentar und bemühte sich um einen unverfänglichen Gesichtsausdruck, als sie sich an Orlov wandte. »Ihnen gebührt meine Anteilnahme, Mr. Oliver. Kein Zweifel, dass Sie die beschwerliche Rückreise nach London schon bald wieder antreten müssen. Zusammen mit Ihrer unglücklichen Kollegin.«

»Oh, ich lasse mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen«, erwiderte er freundlich. »In meinem Beruf lernt man es, mit allen möglichen schwierigen Situationen zurechtzukommen.«

»In der Tat.« Sylvias Blick ruhte eine Sekunde länger als nötig auf ihm. »Gleichwohl kann ich mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der die Launen der Alten über längere Zeit erträgt. Noch nicht einmal einen Heiligen.« Sie nestelte an ihrem Schal herum, schlang die Fransen spielerisch um die Finger. »Sind Sie zufällig ein Heiliger?«

»Nur ein demütiger Hauslehrer, Mylady.«

»Dann würde es Ihnen nichts ausmachen, das Gepäck in unsere Unterkunft zu tragen?« Die Geste des Comte De Villiers war so seidig und glatt wie sein akzentuiertes Englisch, als er eine Geldbörse aus der Westentasche zog und eine Münze herausschüttelte. »Als Zeichen unserer Dankbarkeit …«

»Lord McAllister ist großzügig genug, um die Gastfreundschaft auf seinen Besuch auszudehnen«, erwiderte Orlov.

»Ah, aber für einen Mann Ihrer Stellung ist ein kleines Extrageld immer willkommen. Das ist jedenfalls meine Erfahrung.«

Orlov trug bereits zwei Reisekoffer und hatte keine Hand mehr frei. »Vielen Dank, Sir. Betrachten Sie es einfach als Ausdruck meines guten Willens.«

»Tatsächlich, ein Heiliger.«

Jervis sagte nichts, öffnete stattdessen die Schnupftabakdose und gönnte sich eine Prise. »Sylvia, diesen Schnitt musst du unbedingt versuchen. Lord Brimfield hat ihn speziell für mich gemischt. Du weißt ja, in Geschmacksdingen gibt der Mann den Ton an.«

Orlov hatte eine angemessen unterwürfige Miene aufgesetzt, als er dem Butler der Witwe die Treppe hinauffolgte. Durch die gesenkten Lider beobachtete er, dass die beiden anderen Männer ihn trotz ihrer vorgeblichen Lässigkeit genau im Blick behielten. War ihnen Lady Sylvias unverhohlenes Interesse aufgefallen?

Welche Ahnentafel sie auch immer vorweisen konnten - wenn es um ein weibliches Wesen ging, folgten Männer nicht selten einem geradezu tierischen Instinkt.

Wie Hunde, die an einem Knochen schnüffeln, dachte er. De Villiers herablassende Art hatte beinahe komische Züge gehabt. Dass er mit der bestickten weißen Manschette und dem perfekt geschneiderten Ärmel gewinkt hatte, war bestimmt als Hinweis auf den Gegensatz zu Orlovs verschlissenem Mantel zu verstehen. Die Verachtung des anderen Gentleman war vielleicht eine Spur untergründiger gewesen; er hatte die Existenz eines Dieners schlicht ignoriert.

Aber natürlich konnte die angespannte Stimmung auch einem mächtigeren Grund als dem Geschlecht geschuldet sein: dem Bedürfnis, als König des Dschungels zu gelten, als dominierendes männliches Wesen.

Die Gäste folgten, und Orlov hörte Lady Sylvias Erwiderung. »Dass Lord Brimfield dir eine spezielle Mischung zusammengestellt hat, ist ein besonderes Zeichen seiner Gunst. Er hat recht beachtlichen Einfluss auf den Kreis um den Prinzregenten«, hörte Orlov unter der raschelnden Seide. »Reich mir deinen Arm, Randall. Die Reise hat mich ungemein erschöpft.«

»Eine felsige Straße«, murmelte Jervis, »aber jetzt, wo wir angekommen sind, sollte es angenehmer werden.«

»Hmm«, ahmte Sylvia die Witwe unbewusst nach.

»Mais oui, Sylvia«, versicherte De Villiers.

Die übrigen Worte verklangen ungehört, als Orlov über den mit Teppichen belegten Absatz schritt, der zu den Gästequartieren führte. Und doch schien es, dass das Echo des französischen Akzents mit jedem Schritt verstärkt wurde.

Verdammt! Sein Hang zur Ironie schien mit der Notwendigkeit zusammenzuprallen, alle ungewöhnlichen Vorfälle als höchst verdächtig einzustufen. Der Comte brauchte nichts als einen schwarzen Samtumhang, gesäumt mit blutrotem Satin, um wie ein lupenreiner Verbrecher zu wirken, der den Seiten eines Schauerromans entsprungen war. Manchmal war die Wahrheit in der Tat merkwürdiger als jede Dichtung. Die Szene, deren Zeuge er geworden war, warf eine Reihe unangenehmer Fragen auf.

Er würde Augen und Ohren offen halten müssen, um zwischen den Zeilen zu lesen.

»Hier wohnt die Lady, Mr. Oliver«, erklärte Rawley. Nachdem er die Treppe hinaufgestiegen war, klang seine näselnde Stimme ein wenig atemlos. »Die Zimmer für die Gentlemen liegen ein Stück geradeaus.«

Orlov stellte den Koffer vor einen gestrichenen Kiefernschrank und trat zur Seite, als Jervis die Lady in ihr Zimmer begleitete. Nach kaum merklichem Zögern setzte De Villiers den Weg mit dem Butler fort, durchschritt eine Reihe Türen, bis er am Ende des Flures angekommen war.

»Ich hatte beinahe vergessen, wie schrecklich rustikal das Anwesen ist«, meinte Sylvia atemlos. »Andererseits hat es Lady Octavia schon immer an Raffinesse gefehlt.«

»Vielen Dank, Mr. Oliver.« Jervis schickte ihn mit einem Blick fort. »Die übrigen Taschen gehören in meine Kammern. Und passen Sie bitte auf. Es sind mehrere Schnupftabakdosen aus Porzellan darin verstaut, die außerordentlich zerbrechlich sind.«

Der Spiegel zeigte eine Gestalt von lässiger Eleganz … ein Eindruck, der durch die Pose eines Gentlemans noch verstärkt wurde. Der Mann lehnte sich mit einer Schulter an den geschnitzten Bettpfosten und kreuzte die Beine. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und kämmte sich seine Locken modisch zurück.

»Oh, anschließend sind Sie bitte so freundlich, dem Kutscher mit dem restlichen Gepäck zu helfen«, fügte er hinzu. »Die Kutsche mit unserer Dienerschaft verspätet sich wegen eines Rades, das heute Vormittag gebrochen ist. Sie wird frühestens in ein oder zwei Stunden eintreffen.«

Orlov nickte zum Einverständnis und zog sich zurück, blieb aber draußen vor der Tür stehen, um die Schnalle am Koffer des Gentlemans neu festzurren. Wie erwartet, nutzte Lady Sylvia die Gelegenheit, ihre Klagen vorzubringen.

»Vielleicht war es am Ende doch keine gute Idee«, murmelte sie. »Ich hatte gehofft, dass das Alter und die beginnenden Unpässlichkeiten Lady Octavia ein wenig weicher gestimmt hätten. Aber sie gibt die alte Giftspritze, die sie schon immer gewesen ist.«

»Mir ist noch nie jemand begegnet, der für deinen Charme unempfänglich ist«, bemerkte Jervis. »Du solltest nicht so früh die Waffen strecken.«

Die Antwort konnte Orlov nicht verstehen.

»Gibt es eigentlich einen Grund für das böse Blut zwischen euch?«, fuhr der Gentleman fort.

»Im Grunde genommen kann die Witwe niemanden ausstehen! Aber ich glaube, gegen mich hegt sie einen besonderen Groll, weil ich in den höchsten Kreisen der Gesellschaft willkommen geheißen werde … und sie hingegen nicht.«

»Tatsächlich? Das hattest du bisher nicht erwähnt.« Jervis drängte sie, noch mehr zu verraten. »Kannst du dir vorstellen, warum es so ist?«

»Wegen eines jugendlichen Fehltritts.« Eine boshafte Befriedigung war in Lady Sylvias Stimme zu hören. »Und sie wagt es tatsächlich, über mein Treiben in der Stadt die Nase zu rümpfen.« Orlov hörte, wie sie ihr Handtäschchen auf die Frisierkommode plumpsen ließ. »Ich war nicht gezwungen, die Stadt unehrenhaft zu verlassen. Man sagt, dass ihre Familie keine andere Wahl hatte, als sie an einen haarigen, ungläubigen Schotten zu verheiraten, und zwar ohne Rücksicht auf seinen niederen Titel und darauf, dass er nur dieses gottverdammte Anwesen besaß.«

Ein gottverdammtes Anwesen, das zu besuchen die junge Lady trotz großer Strapazen beschlossen hatte. Orlov verzog das Gesicht. Die Neuigkeiten tauchten die Mission ein weiteres Mal in ein anderes Licht. Unmöglich zu sagen, ob es sich um bedeutungsvolle Informationen handelte oder nicht … Aber zum gegebenen Zeitpunkt durfte er nichts außer Acht lassen.

»Ärger, Monsieur Oliver?«

»Nichts, womit ich nicht selbst zurechtkäme.« Er stand wieder auf, absichtlich so langsam und bedächtig, dass er ein Fünkchen Zorn in den Augen des Comte provozierte. »Sehen Sie … die Schnalle ist jetzt wieder so gut wie neu.«

»Sie sind immer so geschickt mit den Händen?« Es klang mehr nach einer Frage als nach einer Behauptung.

»Not macht erfinderisch.« In seinem Beruf hatte Orlov schon viele Rollen gespielt, aber die des Agent Provocateur war ihm wirklich wie auf den Leib geschneidert. Zahlreiche Leute, Shannon eingeschlossen, würden ihm zustimmen, dass er ein echtes Talent besaß, andere zur Weißglut zu treiben. »Und ich mag es, Dinge zu reparieren.«

»Dann müssen Sie Ihren Dienstherrn sehr nützlich sein.« Aus der Nähe war De Villiers nicht so geckenhaft, wie es zuerst den Anschein gemacht hatte. Unter den übertriebenen Aufschlägen seines himmelblauen Mantels und den verschlungenen Falten seines gestärkten Krawattentuchs zeichneten sich muskulöse Schultern ab. Obwohl er von durchschnittlicher Größe war, ließ ihn die eng anliegende Weste schlanker erscheinen, als er wirklich war.

Er schlug sich mit den Ziegenlederhandschuhen leicht auf den Schenkel. In den engen Hirschlederhosen deuteten sich Konturen an, auf die jeder Mann hätte stolz sein können. »Ich wundere mich, dass Sie die Unbequemlichkeiten dieses Teils der Welt auf sich nehmen, wo Ihre Dienste in London doch viel dringlicher gebraucht werden.«

»Was dem einen das Paradies, ist dem anderen die Hölle.«

»Chacun à son goût«, kommentierte der Franzose mit weicher Stimme, bevor er sich seinen Freunden anschloss.

Jeder nach seinem Geschmack, übersetzte Orlov stumm.

Falls der Comte auf einen raschen Sieg hoffte, musste er sich auf eine gewaltige Überraschung gefasst machen.
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13. Kapitel

 

Mit der Ankunft der anderen beiden Kutschen setzte ein plötzliches Durcheinander unüblicher Arbeiten im Herrenhaus ein. Während Rawley darauf achtete, dass den Lords und Ladys ein kalter Imbiss serviert wurde, befassten sich die Kammerdiener und Zofen damit, das Gepäck auszuladen und es in die oberen Stockwerke zu transportieren.

Nicht, ohne sich in beachtlichem Maße darüber zu beklagen, dass sie Arbeiten unter ihrer Würde verrichteten, wie Shannon feststellte. Das Geräusch fremder Stimmen hatte sie veranlasst, die Kinder im Klassenzimmer ihren Rechenaufgaben zu überlassen und einen raschen Blick in die Eingangshalle zu werfen. Angesichts der Menge des Gepäcks sah es danach aus, als hätte ein ganzes Regiment Einzug gehalten anstatt nur einem halben Dutzend jener Menschen, die man üblicherweise zu den Schönen und Reichen zählte.

Die Gäste befanden sich, vermutete Shannon, bereits im Salon. Genau wie Orlov, der nirgendwo zu sehen war.

Es dauerte bis zum Abendessen, dass sie einen ersten Blick auf die Leute werfen konnte. Dem gepeinigten Butler blieb gerade so viel Zeit, ihnen Lady Octavias Bitte zu übermitteln, die Mahlzeiten weiterhin mit ihr einzunehmen. Wenn es um die Etikette ging, waren die Stellungen des Hauslehrers und der Gouvernante schwer zu beurteilen; weder gehörten sie zur Dienerschaft noch standen sie gesellschaftlich auf einer Ebene mit der Herrschaft. Am Ende blieb es der Familie überlassen, wie sie das Verhältnis sehen wollte.

Es ist ein Glück, dass die Witwe nicht auf der Etikette beharrt, dachte Shannon weiter. Denn so bot sich ihnen die Gelegenheit, den Besuch genauer unter die Lupe zu nehmen, als die Umstände es sonst erlaubt hätten. Sie strich sich das Haar zurück und befestigte den pedantischen Knoten an ihrem Hinterkopf, bevor sie vom Spiegel zurücktrat und die Wirkung betrachtete. Von einer Gouvernante erwartete man Farblosigkeit. Das formlos geschnittene Kleid in eintönigem Grau passte genau zu ihrer Stellung, und nachdem sie ein paar widerspenstige Locken mit Haarnadeln gezähmt hatte, beschloss sie, dass sie ihrer Rolle gemäß ausgestattet war.

Die schweren Falten der Wolle verdeckten die Ausbuchtung der kleinen Pistole, genau wie die Klinge, die sie sich ans Bein geschnallt hatte.

»Ah, da sind Sie ja, Miss Sloane!« Das Klopfen des Spazierstocks zitierte sie herbei. »Treten Sie näher, begrüßen Sie meine Gäste.«

Shannon durchquerte den Salon, registrierte die angeregte Plauderei.

»Das ist Lady Sylvia St. Clair, Angus’ Schwägerin.«

Falls die Lady sich darüber ärgerte, dass die Vorstellung die Regeln der Etikette verletzte, verstand sie es gut zu verbergen.

»Sie wird von Miss Helena Talcott und ihrer Schwester Miss Annabelle begleitet.« Die Witwe nickte den drei Ladys zu. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen Miss Sloane vorstelle.«

Die Ladys nickten zart.

Die Gentlemen, die eine alte Jagdflinte betrachteten, welche über einem Gemälde mit einer Jagdszene hing, zeigten sich wesentlich mitteilsamer, als die Namen genannt wurden.

»Helen und Annabelle sind meine Schwestern«, murmelte ein Mann und winkte den Frauen rasch zu. Er hatte ein breites, freundliches Gesicht; die gerötete Nase und die Schwellungen um die Augen ließen allerdings vermuten, dass er dem Branntwein etwas zu sehr zugeneigt war. In der Hand hielt er ein Glas Whisky anstatt eines Sherrys.

»Sloane?«, fuhr er fort, nachdem er am Glas genippt hatte. »Sind Sie zufällig mit den Sloanes aus Shropshire verwandt?«

»Nein«, murmelte Shannon, »ich bezweifle, dass Sie meinen Zweig der Familie kennen.«

»Die Ladys genießen alle einen Champagner. Darf ich Ihnen auch ein Glas einschenken?« Shannon glaubte, dass in Lady Sylvias Blick ein Fünkchen Zorn aufgeblitzt war, als Lord Jervis zur Anrichte ging.

»Vielen Dank. Bitte nur Wasser.«

»Ah, aber wir feiern.«

Und was?, fragte Shannon sich.

Lord Jervis schenkte den Champagner in die kristallene Champagnerflöte - und warf damit gleich die nächste Frage auf: Gehörte er etwa zu jenen Männern, die ein klares Nein keineswegs als Antwort akzeptierten?

»Miss Sloane hegt recht strenge Vorstellungen von Sitte und Anstand.« Orlov mischte sich hastig ein, führte das Glas an die Lippen. »Während ich andererseits gestehen muss, dass ich etwas weniger vornehm bin.«

Die jüngere Miss Talcott unterdrückte ein Kichern und fixierte den Hauslehrer mit einem so bohrenden Blick, dass er für eine kleine Miss, die just die Schule beendet hatte, ein wenig aufdringlich wirkte. Die Gentlemen hingegen waren weniger amüsiert.

Und was die Verwandte der Witwe betraf, so spiegelte sich in ihren topasfarbenen Augen das gleiche geheimnisvolle Prickeln wie im Champagnerglas.

»Das ist ein Mann nach meinem Geschmack!«, verkündete Lady Octavia. »Kommen Sie her, Mr. Oliver! Und vergessen Sie die Flasche nicht.«

»Gestatten Sie, dass ich einen Toast ausbringe.« Lady Sylvia hob das Glas. »Auf die Familie, auf die Freunde - alte und neue!« Ihr Blick wich keine Sekunde von Orlov.

»Santé«, bemerkte der Franzose und zog die Mundwinkel hoch, als würde er sich insgeheim an einem Scherz erfreuen.

»Móran làithean dhuit is sìthm«, erwiderte die Witwe auf Gälisch.

De Villiers prostete ihnen schweigend zu.

»Führen Sie mich an den Tisch, Mr. Oliver, bevor die Suppe kalt wird.«

Abermals beleidigte der Befehl der Witwe das Protokoll und zwang Talcott, Shannon den Arm zu bieten. Was er bereitwillig tat - und er zögerte sogar ein wenig, sie freizugeben, als sie an ihrem Platz angekommen waren.

»Lady Octavia hat berichtet, dass Sie eine Schule in der Nähe von London besucht haben.« Er nahm neben ihr Platz.

»Wo?«, fragte Helen rasch. »Vielleicht haben wir gemeinsame Freunde.«

Shannon hatte nicht die Absicht, noch länger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Oh, das glaube ich kaum. Es handelte sich um eine sehr kleine Anstalt, noch dazu eine solche, die für Schülerinnen aus den höheren Kreisen nicht attraktiv ist.«

»Ihre Familie verbringt die Saison nicht in der Stadt?«, wollte der Comte wissen.

Shannon hielt den Blick auf den Teller gesenkt. »Ich bin Gouvernante, Sir, gewiss keine Schönheit aus dem Salon.«

Die guten Manieren verlangten, dass das Thema fallen gelassen wurde. De Villiers versuchte, die Witwe in ein Gespräch zu verwickeln, aber seine Bemerkungen wurden mit brüsken Entgegnungen quittiert. Als Begleitmusik zum Geklapper des Bestecks und des Porzellans verfiel der Besuch aus London in eine Diskussion über die Höhepunkte der Reise - ein Thema, das Lady Octavia nur noch tiefer in ein ungewöhnliches Schweigen zu treiben schien.

Eingeschüchtert? Es sah der Witwe gar nicht ähnlich, vor einer Herausforderung zurückzuschrecken. Und doch war die alte Lady zweifellos kleinlaut. Ein- oder zweimal konnte Shannon sogar beobachten, wie ihr der Löffel in der Hand zitterte, und sie fragte sich, ob Orlov irgendwelche Vermutungen über die Gründe hegte. Bis jetzt hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, sich über die Neuankömmlinge auszutauschen.

War er ebenso überrascht wie sie, dass ein Franzose zu der Reisegruppe gehörte?

»Was ist mit Ihnen, Mr. Oliver?« Jervis richtete die Aufmerksamkeit plötzlich auf den Lehrer, klang leicht spöttisch. »Haben Sie auch irgendeine dubiose Anstalt der höheren Bildung besucht?

»Vermutlich kommt es darauf an, Mylord, wie sehr Sie mit den Erziehungseinrichtungen in England vertraut sind.«

Die untergründige Gehässigkeit verfehlte ihre Wirkung nicht. Jervis errötete kaum merklich, als Lady Octavia antwortete: »Mr. Oliver hat Oxford besucht.«

Shannon fragte sich, ob er die Lords aus London absichtlich zwickte. Vermutlich ja. Arroganz war ihm so etwas wie eine zweite Haut, und die Ladys fanden seine Art offenbar bestechend. Ganz besonders Lady Sylvia.

»Ah, ein ernsthafter Student!«, bemerkte De Villiers. »Sprechen Sie vielleicht sogar Französisch, Monsieur? Ich wäre höchst entzückt, wenn ich in meiner Muttersprache plaudern könnte.«

»Selbstverständlich beherrsche ich Latein und Griechisch. In den modernen Sprachen kenne ich mich nicht so gut aus.«

»Und worin kennen Sie sich gut aus?«, hakte Lady Sylvia nach.

»In englischer Literatur und alter Geschichte«, erwiderte Orlov sanft.

Jervis tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Recht trockener Stoff, um es diplomatisch zu formulieren. Ich ziehe es vor, mich lebhafteren Tätigkeiten zu widmen, als in einer Bibliothek zu hocken und modrige Manuskripte zu studieren.«

»Wer sich der Geschichte nicht erinnert, ist dazu verdammt, ihre Fehler zu wiederholen.«

»Bonaparte würde Ihnen begeistert zustimmen«, bemerkte der Comte. »Wie man hört, soll ein eifriger Student aus ihm geworden sein.«

Bevor Orlov antworten konnte, warf Lady Sylvia einen Kommentar ein. »Mr. Oliver sieht nicht aus wie ein Mann, der seine gesamte Zeit in stickigen Zimmern verbringt.«

»Jagen Sie?«, fragte die ältere der Talcott-Schwestern. Genau wie ihr Bruder hatte Helen dickes braunes Haar und große haselnussbraune Augen. Ihr Gesicht war eigentlich hübsch, aber insgesamt ein wenig zu voll und die Nase eine Spur zu spitz; nie würde man sie für attraktiv halten, ganz besonders nicht im Vergleich mit Lady Sylvia. Das mochte allerdings auch daran liegen, dass sie beständig einen Schmollmund zog.

»Hin und wieder«, bestätigte Orlov. »Und Sie …«

»Dann müssen Sie sich auf einen Schuss zu uns gesellen«, meinte Jervis und schnitt sich ein Stück Fasan ab. »Verraten Sie mir doch, haben Sie in der Gegend viel Wild erspäht?«

»Auf meinen morgendlichen Spaziergängen habe ich zahlreiche Moorhühner gesehen.«

»Ich hatte an eine größere Herausforderung als an Vögel gedacht.«

Orlov erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Heide zahllose Gelegenheiten zu Leibesübungen bietet.«

»Ausgezeichnet. Ich freue mich schon darauf, zu sehen, wie Sie mit wissenschaftlichem Geschick auf die Pirsch gehen.«

Shannon nahm ein Schlückchen Champignoncremesuppe. Du wirst dich noch wundern.

 

Die Mahlzeit verlief ohne weiteren Zwischenfall. Lady Octavia beteiligte sich weiterhin nicht an der Konversation, sodass die Truppe aus London dazu überging, die Verdienste der jüngsten Ausstellung in Landschaftsmalerei in kleiner Runde zu diskutieren. Obwohl Orlov höflich lauschte, war ihm bewusst, wie angestrengt die Witwe dreinblickte. Als ob sie sich ganz in sich selbst zurückgezogen hätte.

Warum? Wieder eine unbeantwortete Frage. Orlov spürte, wie er die Hand fester um das Messer klammerte. Für seinen Geschmack gab es davon mehr als genug.

Als sie sich abrupt erhob und vorschlug, dass die Ladys die Herren ihrem Port überlassen sollten, stieß er seinen Stuhl ebenfalls zurück. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen beim Tee helfe, Mylady. Ich bin mir sicher, dass die Herren gern unter sich sein wollen, um ein wenig zu entspannen.«

Jervis begriff, dass eine solche Vereinbarung den Hauslehrer mit den Ladys allein lassen würde. »Wir sollten nicht auf der Etikette beharren«, verkündete er. »Wenn Sie einverstanden sind, Lady Octavia, werden wir unsere Drinks mit Ihnen im Salon einnehmen.«

Sie zuckte die knochigen Schultern. »Wie es Ihnen beliebt. Aber seien Sie gewarnt, dass Sie auf die Terrasse treten müssen, falls Sie die Absicht haben, blaue Wölkchen in die Luft zu stoßen.«

Nachdem Orlov die Witwe zu ihrem Lieblingssessel am Kamin begleitet hatte, arrangierte er es, an Shannon vorbeizuschlüpfen. »Halten Sie die Gentlemen in der nächsten Viertelstunde beschäftigt.«

»Warum?«, wisperte sie.

»Ich möchte das Quartier des Comte rasch durchsuchen, solange sein Diener noch beim Essen sitzt.«

Shannon blickte ihn verunsichert an. »Ich weiß nicht recht, wie …«

»Lassen Sie sich etwas einfallen.« Als Helen sich näherte, entfernte er sich schnell, und nahm Rawley das Teetablett ab. »Ziehen Sie es vor, selbst einzuschenken, Mylady? Oder möchten Sie lieber, dass eine der Ladys die Rolle der Gastgeberin übernimmt?«

»Ich bin überzeugt, dass Lady Sylvia die Aufgabe mit Vergnügen übernehmen würde«, antwortete die Witwe. »Die Anstrengungen des Tages haben mich sehr erschöpft. Ich ziehe es vor, mich für die Nacht zurückzuziehen.«

Orlov verbeugte sich und bot seinen Arm.

»Meinetwegen müssen Sie die Gesellschaft nicht verlassen, junger Mann. Ich kann mich auch auf meinen Stock stützen.«

»Ich hatte ebenfalls vor, mich zurückzuziehen. Denn ich muss noch einige Abschnitte der Odyssee für Master Prescotts Unterricht durchsehen.«

Die Talcott-Schwestern wirkten enttäuscht. »Nun, wir hatten gehofft, dass Sie sich uns für eine Partie Whist anschließen«, meinte Annabelle. »Mit unseren gewöhnlichen Partnern sind wir alle viel zu vertraut.«

Der Dampf aus der Teekanne verdunkelte Lady Sylvias Reaktion. »Spielen Sie, Miss Sloane?«

»Karten? Nein, nicht besonders gut.« Auf dem Weg zu der alten Feuerwaffe, die an einem Bügel an der Wand hing, war Shannon schon an dem Tisch vorbeigekommen. Mit der Hand strich sie über den lackierten Lauf der Waffe. »Monsieur, Sie haben sich vorhin so überaus kundig über die Anfertigung des Gewehrs geäußert. Darf ich Sie bitten, nochmals zu erklären, wie der Feuermechanismus funktioniert?« Um ihre Bitte zu unterstreichen, klimperte sie mit den Wimpern. »Ich gestehe, dass ich in solcherlei Dingen vollkommen ahnungslos bin. Ich kann kaum entscheiden, wo Anfang und wo Ende ist.«

Mit anderen Worten: Der kriegerische Falke konnte sich in ein flirtendes Täubchen verwandeln? Orlov entdeckte diese Seite zum ersten Mal an ihr, war hin und her gerissen zwischen Amüsement und Irritation.

»Aber selbstverständlich, Mademoiselle.« Der Comte lächelte über das ganze Gesicht, kam zu ihr und rückte ein wenig näher als nötig. »Sehen Sie hier …«

»Hmm.« Kaum befanden sie sich im Flur, hatte Lady Octavia sich genügend erholt, um mit vertrautem Schwung ihre Meinung zu sagen. »Anderntags hat Miss Sloane ganz gewiss nicht solche Unwissenheit zur Schau gestellt. Das war, als ich beobachtet habe, wie sie die Waffe vom Bügel genommen und auf ihre Funktionstüchtigkeit überprüft hat.« Sie hielt kurz inne. »Und unterstellen Sie mir ja nicht, dass ich mein Lorgnon vergessen hätte, es sei denn, Sie wünschen, dass ich meinen Stock in einen lebenswichtigen Teil Ihrer Anatomie bohre.«

»Sie sind einfach viel zu klug«, murmelte er. »Ich würde es niemals wagen, Ihre Sehkraft oder die Geschicklichkeit Ihrer Hand infrage zu stellen.«

»Ich frage mich nur, warum sie so viel Aufwand betreibt, um ihr Talent an Feuerwaffen zu verbergen«, murmelte die Witwe. Das Kerzenlicht spiegelte sich in ihrem Lorgnon. Die Hand auf seinem Ärmel fühlte sich plötzlich kalt an.

»Sie hat sicher ihre Gründe.«

»Welche, wie ich annehme, Sie mir nicht verraten dürfen?«

Orlov bemühte sich, Lüge und Wahrheit mit einem feinen Strich zu trennen. »Ich kann nicht behaupten, dass die junge Lady mir voll und ganz vertraut. Wir sind keine … intimen Freunde.«

»Hmm. Ich frage mich, warum ein so kluger und charmanter Mann wie Sie noch keine Möglichkeit ersonnen hat, ihren Schutzschild zu durchdringen.« Ihre Schritte schienen ein wenig mühsam, als sie die Treppe hinaufstieg. »Nun, ich fürchte, damit müssen Sie selbst zurechtkommen. Glauben Sie bloß nicht, dass ich die Absicht habe, Sie in mein Boudoir einzuladen.« Mit dem Stock stieß sie auf seine Zehen. »Fort mit Ihnen, Mr. Oliver. Ich finde meinen Weg auch allein.«

 

»… sehen Sie, dann drücken Sie hier den Abzug, der Flintstein trifft auf die Pfanne, und voilà! Das Schießpulver geht in Rauch auf.« Die Finger des Comte schlossen sich um ihre, bevor er sie an den sanft geschwungenen Stahl hinunterzog. »Hier. Versuchen Sie mal.«

Shannon musste ihre jungfräuliche Zurückhaltung nicht vortäuschen. Obwohl die Academy sämtliche Schülerinnen in der Kunst der Verführung ausbildete, hatte sie sich immer unbehaglich gefühlt, wenn es um Flirts und Tändeleien ging. Ihre Zimmergenossin Sofia dagegen besaß ein angeborenes Talent, Männer um den kleinen Finger zu wickeln. Sie fühlte sich wesentlich wohler, wenn sie die Hand um einen stählernen oder ledernen Griff schließen konnte.

Kriegerin oder Frau. In ihr schien die Verbindung zu scheitern.

Bestimmt war Orlov sich ihres Mangels an Charme bewusst. Und doch, dachte Shannon trocken, hat er mich mit seinem knappen Befehl sicher nicht auffordern wollen, mit De Villiers mitten im Salon eine Rauferei anzufangen. Angesichts ihrer beschränkten Möglichkeiten blieb ihr gar nichts anderes übrig, als mit ihren weiblichen Reizen zu spielen. Ganz gleich wie verführerisch.

»Haben Sie keine Angst, Mademoiselle.« Die Berührung des Comte jagte ihr wieder einen kleinen Schauder über den Rücken. »Es ist nicht geladen. Und ich habe den Lauf fest im Griff. Er kann nicht abrutschen.«

»Arnaud preist sich selbst immer als Experte in der Vogeljagd an, Miss Sloane. Es mag aber sein, dass seine Technik ein wenig zu plump ist.« Jervis, der sich ihnen angeschlossen hatte, lächelte anmaßend. »Wenn ich es Ihnen zeigen darf.« Er nahm seinem Freund die alte Jagdwaffe aus der Hand und zielte zum Schein auf einen der geflügelten Engel, der zu den Schnitzereien an der Decke gehörte.

»Leg das ab, Randall, bevor es zu einem bedauerlichen Unfall kommt«, zischte Lady Sylvia.

Der Lord lachte. »Ich habe meine Zweifel, dass diese Waffe seit Cromwells Zeiten noch mal abgefeuert worden ist.«

»Sylvia hat recht«, mischte Annabelle sich lauthals ein. Die jüngere Talcott-Schwester hatte ihr mürrisches Schweigen abgelegt und versuchte, die Aufmerksamkeit ein wenig auf sich zu lenken. Flachsfarbene Locken umrahmten das herzförmige Gesicht und betonten den üppigen rosigen Mund. Sie war wesentlich attraktiver als ihre Schwester. Ein bis zwei Jahre blieben ihr noch, die Ecken und Kanten ihres jungmädchenhaften Lebens abzuschleifen, um sie zu einem Diamanten allererster Güte zu formen.

Aber Geduld schien nicht zu ihren Tugenden zu gehören. Während des Abendessens hatte sie einen überaus verärgerten Eindruck gemacht, weil die Gentlemen nicht ihr die größere Aufmerksamkeit geschenkt hatten.

Annabelle schauderte übertrieben und fügte hinzu: »Es ist mir unbegreiflich, wie Sie diese Berührung ertragen können. Waffen sind viel zu gefährlich. Der bloße Anblick solch schrecklicher Gegenstände verschlägt mir förmlich den Atem.« Die klimpernden Wimpern schienen den Comte einladen zu wollen, seine tröstende Unterstützung doch besser an sie zu verschwenden - und nicht an eine rangniedere Gouvernante.

De Villiers schien es nicht zu bemerken. »Nur, wenn sie sich in den falschen Händen befinden, Bella.«

Lord Talcott lachte. »Sylvia ist aus härterem Holz geschnitzt. Für ihr Talent im Bogenschießen würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

»An Pfeil und Bogen ist sie unschlagbar«, stimmte Lord Jervis zu, während er die alte Muskete an ihren Platz zurückhängte. »Das kann ich nur bestätigen. Als wir bei Lord Henniger eine Party gefeiert haben, hat sie uns Gentlemen um Längen geschlagen.«

Wie interessant. Shannon warf einen Seitenblick auf die Lady. Diese zarten Hände waren also doch nicht so nutzlos, wie sie aussahen.

»Vielleicht sollten wir eine Revanche organisieren.« Der Comte stützte sich mit der Hüfte an die Anrichte und begann, sich die Nägel an seinem Ärmel zu polieren. »Angesichts der Tatsache, dass die Zerstreuungen hier recht spärlich gesät sind, könnten wir uns dabei prächtig amüsieren.«

Die übrigen Gäste applaudierten dem Vorschlag.

»Sind Sie geschickt mit Pfeil und Bogen, Miss Sloane?«, fragte er.

»Gouvernanten werden üblicherweise nicht in dieser Disziplin ausgebildet«, erwiderte sie pflichtgemäß.

»Üblicherweise nicht.« Das tiefe Dunkelrot seines Mantels - das der Farbe des britischen Regiments auffallend ähnlich war - brachte den dunklen Teint des Comte perfekt zur Geltung. Zweifellos hatte er die Wahl absichtlich getroffen, wie er jetzt auch die perlenweißen Zähne aufblitzen ließ. »Aber weil Sie vom Lande kommen, hatte ich angenommen, dass Sie in solchen Leibesübungen vielleicht ein wenig erfahren sind«, fuhr er fort. »Und Sie hatten doch gesagt, dass Sie vom Lande kommen, oder?«

Lady Sylvia sprang ihr unbeabsichtigt zur Seite, um der Frage auszuweichen. In Shannons Augen war die Lady nicht sonderlich glücklich darüber, dass die mit ihr befreundeten Gentlemen einer einfachen Dienerin solche Aufmerksamkeit widmeten. »Lady Octavia hat uns eindringlich darum gebeten, Miss Sloane nicht von ihren Pflichten im Klassenzimmer abzulenken. Ich möchte meiner lieben Tante keine Unannehmlichkeiten bereiten.«

»Oh.« Annabelle machte einen enttäuschten Eindruck und knabberte an einem süßen Keks. »Ich hatte gehofft, Mr. Oliver dabei beobachten zu können, wie er seine Tapferkeit beweist, indem er genau ins Schwarze trifft. Er sieht aus, als wäre er körperlich sehr tüchtig.«

»Du solltest deine Blicke nicht an den Hauslehrer verschwenden!«, warf ihr Bruder ein. »Denk nur an deine kindische Verliebtheit in Lord Norbert! Dieser Nobody vom Lande war schon schlimm genug, aber …«

»Er ist kein Nobody«, entgegnete Annabelle scharf, »sondern ein sehr ehrenwerter Gentleman. Du hast kein Recht, auf jemanden herabzublicken, nur weil sein Besitz in Yorkshire liegt.«

Ihr Bruder hob ebenfalls die Stimme. »Ich werde es nicht zulassen, dass du dir die Chancen auf eine gute Partie verdirbst, nur wegen eines nutzlosen Tagträumers, der dir um die Röcke schleicht. Falls es dir einfallen sollte, ihn darum zu bitten, dir hierher zu folgen, dann lass dir gesagt sein, dass ich ihm die Stiefelspitze in den …«

Lady Sylvia ließ ihre Kleider rascheln und brachte Talcott zum Schweigen. »In Gegenwart fremder Leute sollten wir uns nicht streiten«, meinte sie mit betontem Blick auf Shannon. »Miss Sloane könnte uns für unzivilisierte Wilde halten.«

Mit einem Blick auf die Uhr beschloss Shannon, dass die Verzögerungstaktik ihre Wirkung gezeitigt hatte und sie sich jetzt gefahrlos zurückziehen konnte. Es würde sich nicht auszahlen, sich die Verwandtschaft der Witwe zu einem so frühen Zeitpunkt in ihrem Spiel zu Feinden zu machen.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie mit samtweicher Stimme. »Sie haben sich in der Tat mehr als freundlich gezeigt, meine Anwesenheit so gnädig zu akzeptieren. Ich bin mir durchaus darüber bewusst, dass Lady Octavias Auffassungen über die gesellschaftliche Stellung der Hausgehilfen nicht auf das Wohlwollen der Mehrheit der Salons trifft.« Es mochte eine unwillkommene Neuigkeit sein, dass in Kürze ein weiterer Gast im Herrenhaus eintreffen sollte. Aber natürlich wagte sie nicht, sich näher nach dem Streit der Talcotts zu erkundigen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen. Auch ich muss den Unterricht für morgen noch vorbereiten.«

Der unterwürfige Tonfall hatte Lady Sylvia ein wenig milde gestimmt. Sie war so gnädig, kurz zu nicken. »Guten Abend, Miss Sloane. Bitte lassen Sie sich durch unsere Ankunft nicht stören. Mit meiner Tante haben Sie einen wahrhaft würdigen Gegner, dem Sie die Stirn bieten müssen. Wir wären beschämt, wenn wir Ihnen noch zusätzliche Lasten aufbürdeten.«

»Wie freundlich.« Shannon gelang es nicht, den Gentlemen an den Gesichtern abzulesen, ob sie die Empfindungen wohl teilten. Lord Talcotts Miene war vom Alkohol zu sehr aufgedunsen, um viel zu erkennen zu geben; die anderen beiden hingegen erweckten den Eindruck, als wären Rebhühner und Fasane nicht die einzigen Vögel, die sie am liebsten abschießen würden.

Wohlhabende Männer von Rang hielten Bedienstete oft für leichte Beute.

Der Comte hörte auf, seine Nägel zu polieren, um sie zur Tür zu begleiten. »Bon soir, Mademoiselle.« Er hob ihre Hand an die Lippen. »Und beaux rêves.«

In der Tat, träumen Sie schön. Im Moment beließ sie ihn in dem Glauben, dass sie nichts als ein Täubchen war, das darauf wartete, vom Himmel geholt zu werden. Wenn die Zeit gekommen war, würde er rasch begreifen müssen, dass sie durchaus in der Lage war, scharfe Krallen auszufahren.

 

Zu ihrer Bestürzung war Shannon am nächsten Morgen nicht schnell genug, um Orlov noch im Frühstückszimmer zu erwischen. Hastig absolvierte sie die Vormittagsstunden mit Emma, während ihr zahlreiche Fragen bezüglich seiner nächtlichen Streifzüge durch den Kopf geisterten. Sie hoffte, noch vor dem Mittagessen ein paar Worte mit ihm sprechen zu können; stattdessen rief die Haushälterin sie in die Küche, um zu fragen, ob die Ladys aus London wohl eher Roastbeef oder Lammkeule zu Abend essen wollten.

Als Shannon in das Unterrichtszimmer zurückkehrte, waren sowohl der Hauslehrer als auch beide Kinder verschwunden.

Verdammt. Verdammt. Verdammt!

Auf der Hintertreppe übersprang sie zwei Stufen auf einmal, eilte durch die Spülküche und nahm die Abkürzung durch den Garten. Die Sonne spielte Versteck hinter den dicken Wolken, hatte die frische Brise in der Luft noch nicht wärmen können. Es war, als hätten sich Eisfinger um ihren Hals geklammert.

Wo stecken Prescott und Emma? Wohin hatte Orlov sie gebracht?

Der Pfad teilte sich. Sie wählte den rechten Abzweig, tauchte unter einer niedrigen Pergola durch, die mit Kletterrosen bewachsen war. Dornen streiften ihren Umhang. War es falsch gewesen, in der Wachsamkeit nachzulassen? Shannon ließ den Blick über die Heidelandschaft schweifen, war kurz davor, sich zu den Ställen zu wenden, als es hinter der Buchsbaumhecke in der Nähe leise schnatterte. Vorsichtig glitt sie an der Hecke entlang und linste über die gekräuselten Blätter.

»In Russland nennt man sie Wolfsvögel.« Orlov war dabei, einen unter mehreren schwarzen Raben mit ein paar Brotkrumen anzulocken. »Obwohl sie immer blicken, als wären sie auf Raubzug, sind es eigentlich recht gesellige Tiere.«

»B … beißen sie auch nicht? Oder picken mir die Augen aus?« Emma zuckte zusammen, als der Vogel mit den glänzenden Schwingen flatterte. Ihre Knöchel an den geballten Fäusten färbten sich weiß. Aber als sie sah, dass ihr Bruder sich nicht von der Stelle rührte, setzte sie sich ebenfalls auf die niedrige Steinmauer.

»Nein, meine kleine Elfe.« Orlov legte den Arm um die Schulter des Mädchens und zog es dichter. »Hier.« Er drehte die Handfläche nach oben, krümelte das Brot zu feinem Pulver und stieß mit tiefer Stimme ein paar russische Worte aus. »Du kannst es versuchen, denn ich habe Zauberworte gesprochen. Falls sie dir zu nahe kommen, darfst du ihnen den Druidenstaub in die Augen streuen und in kleine Spätzchen verwandeln.«

Emma kicherte. »Es gibt keinen Druidenstaub. Onkel Angus sagt, das ist nur altes Zeugs aus Märchen.«

»Mag sein. Aber es kann nie schaden, mit offenen Augen durch die Welt zu gehen. Dein Onkel ist Wissenschaftler und würde mir sicher zustimmen.« Orlov warf den Raben die Krümel hin. Ein Vogel flatterte auf, fing die Nahrung im Fluge und schluckte sie hinunter, was einen Proteststurm der anderen nach sich zog.

Emma vergaß ihre Angst und klatschte in die Hände. »Sie schauen so spaßig aus! Die großen Füße, und wenn sie mit den Köpfen nicken.«

»Aye, das stimmt.« Er ahmte die Bewegungen der Tiere nach, entlockte den Kindern noch fröhlicheres Gelächter.

Shannon lächelte, obwohl ihr Herz immer noch raste. Der Russe war ein Rätsel, vereinte in sich die merkwürdigsten Gegensätze. Einerseits ein kaltblütiger Killer, andererseits ein warmherziger Schutzengel … Beides war nur schwer übereinzubringen. Was steckte zu einem größeren Teil in dem Mann? Irgendwie beschlich sie das Gefühl, dass die Antwort nicht leicht war. Und doch …

Ihr wild pochender Puls, schnell und wütend wie der Galopp eines Hengstes, mahnte sie, ihre wüsten Spekulationen zu zügeln. Schließlich hatte sie Lynsley versprochen, dafür zu sorgen, sich von ihren unberechenbaren Gefühlen nicht fortreißen zu lassen. Alexandr Orlov war ein Mann mit stahlhartem Willen, überaus arrogant und mit ausgeprägten fleischlichen Gelüsten. An welcher unerklärlichen Anziehungskraft auch immer es liegen mochte, dass ihr das Blut heiß durch die Adern rann, sie musste sie um jeden Preis bekämpfen. Es konnte für alle Beteiligten ein schlimmes Ende nehmen, wenn sie die Beherrschung verlor.

»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, kreischten die Kinder im Chor, als sie sie entdeckten. Orlov schaute sich plötzlich um und fing ihren Blick auf. Er hob Emma auf den Arm und stand auf. Schwarze Schwingen warfen sekundenlang einen schwarzen Schatten über die Gesichter.

Shannon war sich der windzerzausten Frisur und ihres dünnen Kleides bewusst und kam sich ziemlich dumm vor. »Die Köchin sucht nach den Kindern. Sie hat heiße Hammelpasteten gebacken, die schnell kalt werden.«

Wenn ich das doch nur auch von meinen glühenden Wangen behaupten könnte! Der Mann besaß das unfehlbare Talent, ihr das Gefühl zu geben … sie würde nackt vor ihm stehen.

Orlov zog die Mundwinkel hoch. »Hoffentlich hat sie ein Extrablech in den Ofen geschoben. Ich sterbe nämlich beinahe vor Hunger.«

»Ich habe Sie am Frühstückstisch vermisst.«

»Ich bin zeitig aufgestanden und habe beschlossen, einen Spaziergang zu machen, solange das Wetter sich hält. Hatte mir ein paar Scheiben Brot eingesteckt, aber ich fürchte, dass wir sie nun an unsere gefiederten Freunde verloren haben.«

»Der heilige Franz von Assisi wäre beeindruckt.«

Orlov lächelte unschuldig wie ein Chorknabe. »Gott im Himmel weiß, dass ich wahrlich kein Heiliger bin. Wie auch immer …«

»Scottie hat mich verspottet, weil ich Angst habe vor Raben«, piepste Emma, »aber Mr. Oliver hat mich gelehrt, dass sie gar nicht so böse sind, wenn man über die schwarzen Federn hinwegsieht und auch über den scharfen Schnabel.«

»Ja, manchmal täuscht der Anschein.« Shannon widerstand dem Impuls, einen Blick auf den Russen zu werfen. »Es ist eine ausgezeichnete Lektion, die du dir unbedingt einprägen musst. Und jetzt kommt schon, ihr zwei, bevor die Köchin beleidigt ist.«

»Verstehe ich recht, dass die Einladung nicht für mich gilt?«, fragte Orlov, nachdem die Kinder davongestoben waren.

»Warten Sie einen Moment«, erwiderte Shannon ein wenig schärfer. »Ich möchte gern wissen, was Sie letzte Nacht herausgefunden haben.«

»Herzlich wenig von Bedeutung. In De Villiers Zimmern gab es nichts, was ihm vorzuwerfen wäre. Die meisten Gentlemen würden auf solch einer Reise eine Pistole mit sich führen.« Er verzog das Gesicht. »Nun, sein Geschmack für Duftwasser ist allerdings ein Grund, ihn standrechtlich zu erschießen.«

»Die Kutsche …«, begann Shannon.

»Ich habe sie heute Morgen durchsucht, als der Kutscher noch geschlafen hat. Weder in der Täfelung noch in den Polstern habe ich irgendetwas gefunden.«

»Keine Karten.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Keine verborgenen Botschaften, kein Geld.«

»Das heißt allerdings nicht, dass bei gründlicherer Durchsuchung nicht doch irgendetwas zutage gefördert würde. Ich werde die Augen offen halten, ob sich nicht eine Gelegenheit bietet, etwas tiefer zu graben. Aber bis jetzt gab es nichts, was meinen Verdacht erregt hat.«

»Außer ihrer Ankunft an sich.«

»Außer ihrer Ankunft an sich«, wiederholte Orlov.

Die Falte an Shannons Nasenwurzel vertiefte sich. »Dann sind auch Sie nicht überzeugt, dass es sich um einen Zufall handelt?«

»Oh, wie ich schon zuvor gesagt habe, golubuschka: Ich pflege einen eher nüchternen Blick auf die Welt und auf die Menschen, die sie bevölkern.« Er schaute über die Heide, während die Sonne hinter den Wolken verschwand. Von der Küste her wehte der Nebel über das Land und hüllte die Hügel in windverhangene graue Schatten. Eine regennasse Brise rauschte durch den Efeu, und wie aus weiter Ferne grollte der Donner dumpf an den Felswänden. »In dieser Hinsicht gebe ich mich keinen Täuschungen hin.«

Das herabgefallene Laub tanzte über den Kies.

»Dann bin ich geneigt, zuzustimmen …«, begann sie.

Plötzlich schob Orlov sie gegen den steinernen Torbogen und küsste sie leidenschaftlich. »Schauen Sie böse drein … aber nicht zu böse«, murmelte er und neigte den Kopf, um an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.

Shannon schnappte nach Luft. Es kam ihr vor, als würde ihre Haut vor Wut brennen, als er sie an sich presste.

»Ja, so ist es richtig.«

Shannon kämpfte und befreite ihre Arme, klammerte sich an seinen Schultern fest. Ihre Finger glitten durch sein Haar. Er spürte, wie sie die geschmeidigen Muskeln streckte, als sie sich an ihn schmiegte. Offenbar hatte sie ihre körperliche Ertüchtigung nicht vernachlässigt. Ihre tödliche Eleganz - die langen Gliedmaßen und biegsamen Rundungen - jagte ihm wieder das Bild einer Löwin durch den Kopf, einer majestätischen Jägerin. Die auf Augenhöhe gegen ihn kämpfen konnte.

Orlov stöhnte leise und küsste sie wieder auf die Lippen. Die vorgebliche Leidenschaft wandelte sich in ein viel tieferes, viel ursprünglicheres Begehren. So wild, so weiblich. Er stieß die Zunge in ihren Mund, berührte sie, spielte mit ihr, verlockte sie.

Shannon schauderte, als sie den Rücken nach hinten bog und sich noch vertraulicher in die Umarmung schmiegte. Orlov fühlte sich ermutigt und glitt mit den Händen über ihre Brüste, spürte, wie ihre Knospen sich unter seinen Handflächen verhärteten. Er verlagerte das Gewicht und drängte ein Knie zwischen ihre Schenkel.

Es schien, als würde sie sich seine Anweisungen zu Herzen nehmen. Anstatt ihn zu bekämpfen, öffnete sie ihre Beine und lud ihn auf geradezu skandalöse Weise ein. Sekunden später …

Er zuckte zurück.

»Schlagen Sie mich!«, wisperte er und wunderte sich über seine verzerrte Stimme. »Fest.«

Eine schallende Ohrfeige erklang, als ihre Hand auf seine Wange traf.

Erstarrt und schweigend schauten sie einander an. Ein paar Sekunden lang hielt die Überraschung sie fest im Griff.

»Gut gespielt«, murmelte Orlov schließlich. Langsam strich er ihr ein paar wirre Locken aus der Stirn. »Falls Sie Ihre gegenwärtige Aufgabe jemals aufgeben, sollten Sie über eine Karriere auf der Bühne nachdenken.«

»Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten?« Ihre Wangen waren gerötet, der Atem ging stoßweise.

»Die Ladys haben uns beobachtet.« Mit dem Blick deutete er auf die Eiben, die einen Schutzschild vor der oberen Terrasse bildeten. »Aber jetzt sind sie fort.«

»Warum …«, begann sie.

»Ich hatte die Absicht, zu beobachten, welche verborgenen Spannungen ich in der Gruppe aus London wecken kann, indem ich den Schurken spiele. Die kleine Szene wird helfen, Lady Sylvia und die Talcott-Schwestern zu überzeugen, dass ich nicht unbedingt ein Gentleman bin.«

»Spielen Sie nicht genau die Sorte Gentleman, der eine wohlerzogene junge Lady tunlichst aus dem Weg gehen sollte?«

»Aber seit der Garten Eden auf unsere Erde gepflanzt worden ist, ist die verbotene Frucht schon immer unwiderstehlich gewesen …«

Shannon presste die Lippen zusammen, die sich nach dem Kuss immer noch geschwollen anfühlten.

Bildete er sich nur ein, dass ihre Lippen zitterten - oder zitterten sie tatsächlich? »Sie werden doch nicht eifersüchtig, wenn ich mit ihnen flirte?«, fragte er.

»Nein, ich denke nicht daran«, zischte Shannon und entlockte ihm damit leises Gelächter.

Er drehte sich um, zögerte jedoch, als ihm ein unwillkommener Gedanke durch den Kopf schoss. »Aber zweifellos werden sie den Gentlemen tratschen, dass Sie verfügbar sind. Seien Sie sich darüber im Klaren, dass die Herren versuchen könnten, sich dieselben Freiheiten herauszunehmen wie gerade eben ich.«

»Ich weiß mich zu wehren, Mr …«

»Alex«, unterbrach er, »vergessen Sie bitte nicht, dass wir vereinbart hatten, auf Förmlichkeiten zu verzichten. Außerdem passt es zu unserer Vertrautheit. Angenommen, wir hätten eine unerlaubte Affäre, dann würden wir uns doch auch nicht mit Nachnamen anreden, oder?«

»Es … es ist nur ein Spiel.«

Orlov stellte fest, dass er den Anblick der Röte auf ihren Wangen genoss. Die Farbe ergoss sich langsam über ihre Wangenknochen, das Dunkelrot kroch in ihre Grübchen und verfärbte sich unter den Augen in ein zartes Rosa. »Aber das können sie doch nicht wissen, oder, Shannon?«

»Hoffen wir, dass es nicht die einzige Falschheit ist, die sie vergeblich zu enttarnen versuchen«, murmelte sie. Es wurde kälter. Orlov spürte die Gänsehaut unter dem dünnen Stoff ihres Ärmels. »De Villiers war gestern Abend während unseres kleinen Tête-à-Tête außerordentlich aufmerksam. Er hat mich sogar gefragt, wo auf dem Lande ich aufgewachsen bin.«

»Wie haben Sie ihn beschäftigen können?«

Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern. »Indem ich ihn gefragt habe, ob er mir den geheimnisvollen Mechanismus einer Waffe aus dem siebzehnten Jahrhundert erklärt.« Ihre smaragdgrünen Augen blitzten. »Seine ballistischen Ausführungen waren übrigens schrecklich unzulänglich. Es war ein Totenbeschwörer aus Bayern namens Moretius, der eine Abhandlung darüber verfasst hat, warum Gewehre schießen, nicht ein Benediktinermönch aus den Savoyen. Und er tat das im Jahr 1522, nicht ein Jahrhundert später.«

Unwillkürlich musste Orlov lächeln, als er sich vorstellte, wie der Franzose wohl dreingeschaut hätte, wenn sie ihm die Tatsachen um die Ohren gehauen hätte.

Shannon kniff die Augen zusammen. »Sie sind nicht der Einzige, der die Kunst der Schmeicheleien beherrscht. Die Ausbildung in der Academy umfasst fachkundige Anweisungen in den Künsten der Verführung ebenso wie die Ausbildung an den Waffen. Mir ist durchaus bewusst, dass Männer es nur schwer ertragen können, gänzlich im Unrecht zu sein.«

Plötzlich verdunkelte sich seine Stimmung, passend zu dem wolkigen Himmel über ihm.

»Sie werden doch nicht eifersüchtig sein, wenn ich mit ihm oder seinen Freunden flirte?«

Er fluchte, war selbst überrascht über die Heftigkeit seiner Worte. »Nein, ich denke nicht daran.«

Shannon verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich in den Wind.

»Seien Sie vorsichtig!«, mahnte er. »Wagen Sie sich nicht zu nah an De Villiers. Mag sein, dass nichts in ihm steckt als ein gewaltiger Aufschneider. Aber falls er doch zu D’Etiennes Truppe gehört, dann ist er ein ausgebildeter Killer.«

»Das wäre geradezu eine himmlische Fügung«, schoss Shannon zurück. »Es wäre mir ein Vergnügen, ihn direkt in die Hölle zu befördern.«

»Passen Sie auf, dass Sie sich nicht die Finger verbrennen.«

»Wie Sie in Irland gesehen haben, bin ich recht geübt im Umgang mit dem Feuer.«

»Das Spiel mit Feuer ist immer unkalkulierbar. Nur für den Fall, dass man während Ihrer verdammten Ausbildung vergessen hat, Ihnen das klarzumachen.« Ihre Ankündigung hatte ihn überrascht. Aber warum sollte es ihn stören zu erfahren, dass ihre weiblichen Fähigkeiten ebenfalls trainiert worden waren? Schließlich handelte es sich um nichts anderes als um eine weitere Waffe in ihrem Arsenal, und je besser sie die Waffe führen konnte, desto höher stiegen ihre Aussichten auf Erfolg.

»Mir sind die Gefahren unserer Arbeit in vollem Umfang bekannt.«

Orlov wünschte sich, ebenfalls so kaltblütig zu sein. »Nun, dann ist jeder weitere Rat von meiner Seite überflüssig.«

»Allerdings. Wie gesagt, ich weiß mich zu wehren.« Sie klopfte sich auf ihre Röcke - kein Zweifel, dass sie überprüfen wollte, ob das Messer während ihres amourösen Zwischenspiels verrutscht war. »Es wäre mir lieber, Sie würden sich den Kopf darüber zerbrechen, wie wir das Haus noch besser vor Eindringlingen schützen können. Die Terrasse ist jetzt mit Stolperdraht gesichert, aber es führen noch viel mehr Wege in das Anwesen.«

»Ich habe es nicht nötig, mich über die Gefahren belehren zu lassen, die vor unseren Toren lauern«, gab er zurück. »Nach ein paar Bechern Wein mit Rawley und Euan gestern Abend habe ich erfahren können, welche Nebentüren und Kellereingänge niemals genutzt werden. Ich habe sie mit meinen eigenen Dietrichen verschlossen, sodass es einige Zugänge weniger gibt.«

Shannon nickte. »Und es ist gar keine schlechte Idee, die Fenster zu vernageln.«

In Fragen der Verteidigungsstrategie konnten sie sich immerhin auf Augenhöhe begegnen. Orlov hielt ihren Blick einen Moment länger fest, bevor er sich der Terrasse zuwandte. »Ich werde mich vor dem Abendessen darum kümmern, sofern Sie meinen Platz am Schachbrett einnehmen.«

»Noch eins. Ich habe einen kleinen Streit zwischen Annabelle und ihrem Bruder belauscht. Offenbar hat sie eine Tändelei mit einem Baron aus Yorkshire begonnen, den sie auf ihrem Weg in den Norden kennengelernt haben. Aus den Bemerkungen konnte ich schließen, dass möglicherweise ein mondsüchtiger junger Mann in Richtung Norden unterwegs ist und darauf hofft, zu der Gruppe im Haus geladen zu werden.«

»Es sind zu viele Fremde im Spiel«, murmelte Orlov.

Und was die angriffslustigen Eröffnungszüge ihrer Gegner betraf … Nun, er würde auf der Hut sein müssen.
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14. Kapitel

 

So viele Fragen, so wenige Antworten. Mit einem Stück Kreide zeichnete Shannon wahllos Kreise auf die Schiefertafel im Schulzimmer und fragte sich, wie sie sich so hatte ablenken lassen können, dass sie vergaß, Orlov über einige dringende Angelegenheiten zu befragen. Seine Küsse, wie künstlich sie auch gewesen sein mochten, hatten ihr vollkommen den Verstand geraubt. Das Warum ist genauso flüchtig wie all die anderen Antworten, nach denen wir suchen, dachte sie mürrisch. Aber die persönlichen Fragen mussten warten, sosehr es sie auch in den Fingern juckte.

Lady Octavia war ein viel wichtigeres Geheimnis, das es zu entschlüsseln galt. Die Reaktion der Witwe auf den Besuch aus London hatte sich bisher als merkwürdige Kombination aus Tapferkeit und Angst erwiesen. Die Bekanntschaft mit ihr dauerte zugegebenermaßen noch nicht sehr lange; aber Shannon würde jede Wette wagen, dass die alte Lady keiner schwierigen Auseinandersetzung aus dem Weg ging. Noch dazu mit dem vertrauten Spazierstock, den sie immer fest in der Hand hielt.

Niemand würde die Witwe besiegen können, es sei denn, ein Feuer speiender Drache …

Das schreckliche Quietschen der Kreide auf der Tafel veranlasste Emma, den Kopf zu heben. »Es ist verteufelt schwer, dass B richtig hinzukriegen«, seufzte sie. »Es kommt immer so zerstückelt raus, ganz egal, wie ordentlich ich es versuche.«

»Du sollst nicht ›verteufelt‹ sagen«, korrigierte Shannon.

»Sagt Scottie aber auch.« Das kleine Kinn, das sie einen Zentimeter höher streckte, war über und über mit Tinte beschmiert. »Und Onkel Angus.«

»Wenn Prescott in Hörweite von Mr. Oliver flucht, könnte es sein, dass er die Rute zu spüren bekommt. Und was deinen Onkel betrifft …« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Vielleicht sollten wir ihm den Mund mit Seife auswaschen.«

Emma kicherte, genau wie Shannon gehofft hatte. Aber das Geräusch verflüchtigte sich rasch. Nur zu schnell machte das kleine Mädchen einen sehnsüchtigen Eindruck. Und einen ängstlichen. »Ich vermisse ihn so sehr! Grandmama sagt, dass er in England aufgehalten worden ist und dass wir geduldig sein müssen.« Emma strich sich mit dem Handrücken über die Wange. »Es ist so verteufelt schwer, geduldig zu sein.«

»Ja, das ist es.« Shannon beugte sich über das Mädchen, um die Buchstaben zu begutachten. »Das machst du sehr gut. Versuch doch, die Finger ein wenig näher an die Feder zu schieben. Ich glaube, dann wird es dir leichter fallen, den Bogen schwungvoll zu schreiben.« Sie blätterte eine neue Seite im Übungsheft auf. »Und jetzt schreib den Abschnitt bitte noch einmal ab. Übung macht den Meister.«

Nachdem Emma sich seufzend an die Arbeit gemacht hatte, konnte Shannon nicht widerstehen, sich auf den Korridor zu schleichen, um einen schnellen Blick in das angrenzende Klassenzimmer zu werfen. Orlov und Prescott waren damit beschäftigt, sich den Globus anzusehen, dessen langsame Drehung unter der Berührung des Lehrers ihre eigenen unruhigen Gefühle zu spiegeln schien. Der Russe besaß das Talent, sie aus dem Gleichgewicht zu werfen.

Krieg ist das Tao der Täuschungen.

Shannon rief sich das grundlegende Gebot Sun Tzus ins Gedächtnis und war sich einmal mehr bewusst, wie schnell der kleinste Fehltritt eine Katastrophe auslösen konnte.

Zwischen Orlovs leidenschaftlichen Küssen und den samtigen Tändeleien des Franzosen musste es ihr gelingen, ihren Weg mit festem Schritt zu gehen.

 

»Was für einen hübschen kleinen Pavillon Sie unten am See haben, Lady Octavia«, meinte Helen fröhlich, während sie im Salon herumspazierte und auf den Tee wartete. »Heute Vormittag haben wir einen kleinen Spaziergang dorthin gemacht und eine sehr angenehme Stunde damit verbracht, die Aussicht zu genießen.«

»Der vierte Lord McAllister war ein großer Bewunderer der griechischen Architektur«, erläuterte die Witwe, ohne den Blick von ihrem Buch zu heben.

»Es ist ein zauberhaftes kleines Boot an den Stufen vertäut«, fuhr Helen fort, hatte die Worte nun aber direkt an die Gentlemen der Gruppe gerichtet. »Ob wir wohl jemanden überzeugen können, uns eines Nachmittags über das Wasser zu rudern?«

»Ich würde mich glücklich schätzen, Sie rudern zu dürfen, falls Ihre Freunde es vorziehen, sich in den freien Stunden der Jagd zu widmen«, bot Orlov rasch an.

Jervis, der zusammen mit Talcott und dem Comte eine Mappe mit losen Zeichnungen und Stichen durchblätterte, legte das Blatt mit einem Falken zur Seite. »Was für ein liebenswerter Mensch Sie sind, Mr. Oliver«, stieß er mit kaum verhülltem Schnauben aus, »aber ich hatte angenommen, dass Ihre Pflichten im Klassenzimmer Ihnen solche Freiheiten nicht gestatten.«

»Oh, ich bin überzeugt, dass ich meinen Stundenplan so einrichten kann, dass ich sowohl den Bedürfnissen der Schüler als auch denen der Ladys gerecht werde.« Wie beabsichtigt, hatte der Lord aus London den Vorschlag als anmaßend empfunden.

»Liebenswürdig, in der Tat.« Lady Sylvia hingegen schien solche Bedenken nicht zu hegen. Ihr Gemurmel klang eher nach einem Schnurren. »Wir sind höchst erfreut, Ihr freundliches Angebot annehmen zu dürfen. Vielleicht schon morgen?«

»Aber meine liebe Sylvia, ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, morgen unseren Wettbewerb im Bogenschießen abzuhalten«, erinnerte der Comte. »Wir Gentlemen sollten unsere Fertigkeiten verbessern, bevor wir uns in die Heide wagen.«

»Ah. Ja. Ganz recht, Arnaud. Wie habe ich das nur vergessen können?« Lady Sylvia schien sich der Anspannung bewusst, die sie provoziert hatte. Und nicht in Eile, die Wogen wieder zu glätten. »Dann an einem anderen Tag, Mr. Oliver.«

»Stets zu Diensten, Mylady. Nennen Sie nur Tag und Stunde.«

»Nun, dann.« Sie spielte mit dem Ende ihres Schultertuchs. »Vielleicht sind Sie einverstanden, den Ladys während des morgigen Wettbewerbs als Sekundant zu dienen? Schließlich haben die Gentlemen den festen Willen, uns besiegt zu sehen, sodass wir nicht mit einem gerechten Spiel rechnen können.«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen eine Hilfe zu sein.«

»Wenn mein Bruder doch nur solche geschliffenen Manieren hätte! Aber er kümmert sich mehr um Clubs und Kartenspiele als um seine Schwestern.« Annabelle zog einen Schmollmund. »Ich könnte beschwören, dass er nur an sich denkt und niemals an unsere Vergnügungen. Wie selten bietet er an, uns durch den Park zu kutschieren oder uns auf einen Ball zu begleiten, obwohl er doch genau weiß, wie sehr wir solchen Zeitvertreib schätzen!«

Talcott ging zur Anrichte. »Wenn du dich mehr wie eine echte Lady benehmen könntest anstatt wie ein ungezogenes Schulmädchen, wäre ich wohl eher geneigt, solchen Launen nachzugeben. Nun, dein Benehmen auf der Reise hierher verheißt nichts Gutes, was die Erfüllung deines Wunsches betrifft. Deine ausschweifenden Liebeleien waren ausgesprochen beschämend.« Er zog eine grimmige Miene. »Es war schon schlimm genug, dass das gebrochene Wagenrad uns gezwungen hat, einen ganzen Tag in diesem schrecklichen Gasthaus zu verbringen. Aber es ist vollkommen indiskutabel, dass du dich erdreistet hast, die Aufmerksamkeit eines simplen Barons auf dich zu lenken! Lord Nobody …«

»Hör auf, Lord Norbert einen Nobody zu nennen!«, kreischte Annabelle.

Jetzt hörte Orlov mit eigenen Ohren, dass Shannon mit der Feindseligkeit zwischen den Geschwistern nicht übertrieben hatte; dem Bruder passte die Wahl offenbar nicht, die seine kleine Schwester getroffen hatte.

»Ein Titel aus Yorkshire glänzt ebenso wie einer aus London«, fuhr sie fort. »Und ganz bestimmt glänzt sein Charme deutlich heller als deiner. Er war Gentleman genug, dafür zu sorgen, dass der Wirt nach der Bequemlichkeit der Ladys sieht, während du beinahe im Ale ertrunken bist!«

Lord Talcott ignorierte ihre Antwort und schenkte sich einen Spritzer Whisky nach. »Wirklich, Helen, kannst du dich nicht ein wenig gewählter ausdrücken? Langsam glaube ich, dass Tante Georgianna recht hatte, als sie meinte, dass du beständigere Führung brauchst, wenn es ihr gelingen soll, die Familie vor einem Skandal zu bewahren.«

Helen sog die Luft scharf ein. »Es ist nicht so, dass ich die Leute dazu bringe, mit erhobenem Finger auf uns zu zeigen. Das Glück, das du in letzter Zeit am Spieltisch rund um die Stadt gehabt hast … oder besser, das dir in letzter Zeit gefehlt hat … das ist die einzige schwache Stelle, die Anlass zu Klatsch und Tratsch gegeben hat.«

»Hüte deine Zunge!«, stieß ihr Bruder grimmig aus. »Meine persönlichen Angelegenheiten …«

»Es reicht!«, mischte Lady Sylvia sich ein. »Ihr seid alle gemeint.«

»Aber Helen hat recht.« Die jüngste Talcott schien sich nicht angesprochen zu fühlen. »Dass Robert dieser Reise zugestimmt hat, lag nicht daran, dass er uns einen Wunsch erfüllen wollte, sondern seinen Gläubigern entkommen.«

»Richtig oder nicht - derartige Familienangelegenheiten diskutiert man nicht in der Öffentlichkeit.« Lady Sylvias Lächeln spiegelte sich nicht in ihrem Blick. »Das solltet ihr doch inzwischen begriffen haben.«

Orlov verkniff sich sein Grinsen, als er sah, welch grimmiger Trotz in dem Blick lag, den Annabelle ihrem Bruder und der anderen Lady zuwarf. Wenn man sie nur passend ermutigte, wäre sie vielleicht dazu zu bewegen, sich zu noch mehr Indiskretionen über die Truppe aus London hinreißen zu lassen.

»Siehst du jetzt, was ich zu erdulden habe?« Lord Talcott stieß einen langen Seufzer aus. »Wenn du schon auf den Beinen bist, kannst du mir noch ein Glas dieses ausgezeichneten Whiskys einschenken, Jervis. Unangenehme Streitereien lassen mich immer durstig werden.«

Annabelle wollte eine spitze Bemerkung machen, aber ein Stirnrunzeln ihrer Schwester brachte sie zum Schweigen.

»In der Tat, es ist ein wenig zu warm hier«, murmelte De Villiers. »Ich denke, ich werde vor die Tür gehen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu einem Spaziergang rund um die Terrasse zu begleiten, Miss Sloane? Angesichts Ihrer Unterrichtserfahrung habe ich mich gefragt, ob Sie wohl in der Lage sind, mir die englischen Namen einiger Pflanzen zu verraten.«

Shannon zögerte, legte dann aber ihr Buch zur Seite. »Ich würde mich glücklich schätzen, es versuchen zu dürfen, Sir, obwohl ich mich mit Pflanzen nicht so gut auskenne.«

Langsam wich die angespannte Stimmung im Salon. Aber Orlov war sich des eingeschnürten Gefühls in seiner Brust nur zu bewusst. Nun, es war ihr bitterernst gewesen, als sie angekündigt hatte, ihre Weiblichkeit als Köder zu benutzen. Warum war er so überrascht? Schließlich waren sie es beide gewohnt, aus den Schwächen des Gegners ihren Vorteil zu ziehen. Und doch, obwohl seine gute Laune unerschütterlich blieb, konnte er das beunruhigende Gefühl nicht ganz abschütteln … eine seltsame Mischung aus Irritation und dunkler Vorahnung.

»Der Lesestoff hier ist überaus langweilig«, nörgelte Annabelle. »Die einzige Ausgabe von Ackermanns Repository ist mindestens zehn Jahre alt.«

»Vielleicht wollen die Ladys die Grundlagen eines der ältesten Brettspiele der Welt erlernen, während die Gentlemen ihre Drinks genießen?« Orlov schob die innere Missstimmung beiseite, warf zwei elfenbeinerne Würfel in die Luft und fing sie mit gespieltem Draufgängertum wieder auf. »Im Kartenschrank ist mir ein Backgammon-Brett in die Hände gefallen. Ich glaube, in diesem Spiel werden Sie eine interessante Mischung aus Glück und strategischem Denken finden können.«

»Sie machen mich überaus neugierig, Mr. Oliver.« Lady Sylvia ließ den Schwestern keine Zeit zu antworten. »Es wäre mir ein Vergnügen, meinen Verstand mit Ihrem zu messen.«

 

»Eine bedauerliche Entgleisung, die Manieren betreffend«, murmelte der Comte. »Ich möchte mich für meine Freunde entschuldigen.«

»Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten.« Shannon erlaubte ihm, sie zur Brüstung zu begleiten. Der Abend war kühl, aber klar, und die Sterne leuchteten hell am dunklen Himmel. Sanft schickte die Mondsichel ihr weiches Licht auf die dekorativen Vasen und den geschlungenen Efeu. »Schließlich waren es nicht Sie, der es an gutem Benehmen hat missen lassen.«

»Dann trifft mich also keine Schuld, nur weil ich auch zur Gruppe gehöre?«

»Ich glaube fest daran, jeden Menschen nach seinen eigenen Verdiensten zu beurteilen.«

»Zu freundlich, Miss Sloane.« Er berührte ihre Hand, ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. »Mehr als freundlich.«

Shannon lehnte sich an die Steinbalustrade zurück und zog die Finger unter seinen fort.

»Ah.« Ein Lächeln spielte über seine Lippen. Es schien ihn mehr zu amüsieren als zu verärgern, dass sie seine Annäherung zurückgewiesen hatte. Alles an ihm - seine Gesten, die Kleidung, die Art, wie er den Kopf neigte, um sich von seiner besten Seite zu zeigen - legte nahe, dass er zu jenen Männern gehörte, die überzeugt waren, dass keine Frau seinem Charme lange widerstehen konnte. »Wo wir gerade über persönliche Verdienste sprachen - wie ist eigentlich Ihr Verhältnis zu Monsieur Oliver?«

»Warum fragen Sie?«

»Es liegt mir fern, überflüssigen Tratsch zu wiederholen. Aber die Ladys haben heute Vormittag eine recht vertrauliche Szene beobachtet. Ich bin nur neugierig, wie tief die Verbindung reicht.«

Sie hob die Schultern, ahmte seine betont nachlässige Geste nach. »Es gibt keine förmliche Abmachung, falls es das ist, worauf Sie anspielen. Das, was heute passiert ist, war nichts als eine Laune des Augenblicks. Orlov pflegt eine hohe Meinung von sich selbst, wie Sie sicher bemerkt haben. Und aus gutem Grund. Wer würde bezweifeln, dass er ein ausgesprochen attraktiver Mann ist?«

»Attraktiv, in der Tat.« Der Comte spielte mit der Uhrkette. »Gleichwohl ein untertäniger Hauslehrer. Jemand, der einer klugen jungen Frau wie Ihnen wenig zu bieten hat, es sei denn seine Küsse.«

»Und Sie haben mir mehr zu bieten?«

»Ganz sicher. Ein gemütliches kleines Nest in London und genügend Geld, um es bequem einzurichten.«

»Warum ich?«, fragte sie nach einem Moment. »Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«

»Ja, warum?«, wiederholte er. »Sie sind ausgesprochen zauberhaft. Und Sie haben dieses je ne sais quoi an sich. Das gewisse Etwas.«

Shannon zog die Brauen hoch.

»Die Aura des Geheimnisvollen. Es ist, als ob Sie ein unbeugsames Rückgrat haben. Unwiderstehlich. Ich gestehe, dass es mir eine echte Herausforderung bedeutet, Sie zu überzeugen, sich dem Vergnügen hinzugeben.«

»Sie scheinen sehr von sich überzeugt.«

»Wenn ich mich einmal auf ein Spiel eingelassen habe, bin ich es nicht gewohnt, zu verlieren«, erwiderte der Comte.

»Es mag Menschen geben, die solches Verhalten als Arroganz bezeichnen, Monsieur De Villiers.«

»Und andere wieder als Aufrichtigkeit. Und, Hand aufs Herz, wie würden Sie es nennen, Miss Sloane?«

Shannon lächelte. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe noch nicht entschieden, was ich davon halten soll, Sir«, erwiderte sie im selben samtigen Tonfall.

»Eine Frau, die sich die Zeit nimmt und sich alles in Ruhe durch den Kopf gehen lässt.« Er nickte. »Ausgesprochen klug.«

»In meinem Beruf gibt es viel zu viele Fallgruben. Wäre ich nicht wachsam, würde ich mir meinen Lebensunterhalt nicht selbst verdienen können.«

»Und doch kann ich keinerlei Bitterkeit aus Ihren Worten heraushören«, meinte der Comte bedächtig. »Obwohl die grausamen Launen des Schicksals Sie allein in der Welt zurückgelassen und gezwungen haben, sich Ihr Leben durch Arbeit zu verdienen.«

»Jammern ist Zeitverschwendung.«

»Manche sollten sich an Ihnen ein Beispiel nehmen.«

Leise lachend zollte Shannon dem Kompliment ihren Respekt. Seltsam, dass es ihr gegen jede Vernunft schwerfiel, eine Abneigung gegen den Mann zu empfinden. Er hatte etwas an sich, ein gewisses …

Je ne sais quoi, wiederholte sie stumm und genoss das liebliche Echo seiner Muttersprache. Und zum Teil speiste sich dieses gewisse Etwas aus einem blitzschnellen Verstand und einer entwaffnenden Offenheit angesichts dessen, was er beabsichtigte.

Und doch, mahnte sie sich, ein erfahrener Agent würde all die kleinen Tricks genau kennen, die man beherrschen musste, um charmant zu wirken. Wenn man ihr ein Schwert in die Hand drückte, war sie in der Lage, jede noch so raffinierte Drehung und Täuschung zu parieren. Aber sobald ihr nur Worte als Waffen zur Verfügung standen, war sie nicht annähernd so zuversichtlich.

Shannon spürte seinen durchdringenden Blick und ordnete rasch ihre Gedanken. »Ich bin überzeugt, dass auch Sie sich gegen die Ungerechtigkeiten des Lebens zu wehren wüssten. Es ist sicher nicht leicht … ein Gentleman, ein Comte, zweifellos sehr reich. Und doch sind Sie hier, gezwungen, Ihr Vaterland zu verlassen, Ihr Erbe, gezwungen, in einem fremden Land Zuflucht zu suchen.«

»Nicht einfach, nein. Aber genau wie Sie entscheide ich pragmatisch und versuche, das Beste aus der Lage zu machen. Man kann an schlimmeren Orten landen als in London. Und einige der einflussreicheren Emigrantenfamilien haben dafür gesorgt, dass ich in die Gesellschaft eingeführt wurde.«

»Kennen Sie Lady Sylvia und die anderen schon lange?«

»Es handelt sich nur um eine beiläufige Bekanntschaft«, antwortete er ausweichend. »Als Lady Sylvia mich einlud, die Reise nach Schottland zu begleiten, habe ich angenommen. Es reizte meine Abenteuerlust.«

»Mit anderen Worten, unbekanntes Land schüchtert Sie nicht ein.«

»Genauso wenig wie Sie. Noch eine Gemeinsamkeit, Miss Sloane.« Seine dunklen Wimpern waren lang und dicht, und er nutzte sie ebenso untergründig wie eine Lady. »In der Nähe der Stadt muss es doch viele freie Stellungen für eine Lehrerin geben.«

»Keine, die solchen Lohn verspricht.«

»Da sind wir wieder beim Geld.«

»Man behauptet, es sei die Wurzel allen Übels. Aber ich wage die Vermutung, dass die, welche genug davon haben, sich weit weniger süffisant äußern würden, wenn sie eines Morgens ohne einen Penny in der Tasche aufwachten.«

De Villiers stieß ein leises Gelächter aus. »Wahrscheinlich kann man das auch in einer von Äsops Fabeln nachlesen. Nun, da ich nicht annähernd so gebildet bin wie Mr. Oliver, kann ich mich leider nicht recht erinnern. Zweifellos könnte er die Fabel wortwörtlich rezitieren.«

»Und ich meine, mich zu erinnern, dass er erwähnte, im Französischen nicht besonders bewandert zu sein.«

»Ganz recht.« Als er die Hand auf der Steinbalustrade bewegte, blitzte es golden im Mondlicht; das Wappen, das in das polierte Metall geprägt worden war, sah aus wie der Vogel Greif. Am kleinen Finger steckte ein kleinerer Ring mit einem einzelnen Rubin, der im Dämmerlicht beinahe schwarz aussah.

»Wie Miss Annabelle bemerkte, besitzt der Mann für einen Hauslehrer eine bewundernswert ausgeprägte Muskulatur.«

»Mr. Oliver glaubt fest an das alte römische Ideal. Mens sana in corpore sano.«

»Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper.« De Villiers hielt inne. »Ja, er hatte erwähnt, dass er sich in den alten Sprachen auskennt. Wo wir gerade darüber sprechen, ich kann seinen Akzent nicht recht einordnen. Hat er auf dem Kontinent studiert?«

Auch Shannon wusste, wie man einer Frage auswich. »Selbst in einem englischen Ohr klingt der Yorkshire-Akzent noch exotisch.«

»Das müssen Sie erklären.«

Nachdem sie noch ein paar belanglose Schmeicheleien ausgetauscht hatten, bot der Comte an, sie wieder in den warmen Salon zurückzuführen, in dem das Kaminfeuer loderte. Rasch nahm Shannon das Angebot an. Kaum war sie drinnen, entschuldigte sie sich bei der Gesellschaft, schützte Müdigkeit vor und die Notwendigkeit, wegen des Unterrichts morgen früh auf den Beinen sein zu müssen.

Sie war tatsächlich müde, und der Tag hatte ihr viel zu denken übrig gelassen. Nachdem sie das Schultertuch auf die Frisierkommode gelegt hatte, zog sie sich die Nadeln aus dem Haar und ertappte sich dabei, sich ein paar Sekunden lang im Spiegel anzustarren. Im Halbschatten des flackernden Kerzenlichts war es schwer, ein paar klare Gedanken darüber zu fassen, welcher Anblick ihr dort begegnete. Lag es an einer kleinen Veränderung der Perspektive - oder waren ihre Augen wirklich nicht so scharf, wie sie es geglaubt hatte?

Shannon ging zum Fenster hinüber und ließ den Blick ein letztes Mal über den Garten schweifen, während sie sich das Haar zu einem schlichten Zopf band. Der Himmel war immer noch klar, erlaubte der blassen Mondsichel, die Zierpflanzen in ein silbriges Licht zu tauchen. Es lag eine Ruhe auf den Blättern, eine Aura der Stille …

Aus den Augenwinkeln erhaschte sie plötzlich eine Bewegung. Ein flatterndes Schnürband unter einem dunklen Mantel.

Lady Sylvia. Und sie war nicht allein.

Shannon ließ die Bürste fallen und rannte zur hinteren Treppe, dann zur Küche hinunter, durchquerte die Vorratskammern und öffnete die Tür zur Spülküche. Ihre Schuhe waren weich, und es gelang ihr, geräuschlos um die Ligusterhecke zu schleichen, gerade rechtzeitig, um zu hören, wie Sylvias Stimme noch aufgeregter wurde.

»… natürlich hatte ich keine Ahnung, dass sie hier sein würden!«

Die Antwort des Mannes klang zu gedämpft, als dass Shannon die Stimme hätte erkennen können.

»Nun, dann schlage ich vor, dass du dir etwas einfallen lässt, und zwar schnell. Miss Sloane ist viel zu klug für meinen Geschmack. Ihre Blicke sind scharf wie Dolche.«

Shannon legte sich flach auf den Boden, robbte näher an den Rand des Gebüschs und versuchte herauszufinden, wer sich in Begleitung der Lady befand.

»Ich bilde mir nichts ein.« Lady Sylvias schrille Stimme trug klar genug durch die kalte Nacht, aber der Mann drehte Shannon den Rücken zu. Das Laub versperrte die Sicht, sodass Größe und Gewicht zu undeutlich waren, um sagen zu können, wer vor ihr stand. Es hätte jeder der drei Gäste sein können. Oder ein Fremder.

»Oh, du hast es einfach mit deinen Behauptungen«, erwiderte Lady Sylvia auf seine verworrenen Worte, lauschte noch einen Augenblick länger, nickte dann grimmig. »Ausgezeichnet. Ich vertraue darauf, dass du mit der Angelegenheit klarkommst. Aber versuch doch, es ohne Verzögerung über die Bühne zu bringen. Je eher wir diesen modrigen alten Steinkasten wieder verlassen können, desto besser.«

Ihre Begleitung rührte sich, rückte noch tiefer in den Schatten.

»Wir sollten nicht länger hier draußen herumlungern. Man könnte uns erspähen.« Lady Sylvia klammerte sich förmlich an ihrem Umhang fest und stolperte beinahe über die Efeuranken, als sie sich hastig zurückzog.

 

Sicheren Fußes und ohne gesehen zu werden, gelangte Shannon in ihr Quartier zurück. Nachdem sie die gut geölte Tür geräuschlos geschlossen hatte, beschloss sie, dass Orlov möglichst sofort über die jüngste Entwicklung informiert werden sollte. Denn falls er seine nächtliche Patrouille noch nicht beendet hatte, könnte es sein, dass …

Shannon blieb abrupt stehen, als sie Lady Octavia auf dem Bett sitzend entdeckte - mit einer Pistole in der Hand.

»Wer sind Sie?«, herrschte die Witwe sie an.

Shannon antwortete nicht sofort.

»Und wagen Sie es ja nicht, mir noch mal diesen Unsinn aufzutischen, Sie seien eine Gouvernante, die mein Sohn angeheuert hat. Bisher habe ich geschwiegen, habe selbst herauszufinden versucht, was Sie im Schilde führen. Aber jetzt, nachdem Sylvia und ihre Truppe eingetroffen sind, werde ich mir das Theater nicht länger wortlos anschauen.«

»Lady Octavia, es ist bereits sehr spät, und vielleicht sind Sie ein wenig verwirrt, nach all dem Wirbel in Ihrem sonst so ruhigen Alltag. Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, noch einmal einen Blick auf den Brief zu werfen …«

»Ich habe nicht zu tief in den Sherry gesehen«, bemerkte die Witwe grimmig, »und es mag sein, dass ich in den Augen einer jungen Frau nichts als eine verrückte Alte bin. Aber mein Verstand ist immer noch klar genug, um die Handschrift meines Sohnes zu erkennen.«

Shannon atmete tief durch, seufzte trocken. »Ich werde die Fälscherwerkstatt in Whitehall informieren, dass sie nicht so gut arbeiten, wie immer behauptet wird.«

Die Waffe zitterte ein wenig. »Whitehall hat Sie geschickt? Beweisen Sie es!«

»Das kann ich nicht«, entgegnete Shannon. »Ich arbeite streng verdeckt. Nichts an mir darf irgendeine Verbindung mit der Regierung herstellen.«

Lady Octavias Blick blieb verengt. »Und Mr. Oliver? Arbeitet er auch für Whitehall?«

»Nein. Es ist ein Bündnis, wenn man so will. Ich bin nicht so frei, zu verraten, in wessen Diensten er steht, aber ich kann Ihnen versichern, dass er …«

»… ein Freund ist und kein Feind.«

Shannon drehte sich um und entdeckte Orlovs Silhouette im Türrahmen.

Er trat ins Zimmer und zog die Tür zu. »Und genau wie meine zauberhafte Kollegin kann ich keine offiziellen Beweise meiner Vorgesetzten in Sankt Petersburg für meine Gesandtschaft vorlegen.« Er hob die Kerze, allerdings nur so weit, dass man das Zwinkern der goldblonden Wimpern über seinen Augen erkennen konnte. »Wenn ich es so ausdrücken darf.«

Die dürren Schultern der Witwe entspannten sich. Sie ließ die Waffe sinken. »Warum haben Sie die Karten nicht gleich zu Anfang auf den Tisch gelegt?«

»Wir haben strikten Befehl, Sie nicht in Sorge zu stürzen«, erklärte Orlov.

Die Lady machte ein unschönes Geräusch. »Als ob Ihre nächtlichen Streifzüge keinen Anlass zur Sorge geboten hätten, junger Mann! Obwohl ich mir durchaus Gedanken gemacht habe, ob Sie beide es nicht nur darauf abgesehen haben, Ihre amourösen Machenschaften zu verbergen.«

»Bedauerlicherweise ist meine Kollegin der Auffassung, dass dieser Einsatz rein dienstlich ist und kein Vergnügen.«

Shannon war dankbar, dass das Dämmerlicht die Röte auf ihren Wangen verbarg. »Wie Sie sehen, besitzt Mr. Orlov, das heißt Mr. Oliver, glücklicherweise genügend Verstand für uns zwei. Aber wie dem auch sei, die Lage insgesamt ist wenig vergnüglich.«

Orlov setzte eine nüchterne Miene auf. »Nein, allerdings nicht. Mylady, es könnte sein, dass Ihnen und den Kindern ernste Gefahr droht.«

»Das habe ich bereits vermutet.« Lady Octavias graue Augen schimmerten noch heller. »Von Sylvia, diesem Flittchen?«

Shannon und Orlov wechselten Blicke. »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«

»Und was können Sie sagen?«

Shannon zögerte, aber Orlov zuckte nur die Schultern. »Die Geheimniskrämerei ergibt keinen Sinn mehr.« Er trat einen Schritt näher zur Witwe und senkte die Stimme, bis er nur noch leise murmelte. »Die Franzosen setzen alles daran, die Arbeit Ihres Sohnes für das britische Militär zu unterbinden. Sie haben einen ihrer besten Agenten darauf angesetzt, hierherzukommen.«

»Um die Kinder zu entführen?«, fragte Lady Octavia.

»Oder schlimmer«, antwortete Shannon. »Um offen zu sprechen, wir glauben, dass ihm jedes Mittel recht sein wird, McAllister aus dem Weg zu räumen.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Orlovs Profil im Mondlicht schärfere Konturen annahm.

»Wir übertreiben die Gefahr keineswegs, Mylady«, sagte er. »Monsieur D’Etienne ist ein gewissenloser Mörder.«

»Hmm.« Lady Octavia blinzelte, prüfte die Pistole. »Dann sollten wir sicherstellen, dass er niemals die Gelegenheit haben wird, seine schmutzige Arbeit zu Ende zu bringen.«

»Genau. Wir sind bereits fleißig gewesen, um solche Dinge zu verhindern.« Orlov lächelte sanft, ließ seine Worte ein wenig weicher klingen. »Es ermutigt Miss Sloane und mich, dass wir im Zweifelsfall auf Ihre Schießpulvervorräte zurückgreifen können. Aber einstweilen möchten wir Sie bitten, es uns zu überlassen, in den Angriff überzugehen.«

Zögernd legte die Witwe die Pistole zur Seite. »Nun, Sie erwarten wohl, dass ich mich unseren Gästen gegenüber so verhalte, als wäre nichts geschehen.«

»In uralten Zeiten hat ein Chinese ein kleines Büchlein geschrieben, das immer noch als Bibel der Kriegskunst betrachtet wird, Mylady«, meinte Shannon. »Eines seiner Gebote lautet: Verhalte dich ruhig und operiere im Verborgenen.«

»Und wenn ich mich recht entsinne, lautet ein anderes: Beweise deine Unfähigkeit, obwohl du fähig bist.« Nachdenklich schwieg Lady Octavia. »Angus bewundert Sun Tzu ebenso sehr wie Sie, Miss Sloane. Auch ich bin überzeugt, dass die Gedanken des alten Mannes sehr vernünftig sind. Selbst wenn er nur ein ungläubiger Ausländer war.«

»Nun, im Interesse der Eintracht unter den Völkern schlage ich vor, dass wir den Rat unseres Verbündeten beachten«, meinte Orlov.

»Ich werde mein Bestes geben«, verkündete die alte Lady feierlich.

»Genau wie wir, Mylady.« Shannon unterdrückte einen Schauder, als sie den Flintstein vorsichtig vom Bolzen der alten Feuerwaffe löste. »Genau wie wir.«
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15. Kapitel

 

Alles drehte sich um Waffen, als der Trupp aus London am nächsten Morgen darauf bestand, gleich nach dem Frühstück mit den Vorbereitungen für den Wettbewerb im Bogenschießen zu beginnen. Der ältliche Lakai Euan führte Lord Jervis und den Comte auf den Dachboden. Schon bald kehrten sie zurück, den Arm voll starker Bogen aus Eibenholz und lederner Köcher voller Pfeile.

»Du liebe Güte, die sind bestimmt schon in der Schlacht von Culloden eingesetzt worden!«, witzelte Lord Talcott. »Gegen unsere Vorfahren. Sie sehen aus, als könnten sie sogar noch eine Rüstung durchbohren.«

»Das haben sie bestimmt auch. Die Schotten können auf eine recht blutrünstige Geschichte zurückblicken«, meinte der Comte.

»Weder die Engländer noch die Franzosen können eine weiße Weste vorzeigen, was Kriege und Gewalt betrifft.« Orlov betrat die Halle und verbeugte sich in Richtung der Damen, bevor er hinzufügte: »Man muss sich nur die gegenwärtige Auseinandersetzung anschauen.«

»Mr. Oliver, sind Sie zufällig ein Quäker?«, hakte Jervis in stichelndem Tonfall nach. »Denn Sie erwecken irgendwie den Eindruck, als gehörten Sie zu den Männern, die jeder kämpferischen Auseinandersetzung aus dem Weg gehen.«

»Leider nein. Obwohl ich die Geduld und Friedfertigkeit dieser Menschen bewundere, bin ich der Auffassung, dass Gewalt manchmal ein notwendiges Übel ist.«

Lady Sylvia lächelte zustimmend. »So empfindet ein wahrer Gentleman, Mr. Oliver. Es ist schwer, in Ihren Gedanken einen Makel zu entdecken.«

Jervis errötete, während der Comte sich über irgendeinen privaten Witz zu amüsieren schien. Talcott, der überhaupt nicht glücklich schien, dass man ihn vor der Mittagszeit aus dem Bett geholt hatte, brummte verdrossen. »Sind wir so weit?«

»Ja. Du könntest Arnaud und Randall mit den Bogen helfen, während wir Ladys uns um die Picknickkörbe bemühen, die die Köchin zusammengestellt hat.« Sie drehte sich um und hielt genau so lange inne, wie es brauchte, um einen schüchternen Blick auf Orlov zu werfen. »Nun, Mr. Oliver, da Sie sich entschlossen haben, auf unserer Seite zu stehen, wäre es sehr freundlich, wenn Sie uns zur Hand gingen.«

Lady Sylvia schien eine diebische Freude dabei zu empfinden, bei ihren Freunden aus London heute Morgen für schlechte Laune zu sorgen. Orlov war der Grund nicht ganz klar. Aber da es ihm im Moment in den Kram passte, erhob er keinerlei Einwände gegen seine Rolle.

»Es wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte er und bot ihr den Arm mit einer Verbeugung, ohne dass ihm der schmutzige Blick entging, den Jervis ihm zuwarf.

Und Annabelle. Kein Zweifel, dass Robert Talcotts notorischer Griff zur Flasche durch seine jüngste Schwester noch schlimmer gemacht wurde. Sie war ein Teufelsweib, ließ ihrem halb jugendlichen, halb erwachsenen Zorn und der Frustration freien Lauf. Es lag auf der Hand, dass sie überzeugt war, die Männer sollten ihr zu Füßen liegen. Offenbar fachte es ihre Wut an, dass die Reisegesellschaft einer alternden Witwe und einer spröden Gouvernante mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihr.

Während er Lady Sylvia in die Küche begleitete, mahnte Orlov sich, dafür zu sorgen, dass er ein paar Minuten allein mit dem Mädchen verbringen konnte. In ihrer gegenwärtigen Stimmung könnte sie leicht zu bewegen sein, anderen Menschen vertrauliche Einzelheiten zu verraten.

Die Gelegenheit ergab sich beim Spaziergang durch den Obstgarten. Annabelle schmollte immer noch kindisch und weigerte sich, mit den anderen zwei Ladys Schritt zu halten. Unter dem Vorwand, prüfen zu wollen, dass sich tatsächlich wie versprochen ein Holzbrett und ein Messer in dem letzten Korb befanden, ließ er sich zurückfallen und wartete im Schatten des ummauerten Kräutergartens auf sie.

»Leider musste ich feststellen, dass Sie sich kaum für den kommenden Wettbewerb begeistern können, Miss Annabelle. Ist Ihnen nicht besonders wohl?«

»Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt etwas anderes bemerkt haben als Lady Sylvias Ausgehkleid«, erwiderte sie reichlich schnippisch. »Nun, eine Lady im vorgerückten Alter sollte wirklich darauf verzichten, solche tief geschnittenen Mieder zu tragen.«

»Wenn eine Lady ihre Blütejahre hinter sich gelassen hat, ist sie gezwungen, zu verzweifelten Maßnahmen zu greifen«, murmelte Orlov.

»In Ihren Augen scheint sie nicht dem vertrockneten Laub am Weinstock zu ähneln.« Ihre Stimme klang immer noch mürrisch.

»Es ist meine Pflicht, höflich zu sein. Als Bediensteter kann ich es mir kaum erlauben, die Verwandtschaft meiner Dienstherrn zu beleidigen.«

Annabelles Miene hellte sich auf, als sie über seine Worte nachdachte. »Ja, verstehe. Wie langweilig für Sie, Sir.«

»Manchmal.« Er schenkte ihr ein schurkisches Lächeln.

Sie rückte einen Schritt näher. »Es sei denn, Sie stehlen einer Gouvernante mit flachem Hintern ein paar Küsse?«

»Ich habe die Grenzen des Anstands verletzt. Wie Sie bemerkt haben, hat sie mich unverzüglich zurechtgewiesen.«

»Ja. Was für eine dumme Kuh. Seien Sie versichert, dass ich wegen einer solch harmlosen Tändelei keinen Staub aufwirbeln würde.« Annabelle klammerte sich an seinem Hemd fest, stellte sich plötzlich auf Zehenspitzen und pflanzte ihm einen ungeschickten Kuss auf den Mund - mit geöffneten Lippen. Der Picknickkorb schwang wild herum, schlenkerte gegen sein Bein, bevor er sich in ihren Röcken verfing.

Orlov löste sich aus ihrer Umarmung und nahm ihr den Korb sanft aus der Hand. »Wenn Sie gestatten.«

In Annabelles Augen funkelte es gefährlich. Rasch ergriff er ihren Arm und setzte den Spaziergang fort. »Sosehr ich mir auch wünsche, unsere Bekanntschaft zu vertiefen, hier ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort«, wisperte er.

»Meine Freundin Catherine treibt es mit dem Stallmeister ihres Papas«, bemerkte sie stolz.

»Riskant.«

»Cat meint, es sei immer so … unglaublich erregend, etwas zu riskieren.« Mit einem Blick auf ihren Hals bemerkte Orlov, dass ihr Puls raste. »Letzten Monat habe ich Johnny Wollton erlaubt, mit der Hand an meinen Röcken hochzugleiten. Aber er ist nur ein Junge und nicht halb so attraktiv wie Sie.« Sie drückte die Hüfte an ihn. »Würde es Ihnen gefallen, mich zu berühren, Mr. Oliver?«

»Was glauben Sie?« Er hatte Mühe, seine wirbelnden Gedanken zu besänftigen, stieß ein heiseres Lachen aus. Er würde das kleine Teufelsweib mit Samthandschuhen anfassen müssen. Sonst konnte die Situation ein beschämendes Ende nehmen. Oder noch schlimmer. Verdammt! Wenn jemand aus der Gruppe ihn dabei erwischte, wie er eine junge Miss aus einflussreichen Kreisen vernaschte, würde er einen hohen Preis zahlen müssen. Ein Duell oder sogar Haftstrafe wegen eines beleidigenden Übergriffs - es gab viele Wege, den Erfolg der Mission zu gefährden.

Annabelle warf den Kopf zurück und grinste.

Sie ist wie ein dickköpfiges Fohlen, dachte Orlov, irgendjemand muss die Zügel in die Hand nehmen und sie auf den richtigen Weg lenken, bevor es zu spät ist. Denn ungezügeltes Benehmen hatte nichts mit einem freien Geist zu tun. Und mit ihrem grenzenlosen Draufgängertum war es leicht möglich, dass die Kleine andere verletzte - oder auch sich selbst.

»Nun, ich muss sehr, sehr vorsichtig sein«, warnte Orlov. »Ihr Bruder könnte für meine Deportation sorgen, falls er mich mit Ihnen erwischt. Ganz zu schweigen von Miss Sloane.« Er konnte nicht widerstehen, noch eine Bemerkung hinzuzufügen: »Sie beobachtet mich wie ein Habicht. Ich fürchte, dass jeder weitere Schritt sofort der Witwe gemeldet wird.«

»Pah!«, schimpfte Annabelle. »Haben Sie noch nie im Leben etwas riskiert, Mr. Oliver?«

»Doch, ein- oder zweimal schon«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Klingt schon besser.« Als sie den Rasen überquerten, um zu der wartenden Gruppe zu gelangen, und an Lady Sylvia vorbeikamen, lupfte Annabelle vorsichtig den Rock.

Die Lady sah wenig amüsiert aus.

Talcott fluchte. Jervis schnappte sich den Bogen, bevor er sich abwandte.

Orlov war in Versuchung, laut zu lachen. Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, ein wenig Unruhe zu stiften, ohne allerdings einen wahren Orkan zu entfachen. Im Moment schlugen die Wellen hoch, die See machte sozusagen einen aufgewühlten Eindruck. Er würde sorgsam Kurs halten müssen, um nicht in unliebsame Gegenströmungen getrieben zu werden.

 

»Kann es wirklich Pfeile regnen?« Prescott riss die Augen auf. Emma schauderte.

Shannon hielt inne, hob den Blick von dem Geschichtsbuch, aus dem sie vorgelesen hatte. »Das ist eine Redewendung«, erläuterte sie. »Augenzeugen haben berichtet, dass eine große Anzahl Pfeile den Himmel verdunkelt hat. Für die französischen Soldaten im Feld von Agincourt muss es sich angefühlt haben, als hätten sich die Himmelsmächte gegen sie verschworen.«

Prescott rollte den Stift zwischen den Fingern. »Mr. Oliver hat gesagt, dass die englischen Bogenschützen die gefürchtetsten Krieger auf der ganzen Welt waren, bis jemand herausgefunden hatte, wie man Schießpulver in Feuerwaffen verwendet.«

»In der Tat.«

»Onkel Angus kann mit Schießpulver zaubern«, meinte Emma. »Ist er auch ein gefürchteter Krieger?«

»Er ist ein berühmter Wissenschaftler«, antwortete Shannon ausweichend.

Das kleine Mädchen schien mit der Antwort zufrieden zu sein. Ihr Bruder hingegen hielt mit der Schreibfeder inne und setzte eine nachdenkliche Miene auf.

Rasch lenkte Shannon das Gespräch wieder auf die Pfeile. »Sogar heute noch sind die Indianer in Amerika mit Pfeil und Bogen sehr geschickt. Mit einem einzigen Schuss können sie einen Büffel zur Strecke bringen, und man sagt, dass ein Büffel noch größer und mächtiger ist als eure großen, haarigen Mastochsen in Schottland.«

»Dürfen wir Mr. Oliver zugucken?« Wie viele andere weibliche Wesen hat Orlov das Mädchen mit seinem Charme bezaubert, dachte Shannon. Dieser Mann braucht keine Waffen, um Herzen zu erobern - er braucht nichts außer einem sündigen Lächeln.

Sie schüttelte die gar nicht gouvernantenhaften Gedanken an seine geschwungenen Lippen ab und schloss das Buch. »Er gibt den Ladys nur technische Anweisungen. Aber wenn du zusehen möchtest, wie die anderen ihre Tapferkeit zur Schau stellen, spricht nichts dagegen, eine kleine Pause einzulegen.«

 

Orlov prüfte die Biegsamkeit des Bogens, wählte dann einen dünneren Strang. »Schauen Sie mal, ob dieser hier passt, Lady Sylvia. Wenn er zu straff ist, kann ich ihn an den Enden kürzen.«

Die Lady zog die Sehne zurück. »Perfekt.«

»Genau wie Ihre Technik«, entgegnete er. »Wie froh ich bin, dass ich in diesem Kampf nicht zur gegnerischen Gruppe gehöre.«

»Lady Sylvia ist eine wahrhafte Artemis«, meinte De Villiers lächelnd, »eine begnadete Göttin der Jagd.«

»Ich denke, sie erinnert eher an eine Amazone«, warf Jervis lautstark ein, »stolz und schön. Aber wie die Göttin der antiken Mythologie dazu verdammt, vom Olymp herabzusteigen und Männer zu besiegen.«

»Man behauptet sogar, dass die Amazonen sich eine Brust amputiert haben, um den Bogen besser anlegen zu können«, murmelte Orlov. »Ich zum Beispiel finde es überaus angenehm, dass Lady Sylvia doch ein eher modernes weibliches Wesen ist.«

Jervis errötete vor Wut. »In Gegenwart einer Lady erwähnt ein Gentleman keine Körperteile!«, fuhr er ihn an.

»Bitte verzeihen Sie.« Orlov grinste, achtete darauf, in keiner Weise zerknirscht dreinzublicken, und verbeugte sich vor den Ladys. »Ich scheine all die Regeln vergessen zu haben, nach denen die höfliche Gesellschaft ihr Spiel spielt.«

Annabelle lachte in ihren Handschuh hinein.

Jervis ballte die Faust. Allerdings legte Talcott ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Es war nur ein schlechter Witz, Randall. Er hat es nicht als Beleidigung gemeint.«

Jervis murmelte ein paar unverständliche Worte über Manieren und stapfte davon.

»Zuerst müssen wir uns darüber einigen, wo wir die Zielscheibe aufhängen«, meinte Lady Sylvia. »Sollen wir vielleicht mit dreißig Schritten anfangen und die Scheibe nach jeder Runde ein Stück weiter entfernen?«

Beide Seiten begrüßten den Vorschlag. Der Stalljunge half Orlov, die hölzerne Staffelei und den Strohsack in der genannten Entfernung aufzubauen. Als er die bemalte Leinwand an den Klammern befestigte, sah er Shannon und die Kinder den Rasen überqueren. Ihr schwungvoller Schritt ließ die höheren Gräser beiseitewehen und erweckte den Eindruck, dass sie über einem Meer aus Grün und Gold schwebte. Und wenn sie noch so viel Grau am Leib getragen hätte, nichts hätte ihre kriegerische Schönheit verbergen können. Es mochte sein, dass Lady Sylvia Ähnlichkeiten mit Artemis aufwies. Shannon aber verkörperte niemand anderen als Athene; sie war die Göttin des Krieges und der Weisheit aus Fleisch und Blut.

Orlov hatte den Schießwettbewerb vollkommen vergessen und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie. Er genoss den Anblick des Sonnenlichts, das goldene Fünkchen in ihr windzerzaustes Haar zauberte.

»Ein wundervolles Geschöpf, nicht wahr?«

Er drehte sich um.

»Es sieht so aus, als würde sie ihre Talente verschwenden, wenn sie sich weiterhin als Gouvernante abrackert.« Das Lächeln des Comte erinnerte an einen Wolf, und es ließ Orlov ebenfalls insgeheim die Zähne fletschen.

»Ich bezweifle, dass die Stellung als chère amie Miss Sloanes Temperament angemessen wäre.« Orlov war klar, dass er eigentlich eine vertrauliche Stimmung hätte herstellen müssen. Aber allein der Gedanke daran, dass der Franzose seine Hände oder Lippen auch nur in Shannons Nähe bringen könnte, empfand er als widerwärtig. »Sie legt größten Wert auf ihre Unabhängigkeit.«

De Villiers stützte den Arm auf die Querstrebe. »Oui.«

»Ihre Dienste sind nicht käuflich.« Er sprach zwar mit gleichmäßiger Stimme, aber die Aufwallung der Gefühle musste sich in seinem Blick verraten haben. Denn der Franzose fuhr mit dem Daumen über die gemalten Kreise und ließ ihn in der schwarzen Mitte der Scheibe ruhen.

»Ah. Aber vielleicht haben Sie auch nur nicht den richtigen Preis genannt, Monsieur Oliver.«

Plötzlich flutete ihm eine Welle der Wut durch den Körper. Orlov wurde sehr ruhig; er hatte die Absicht, die Empfindungen einsinken zu lassen. Eifersucht? Nein, keinesfalls. Amors Pfeile würden niemals ein Ziel in ihm finden.

Dennoch ballte er die Hände ein paar Sekunden lang so fest zu Fäusten, sodass er befürchtete, seine Knochen könnten brechen. Aber dann beherrschte er sich, hatte sich wieder im Griff. Die Verachtung - für seine eigene Schwäche und die Arroganz des Comte - gab ihm die Kraft, auf die Erwiderung des Franzosen scheinbar amüsiert zu reagieren.

»Wer A sagt, muss auch B sagen.« Orlov entblößte die Zähne und lachte kalt. »Sie sind herzlich eingeladen, Ihr Glück zu versuchen«, fuhr er fort. »Aber Sie zahlen einen höheren Preis als Sie glauben, wenn Sie Miss Sloanes Schutzschild wirklich durchdringen wollen.«

De Villiers blickte nicht länger selbstgefällig drein. Noch vor einem Moment hatte er Blut geleckt, doch jetzt wirkte er plötzlich nicht mehr so sicher. Und doch lag in seiner Entgegnung immer noch eine arrogante Note. »Meine Geldbörse ist groß.«

Orlov grinste spöttisch und korrigierte ein letztes Mal den Stand der Staffelei. »Ich habe nicht vom Geld geredet.«

Die Ankunft der Kinder setzte dem vertraulichen Geplauder ein Ende.

Emma erreichte ihn als Erste, das Gesicht vor Anstrengung gerötet, weil sie durch das hohe Gras gerannt war. »Willst du Robin Hood spielen und den bösen Sheriff zum Teufel jagen?«

»Nay, mein holdes Mädchen.« Er nahm sie auf die Arme, spürte die Weichheit ihrer sonnengewärmten Locken auf seiner Wange. »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber ich kann keine Heldentaten vollbringen. Ich stehe den Ladys nur in einem freundschaftlichen Wettstreit mit den Gentlemen zur Seite.«

»Miss Sloane hat uns im Unterricht aus einem Buch über berühmte Bogenschützen in der Geschichte vorgelesen.« Prescott riss sich von Miss Sloanes Seite los und erzählte eifrig, was er am Vormittag gelernt hatte. »Hast du gewusst, dass Wilhelm Tell einen Apfel vom Kopf seines Sohnes geschossen hat? Und dass fünftausend englische Bogenschützen in der Schlacht von Agincourt eine Truppe von zwanzigtausend Franzosen besiegt haben?«

»Du bist wirklich ein blutrünstiger kleiner Freibeuter.« Er lachte, raufte dem Jungen das Haar. »Heute ist das einzige Ziel ein Sack mit Stroh.«

»Die Kinder haben gebettelt, sich den Wettbewerb anschauen zu dürfen.« Shannon warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Ich sah keinen Grund, es zu verbieten.«

Orlov nickte. »Es ist immer lehrreich, die praktische Anwendung dessen zu beobachten, was man aus einem Buch gelernt hat. Aber halten Sie sich gut an der Seite.« Zu den Kindern sagte er: »Hört auf Miss Sloane. Außerdem dürft ihr nicht herumtoben. Sonst findet ihr euch sehr schnell im Klassenzimmer wieder.«

»Ja, Sir«, riefen die Kinder im Chor.

»Ich werde sie an mich nehmen und Sie wieder Ihren Pflichten überlassen.« Mit der Hand berührte sie ihn, als sie Emma in die Arme nahm. Shannon musste die geballte Anspannung seiner Muskeln gespürt haben, denn ihre Brauen hoben sich stumm fragend.

Orlov schüttelte kaum merklich den Kopf. Ungeachtet ihres inneren Unbehagens beachtete sie die Warnung und drehte sich ohne weiteren Kommentar weg.

»Mr. Oliver!« Lady Sylvia winkte ihm zu. »Sind Sie so weit?«

Die gesamte Truppe schien es kaum noch erwarten zu können, endlich anzufangen. Die Talcott-Schwestern nestelten an ihren Kleidern herum, während Jervis sich mit ihrem Bruder im Schatten einer Eiche hielt und die Schultern kreisen ließ.

Langsam schritt er zu der Schusslinie zurück, die mit pudriger Kreide gezogen worden war.

»Sie fraternisieren mit dem Feind?« Obwohl sie sich um einen spöttischen Tonfall bemühte, klang Sylvia irgendwie scharf.

Seltsame Wortwahl. Orlov schaute aufmerksam hoch. Oder hatte all das Warten und Beobachten seine Nerven zu sehr strapaziert?

»De Villiers«, fügte sie hinzu, »Arnaud hat bis zur Unerträglichkeit kundgetan, dass wir Ladys nicht die geringste Chance gegen die Gentlemen haben. Ich zähle auf Sie, uns einen besonderen Vorteil zu gewähren.«

»Einen unfairen Vorteil«, rief Talcott, während er sich aus dem Mantel schälte. »Es war nicht die Rede von Expertenratschlägen. Du scheinst unsportlich zu sein, Sylvia … es sei denn natürlich, dass Miss Sloane uns ihre Dienste anbieten möchte.«

»Sie brauchen keine Gouvernante, Mr. Talcott«, erwiderte Shannon.

»In der Tat, wir sollten aufhören, uns über die Einzelheiten des Wettbewerbs auszutauschen«, schlug De Villiers vor. »Wir sind bereit, unser Glück gegen Mr. Oliver zu versuchen, mes amis. Nicht wahr?«

Das Geräusch der vibrierenden Sehne des Bogens mischte sich unter das Rascheln des Laubes. »Ja. Wollen wir doch mal sehen, wie gut es dem Hauslehrer gelingt, seine Theorie in Praxis umzusetzen.« Jervis feuerte noch einen Probeschuss ab und winkte dann einen spöttischen Gruß zu Orlov hinüber. »Vielleicht wollen Ihre Schützlinge es zuerst versuchen?«

»Warum nicht?« Lady Sylvia trat an die Linie und hob die Hand.

Orlov zog mehrere Pfeile aus dem Köcher und prüfte jeden, bevor er sich für einen entschied. »Der Wind bläst von rechts. Ich empfehle, dass Sie mindestens eine Handspanne hinzurechnen, wenn Sie Ihr Ziel erreichen wollen«, murmelte er.

Sylvia befingerte die Federn, legte den Pfeil an, zog die Sehne in einer geschmeidigen Bewegung zurück. Dann zielte sie ins Schwarze und ließ den Pfeil fliegen.

»Oh, bravo!« Helen klatschte. Es sah aus, als wäre Sylvias Schuss knapp neben der schwarzen Mitte eingeschlagen.

»Sie sind dran, Lord Jervis«, meinte Orlov. »Es dürfte Ihnen schwerfallen, den Schuss der Lady zu übertreffen.«

Jervis gab vor, die Bemerkung zu überhören, während er sich mit der Wahl des Pfeils beschäftigte. Als er schließlich seine Wahl getroffen hatte und anlegte, hielt er die Hände überraschend ruhig.

Interessant, dachte Orlov, der Lord aus London ist also in der Lage, sich den Ärger vom Leib zu halten, der ihm den Auftritt vermasseln könnte.

Ein scharfes Zischen zeigte an, dass er den Schuss abgefeuert hatte. Einen Augenblick später fand der Pfeil sein Ziel, und zwar genauso gut wie Lady Sylvias.

»Ein Punkt für den Gentleman«, verkündete der Comte, als Jervis von der Linie zurücktrat.

Weder Helen noch De Villiers konnten besser treffen als nur den äußeren Ring. Annabelle und ihr Bruder verfehlten die Zielscheibe ganz und gar.

Die nächste Runde endete mit ähnlichen Ergebnissen.

»Bogenschießen ist harte Arbeit.« Lord Talcott wischte sich mit dem Taschentuch über das gerötete Gesicht. »Vielleicht sollten wir eine Pause einlegen und ein wenig Limonade zu uns nehmen?«

»Und uns vielleicht noch mal kurz die Grundlagen des Greifens und Zielens in die Erinnerung rufen«, ergänzte der Comte trocken.

»Können Sie mir zeigen, wie man einen Bogen hält, Mr. Oliver?« Emma hatte gefragt und erntete einen unverhohlen verärgerten Blick von Annabelle, die gerade den Mund geöffnet hatte, um die gleiche Frage zu stellen.

»Einverstanden, meine Liebe.« Orlov wischte sich einen Krümel Zucker von den Händen. »Iss deinen Keks und lass uns rübergehen, hinter die Apfelbäume, wo wir die Erwachsenen nicht stören.«

»Ich wäre glücklich, wenn ich Ihnen meinen Rat anbieten dürfte, Miss Annabelle«, schlug De Villiers vor, »angesichts der Tatsache, dass Ihr Lehrer Sie im Stich lässt.«

Jervis breitete eine Decke aus, legte den Mantel ab und löste sein Halstuch. »Komm schon, Sylvia, trink auch ein Glas Limonade. Nachhilfe haben wir nicht nötig.«

»Ein zeitweiliger Waffenstillstand? Oh, nun gut.« Sie nahm das angebotene Glas und setzte sich neben ihn. »Miss Sloane, wenn Sie bitte so freundlich sind, uns den Korb zu bringen.«

Obwohl die Worte nicht besonders höflich formuliert waren, erhob Shannon keine Einwände. Nachdem sie Prescott erlaubt hatte, in das Geäst eines schattigen Baumes zu klettern, machte sie sich pflichtbewusst daran, den kalten Braten und das Brot zu servieren.

»Mr. Oliver.« Jemand zupfte ihn am Ärmel. »Ich bin so weit. Darf ich auf die Scheibe schießen?«

»Zuerst musst du beweisen, dass du den Bogen beherrschst, wenn er in deiner Hand liegt.« Orlov bog das Eibenholz, das anderthalb mal so groß war wie Emma, der Länge nach durch. »Und dann musst du in der Lage sein, die Sehne zu straffen.«

Sie hob das Kinn. »Ich bin sehr stark.«

»Und sehr entschlossen.« Er lachte. »Jetzt werde ich dir den richtigen Griff beibringen. Später werden wir nachschauen, ob sich auf dem Dachboden eine Waffe findet, deren Größe ein wenig angemessener ist als diese hier. Dann kannst du gegen Scottie deinen eigenen Wettbewerb austragen.«

Lächelnd zeigte Emma ihre Zahnlücken. Der Kompromiss schien sie sehr zufriedenzustellen. Sorgfältig wischte sie sich die Hände an der Kleidung ab.

»Eine Hand musst du hier anlegen«, erklärte Orlov, »die andere hier.«

Emmas ungeschickte kleine Finger hatten Mühe, den Bogen aufrecht zu halten.

»Versuch es noch einmal«, murmelte er. Aber sosehr er sich auch bemühte, ihren Anstrengungen Aufmerksamkeit zu zollen, desto mehr erwischte Orlov sich dabei, sich auf das zunehmende Zerwürfnis zwischen Annabelle und De Villiers zu konzentrieren.

Die beiden schienen sich über irgendwelche Feinheiten der Technik zu streiten. Die Stimme der jungen Frau veränderte sich, klang erst jammernd, dann ausgesprochen trotzig, und der Comte verlor eindeutig die Geduld. In scharfem Tonfall gab er eine Entgegnung, und aus den Augenwinkeln registrierte Orlov, dass sie versuchte, sich zu entfernen. Sie hatten sich das Ende des gefiederten Pfeils geschnappt und rissen daran herum, während sie mit der Spitze schwindelerregende Kreise in die Luft zeichneten.

»Pfui, Sir! Ihre Belehrungen können Sie sich wirklich sparen«, kreischte die junge Lady.

Annabelle Talcott würde sich einen Gefallen tun, auf den Rat anderer Leute zu hören, dachte er, bevor sie sich in ernste Schwierigkeiten bringt. Aber weder ihre Schwester noch ihr Bruder schienen ihrem ungezogenen Ausbruch auch nur die geringste Beachtung zu schenken.

Emma kicherte, lenkte Orlovs Aufmerksamkeit wieder auf sie. Lächelnd führte er ihre Finger an den Bogen. Und doch … aus irgendeinem Grund standen ihm die Haare zu Berge. Irritiert ließ Orlov den Blick über den nahe gelegenen Wald schweifen. In seinem Innern schrillten die Alarmglocken, warnten ihn vor der drohenden Gefahr. Alles schien unverändert.

»Achtung!« Shannons Stimme klang hart wie Stahl.

Orlov duckte sich, warf den Bogen fort und schützte das Kind instinktiv mit dem Körper. Für den Bruchteil einer Sekunde hörte er nichts als das sanfte Sausen der langen Gräser, das sanfte Rascheln des Laubes und Emmas gekreischten Protest.

Dann das Geräusch rennender Füße.

Orlov spannte sich an, drehte sich und versuchte, die Gefahrenquelle zu erspähen. Sah ein Wirrwarr brauner Röcke, Shannons wirbelnde Gliedmaßen …

Seine eigenen Arme und Beine fühlten sich plötzlich an wie benommen, als Annabelle schrie: »Er fliegt!«

In derselben Sekunde tauchte Shannon unter, drückte ihn auf den Erdboden. Der Pfeil summte wie eine wütende Biene über ihren Körpern, surrte, und das Surren mischte sich beinahe schrill unter das Geräusch des Blutes, das ihm bis in die Ohren rauschte. Wie aus weiter Ferne registrierte er das Geräusch reißenden Stoffes.

»Für einen Mann, der keinen Heiligenschein für sich beansprucht, rücken Sie aber gefährlich in die Nähe des heiligen Sebastian.« Shannon rollte sich von ihm und setzte sich auf.

Durch den aufgerissenen Ärmel bemerkte Orlov eine kleine Wunde an ihrem Arm. »Stürzen Sie sich immer so blindlings ins Getümmel? Das war verdammt gefährlich!«

Shannon zog sich die Manschette zurecht. »Unsere Manöverkritik sollten wir besser auf später verschieben.« Sie senkte die Stimme. »Besser, wenn wir das Ereignis jetzt herunterspielen. Warum die Kinder ängstigen?«

Sollte das eine Mahnung sein, in der Gefahr kühlen Kopf zu bewahren und sich Gefühle vom Leib zu halten? Orlov wusste, dass sie recht hatte; aber Emmas kleiner Körper, der sich sanft an seiner Brust regte, machte es unmöglich, die Gefühle auszusperren. In seinem Herzen pochte immer noch eine unbändige Wut, sodass er beinahe Angst hatte, die Rippen könnten ihm zerspringen.

Noch nie hatte er sich einem so teuflischen Gegner gegenübergesehen. Er war hilflos, wenn er gegen Schatten kämpfen sollte, wenn er nichts als einen bloßen Verdacht in der Hand hielt. Es schien, dass jeder aus der Londoner Truppe als Bedrohung betrachtet werden musste, die verdorbene junge Miss eingeschlossen.

Aber die größte Gefahr war vielleicht er selbst. Denn es war längst ein persönlicher Auftrag geworden. Ließen seine strapazierten Nerven ihn endlich im Stich?

Ein Seitenblick auf Shannon bekräftigte seine Einschätzung. Nachdem der Auftrag abgewickelt war, blieb noch genügend Zeit zu entscheiden, ob der Augenblick gekommen war, die Pistole endgültig in das Halfter zu stecken. Bis dahin hatte er eine Mission zu bewältigen.

Atemlos und mit roten Gesichtern trafen Jervis und De Villiers als Erste bei ihnen ein.

»Gute Güte, sind die Kinder verletzt?«, fragte der Lord und kniete sich in das hohe Gras.

»Nein. Dank Miss Sloane«, meinte Orlov, der den Körper immer noch wie einen schützenden Kokon um Emma hüllte.

»Oh, Mr. Oliver, bitte lassen Sie mich raus! Ich finde das Spiel nicht lustig!«, piepste das dünne Stimmchen erstickt.

Er befreite sie gerade so weit, dass sie über seine Arme linsen konnte. »Du hast recht, kleine Elfe. Es ist ein dummes Spiel. Wir werden es nicht wieder spielen.«

»Mr. Oliver ist eher an raue Ringkämpfe mit Jungen gewöhnt«, meinte Shannon und löste Emma aus seiner Umklammerung. »Lass dir Schmutz von der Wange wischen.«

Plötzlich erinnerte Orlov sich an Prescott, ließ den Blick am Rand des Obstgartens entlangschweifen und entdeckte den Jungen schließlich in einem Ast, von dem aus er das gesamte Picknick übersehen konnte.

»Scottie, du kannst den Ausguck verlassen!«, rief er. »Unser Schiff wird gleich den Heimathafen ansteuern.«

Talcott blieb stehen, die Ladys dicht auf den Fersen.

»Ich … es war ein Unfall«, kreischte Annabelle. Die Stimme schwankte zwischen Angst und Trotz. »Monsieur De Villiers hat sich geweigert, meine Hand loszulassen. Ich … ich wollte nicht …«

Mit einem durchdringenden Blick brachte Shannon sie zum Schweigen. »Keine hysterischen Anfälle, wenn ich bitten darf. Niemand hat unterstellt, dass Sie es mit Absicht getan haben.« Sie drehte sich zu Helen. »Bitte bringen Sie Ihre Schwester fort und wedeln Sie ihr mit einem Essigfläschchen unter der Nase herum, falls sie Gefahr läuft, ohnmächtig zu werden.«

Schluchzend und mit raschelnder Seide verabschiedeten sich die Talcott-Schwestern.

»Ich sollte besser gehen und dafür sorgen, dass die Schleusen nicht doch noch geöffnet werden«, brummte ihr Bruder und wischte sich ein paar Schweißtröpfchen von der Stirn. »Zum Teufel noch mal! Manchmal bin ich fast überzeugt, dass die Kleine größere Schwierigkeiten macht, als sie es eigentlich wert ist.«

»Miss Annabelle hat die unglückliche Neigung, mit allem zu übertreiben«, bemerkte der Comte knapp. Sein Gesicht war so blutleer, dass man glauben konnte, es wäre in Marmor gehauen. »Und sie neigt dazu, ihren Gefühlen allzu freien Lauf zu lassen. Ich hatte befürchtet, dass ihr das Temperament durchgeht, habe versucht, ihr die Waffe aus der Hand zu nehmen.« Nur der flackernde Blick gab zu erkennen, wie aufgewühlt er innerlich war. »Sind Sie sicher, dass dem Kind nichts zugestoßen ist?«

»Einigermaßen.« Während er sprach, signalisierte Orlov dem Comte, in Gegenwart des kleinen Mädchens nicht über die Gefahr zu sprechen.

Lady Sylvia sah erschüttert aus, hatte den Blick aber auf Shannon gerichtet und nicht auf Emma. »Wo haben Sie solch erstaunliche Bewegungen gelernt, Miss Sloane? Ich könnte schwören, dass ich solche Akrobatik noch niemals gesehen habe. Noch nicht einmal im Astley’s Circus. Sie sind ja über diese Mauer geflogen, als hätten Sie Flügel am Leib.«

»Ganz so dramatisch war es nicht. Wenn die Not am größten ist, scheint alles in Windeseile zu gehen. Oftmals verschwimmt unser Blick auf die Dinge.«

Orlov war klar, dass die Gründe woanders lagen. Er hatte ebenfalls gesehen, dass sie in kürzester Zeit die Mauer erreicht, sie mit einem schwindelerregenden Handstandüberschlag überwunden hatte und sicher auf den Füßen gelandet war. Einen Moment später hatte sie sich nach vorn geworfen, hatte Emma und ihn in letzter Sekunde flach zu Boden gedrückt. Der Pfeil war an ihnen vorbeigezischt, ohne Schaden anzurichten. Oder beinahe. Auch die Wunde an ihrem Arm schien nur ein Kratzer zu sein.

»Und doch klingen Sie so gelassen, Mademoiselle«, bemerkte der Comte. »Als ob Sie über reichhaltige Erfahrungen verfügten, solche Krisen zu meistern.«

Shannon antwortete, ohne zu zögern. »Monsieur De Villiers, ich bin Gouvernante. Und selbstverständlich ausgebildet, mit allerlei Eventualitäten umzugehen.« Sie strich eine Locke aus Emmas Gesicht. »Es kann immer gefährlich werden, wenn Kinder im Spiel sind. Sie können ständig in Schwierigkeiten geraten. Also habe ich gelernt, immer wachsam zu bleiben.«

»Ah. Natürlich. Wenn Sie es so erklären, ist es viel verständlicher.« De Villiers verbeugte sich leicht. »Sie sind Ihrer Ausbildung würdig, Mademoiselle.«

Lady Sylvia schien sich nicht so sicher. Sie ließ den Blick zwischen Jervis und Shannon hin- und herschweifen und biss sich auf die Lippe. »Keine Ausbildung kann erklären, wie es Ihnen gelingen konnte, schneller zu sein als ein Pfeil.«

»Nein, in der Tat nicht«, bestätigte Shannon. »Ich hatte einen ziemlichen Vorsprung. Als ich bemerkte, wie ungeschickt Annabelle sich verhält, hat mich das dumpfe Gefühl beschlichen, dass gleich ein Unfall geschieht. Also beschloss ich, sofort einzugreifen, ganz gleich, wie dumm es aussehen wird. Besser einmal zu viel als einmal zu wenig.«

Jervis hatte Lady Sylvia die Hand auf die Schulter gelegt, aber es blieb unklar, ob es tröstend oder beruhigend gemeint war. Der Lord aus London hatte sich gerade so weit zur Seite gedreht, dass man seine Miene nicht erkennen konnte.

»Sie haben schnell reagiert«, meinte Orlov. Er stand auf, eilte Prescott entgegen und schloss den Jungen in die Arme.

»Was ist passiert, Mr. Oliver? Miss Annabelle weint, und ihr Bruder sagt einen Haufen böser Worte.«

»Nichts als ein kleiner Unfall. Aber anders als ein strammer schottischer Kerl verliert die Lady aus London leicht die Nerven.«

»Ich bin kein Waschlappen«, beharrte Emma gegenüber ihrem Bruder, »und habe nicht geweint! Noch nicht mal, als Mr. Oliver auf mich gestürzt ist.«

»Aye. Ich wage die Behauptung, dass du dich als tapfer genug erwiesen hast, um sogar einen Sturz vom Pony riskieren zu können. Wenn du dich im täglichen Unterricht genauso entschlossen zeigst, werden wir noch heute Nachmittag die erste Reitstunde abhalten.«

»Hurra!«

Während die Kinder begeistert darüber diskutierten, welche Tricks sie zu lernen wünschten, sprach Orlov leise ein paar Worte mit dem Trupp aus London. »Ich verlasse mich darauf, dass die Gentlemen sich um die Dinge hier kümmern. Ob Sie den Wettbewerb nun beenden wollen oder nicht …«

»Wie können Sie das nur vorschlagen!« Lady Sylvia lehnte sich ein wenig dichter an Jervis. »Ich kann den Gedanken kaum ertragen, diese schrecklichen Waffen noch einmal anzurühren!«

Ausnahmsweise nahm Jervis es Orlov nicht übel, dass der sich auf Augenhöhe an ihn gewandt hatte. »Beruhige dich, Sylvia. Wir sollten uns darauf einigen, den Wettbewerb mit einem Unentschieden zu beenden, und uns das Picknick am See schmecken lassen.«

»Ein ausgezeichneter Vorschlag!«, bestätigte der Comte. »Das plätschernde Wasser und ein Schlückchen des exzellenten Mosel-Weins werden Wunder wirken und die Gemüter beruhigen.«
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16. Kapitel

 

Schenken Sie sich noch einen Whisky ein, Mr. Oliver. Und auch einen für Miss Sloane.« s war schon spät, aber die Witwe hatte darauf bestanden, dass Orlov und Shannon sich auf ein Glas zu ihr gesellten und sich mit ihr in dem Privatzimmer trafen, das an ihr Schlafzimmer grenzte.

»Danke, ich habe genug«, lehnte Shannon ab, obwohl ihr die weiche Wärme, die sich in ihrem Innern ausbreitete, guttat.

»So ein Unsinn!«, widersprach Lady Octavia. »Nach diesem entsetzlichen Schock ist ein starker schottischer Malt die beste Medizin. Ein kleiner Schuss zusätzlich kann nicht schaden.«

Shannon zuckte kaum merklich zusammen, als sie das Wort »Schuss« hörte.

»Eine unglückliche Wortwahl, Mylady, wenn man bedenkt, was vorhin geschehen ist. Aber ich kann Ihre Empfindungen nur begrüßen«, murmelte Orlov. »Za zdorovie!«

Die Witwe antwortete auf Gälisch, bevor sie sich das Getränk die Kehle hinunterrinnen ließ. »Was zum Teufel ist heute Vormittag tatsächlich geschehen?«

Shannon starrte auf den Rest in ihrem Glas. Der Whisky brannte in ihrem Hals. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen verraten.« Auch Orlov ließ sich nicht zu einem Kommentar hinreißen, obwohl sie ihn eindringlich anschaute. Eigentlich sah es ihm gar nicht ähnlich, dass ihm die Worte fehlten. Andererseits hatte er sich seltsam stumm verhalten, seit der Vorfall passiert war. »Von meinem Standort aus konnte ich nicht kontrollieren, wie gut De Villiers Pfeil und Bogen wohl beherrschen wird. Es mag sein, dass er absichtlich auf Emma und Mr. Oliver gezielt hat. Aber das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten.« Sie seufzte. »Ich muss allerdings auch gestehen, dass Miss Annabelle diejenige in der Gruppe ist, die höchstwahrscheinlich keine Gefahr darstellt.«

Schließlich riss Orlov sich aus seinen Grübeleien und ergriff das Wort. »Die Kleine ist nicht so harmlos, wie es scheint.« Er zog eine Grimasse. »Ich habe mich ein paar Schritte zurückfallen lassen, um mit ihr zu flirten, und war glücklich, dass ich unschuldig aus der Sache flüchten konnte. Nachdem sie ihre Zunge in meinem Mund versenkt hatte, hat sie mich praktisch gezwungen, ihr mit der Hand die Röcke hochzuschieben.« Er machte sich einen Spaß daraus, ein wenig zu übertreiben; aber die tiefen Falten um seine Augenwinkel straften den spöttischen Tonfall Lügen. »Ich sollte die Tür zu meinem Schlafzimmer besser verriegeln, denn sonst könnte die kleine Hexe noch eine Gelegenheit suchen, mir die Unschuld zu rauben.«

Irgendetwas hatte ihn aufgewühlt. Aber Shannon beschloss, sich vorerst auf seine betonte Unverbindlichkeit einzulassen. Orlov schien sarkastisch auf Mitgefühl zu reagieren, so als ob er Freundlichkeiten nicht gewohnt wäre. Shannon unterdrückte einen Seufzer.

»Ich dachte, es läge eine Ewigkeit zurück, dass Sie solch zarte Gefühle zu verlieren hätten, Mr. Oliver«, meinte sie trocken.

»Alexandr«, mahnte er sie trotz des heiseren Gelächters der Witwe. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, die Formalitäten beiseitezulassen.«

»Es sieht so aus, als wären Sie schnell mit allerlei Vertraulichkeiten bei der Hand, Sir. Wir sollten uns besser auf Armeslänge halten, wenn ich es so ausdrücken darf.«

Seine düstere Stimmung schien sich durch das Wortgefecht ein wenig aufzuhellen. »Ah, und ich hatte schon angenommen, wir wären Busenfreunde.«

Lady Octavia lachte schnaubend, trank einen Schluck schottischen Whisky aus dem geschliffenen Glas und ließ den Blick von Shannon zu Orlov schweifen. »Ihr echter Name lautet Alexandr?«, fragte sie.

»Ja.«

»Ein schöner, handfester Name. Und er passt zu Ihnen.« Die Witwe ließ den Blick wieder zu Shannon schweifen. »Und Ihrer?«

Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Shannon.«

»Irisch, nicht wahr? Ich hatte vermutet, dass Ihnen ein Schuss keltisches Blut durch die Adern fließt.«

Sie zuckte brüsk die Schultern. »Ich habe nicht die entfernteste Idee, wer oder was ich wirklich bin. Shannon ist nur ein …«

»Ein nom de guerre«, warf Orlov sanft ein, »ein Deckname im Krieg.«

»Das ist eine Erklärung, die so gut passt wie jede andere auch«, kommentierte Shannon knapp.

Lady Octavia blinzelte hinter ihren Augengläsern. »Sie kennen Ihren echten Namen nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Auch nicht Ihre Abstammung?«

»Ich stamme aus einer verschmutzten Gasse im Armenviertel von St. Giles. Dabei sollten wir es belassen.« Jetzt war es an ihr, sich zurückzuziehen.

Shannon erhob sich, ging zum Fenster und schaute in den Garten. Plötzlich schien ihr das Zimmer viel zu eng geworden, viel zu bedrohlich. »Höchste Zeit für die nächtliche Patrouille. Ich werde die erste Runde übernehmen.«

 

Orlov entschuldigte sich ebenfalls. Aber kaum befand er sich in seinem Zimmer, war er viel zu angespannt, um sich schlafen zu legen. Die verwundete Schulter schmerzte, und die frischen Prellungen auf dem Rücken erinnerten ihn auf unangenehme Weise daran, wie nahe sie der Katastrophe gekommen waren. Wenn Shannon nicht so schnell reagiert hätte …

Er schüttelte den Gedanken ab. Schließlich hatte sie nichts als ihre Pflicht getan. Wie er auch seine Pflicht tat. Ungeachtet aller Gefahren. Aber mit jeder Minute fiel es ihm schwerer, kühlen Kopf zu bewahren; seine Bewunderung für ihre beruflichen Fähigkeiten entwickelte sich in eine Richtung, die er nicht genau benennen konnte. Orlov ging zum Fenster und starrte hinaus auf die nebelverhangenen Bäume. Vielleicht war es ebenso gut, dass ihm die Worte fehlten. Denn er mochte nicht darüber nachdenken, was sie ihm sonst verraten würden.

War das das Ende der Illusion, die Welt mit Zynismus zu betrachten? In der Vergangenheit war er auf seinen kühlen Blick auf die menschliche Natur immer stolz gewesen. Jeder auf eigene Faust. Beißender Witz und unverbindliches Vergnügen - das waren alle Gefühle, die er zum Überleben brauchte. Bis Shannon in sein Leben gestürmt war und ein anderes Bedürfnis entzündet hatte.

Eine golden lodernde Flamme. Eine Flamme, die immer rascher seine eisige Gleichgültigkeit zum Schmelzen zu bringen drohte.

Orlov presste die Handflächen gegen das kühle Fensterglas, hoffte, die seltsame Hitze besänftigen zu können, die ihn durchflutete. Er war überzeugt gewesen, dass solch dumme Empfindungen ihn niemals ergreifen würden. Romantische Liebe war schließlich nichts anderes als ein Tintenklecks auf einem Blatt Papier. Sie existierte nur in Büchern.

Und doch fiel es ihm immer schwerer, zu leugnen, dass die Anziehung mehr als nur eine oberflächliche Angelegenheit war. Ihm entfuhr ein Geräusch, das irgendwo zwischen Lachen und Stöhnen lag. Nicht dass ihr umwerfender Körper, ihre zauberhafte Anmut zu wenig waren, die Glut in einem Mann zu entfachen. Aber noch mehr als die sündige Geschmeidigkeit ihrer Gliedmaßen liebte er es, sie wütend zu sehen, wütend und erregt. Leidenschaft. Prinzipien. Offenbar war es Shannon gelungen, in ihm das Bedürfnis zu wecken, sich um sie zu sorgen. Er ertappte sich bei dem Wunsch …

Mit ihr befreundet zu sein. Orlov verdrehte die Augen. Er war sich nicht sicher, ob sie solch ein Angebot begrüßen würde - selbst wenn er wüsste, wie er es anstellen sollte.

Er blieb noch eine Weile am Fenster stehen, starrte auf sein verschwommenes Spiegelbild auf dem beschlagenen Glas, bevor er sich darauf vorbereitete, die Patrouille zu übernehmen.

 

Der nächste Morgen dämmerte grau und stürmisch. Aber als sie am Nachmittag eine Unterrichtspause einlegten, hatten die Wolken sich verzogen, und die Sonne hatte die kalte Brise aus der Luft vertrieben. Shannon legte den Umhang und ihr Schultertuch auf einem vorstehenden Felsen ab und arbeitete sich durch eine Reihe Yoga-Übungen, um sich zu dehnen und zu strecken. Die kleine Waldwiese inmitten der Kiefern bot ihr einen Rückzug, gut versteckt vor dem Herrenhaus, und die täglichen Übungen halfen ihr, den Kopf frei zu bekommen und den Verstand wieder auf die notwendigen Dinge zu konzentrieren.

Nach dem gestrigen Beinahe-Unfall waren ihre Nerven immer noch angegriffen.

Sie atmete tief durch, drückte sich aus der Kobra-Stellung hoch und lockerte die Muskeln. Barfuß und nur mit Hemd und Hose bekleidet genoss sie die ungehinderten Bewegungen ihres Körpers. Röcke sind wirklich eine verfluchte Behinderung, dachte sie, während sie einen Zweig abschnitt, der als Schwert für ihre Fechtübungen dienen sollte. Wenn weiblichen Wesen doch nur die gleichen Freiheiten gestattet wären wie Männern …

»Treiben Sie es nicht ein wenig zu weit?« Orlov trat hinter einem Schirm belaubter Zweige hervor. »Es würde eine Reihe peinlicher Fragen aufwerfen, wenn jemand aus der Londoner Truppe Sie in diesem Aufzug entdecken würde, mit nicht mehr als der nackten Notwendigkeit am Leib.«

»Diesen Leuten würde es niemals einfallen, die ausgetretenen Pfade zu verlassen.« Sie hob den Zweig und vollführte ein paar Hiebe durch die Luft. Orlov strahlte eine Anspannung aus, die ihr einen Schauder bis in die Fingerspitzen jagte. Seit sie ihn gestern mit Emma auf dem Arm gesehen hatte, hegte sie keinerlei Zweifel mehr daran, wie hingebungsvoll er mit Kindern umgehen konnte. Gleichwohl war er immer noch … gefährlich.

»Was die Frage aufwirft - was machen Sie hier? Sollten Sie nicht auf die Kinder achtgeben?«

»Lady Octavia vergnügt sich mit ihnen in den Turmzimmern und tischt ihnen Geschichten über den Plunder aus Wikingerzeiten auf«, erläuterte Orlov. »Der Treppengang hinauf ist von innen verschlossen, sodass im Moment keine besondere Gefahr besteht.« Er brach ebenfalls einen längeren Zweig ab und riss das Laub fort. Shannon schaute zu, wie er einen kraftvollen Hieb durch die Luft vollführte. »Genau wie Sie habe ich das Bedürfnis, mich körperlich zu ertüchtigen. Bis jetzt haben wir uns ausschließlich in vergeblicher Warterei geübt.«

»Sie sind heute in merkwürdiger Stimmung.«

»Bin ich das?« Orlov prüfte die Schlagkraft seines Stocks, ließ ihn plötzlich hochschnellen und kreuzte ihren mit einem sanften Knacken. »Vielleicht verdirbt es mir die Laune, mich ständig mit Schatten zu duellieren. Haben Sie vielleicht Lust, die Muskeln zu dehnen?«

Während die Brise durch die Kiefern raschelte, echoten Shannon die brummigen Worte des Fechtmeisters durch den Kopf. Vorsicht ist oft besser als Nachsicht. Aber sie hatte sich noch nie darauf verstanden, einer Herausforderung aus dem Weg zu gehen.

»En garde!« Ihre vorgetäuschte Klinge brach aus und traf Orlov hart an den Rippen. Der Russe sprang in letzter Sekunde zurück. »Das war schnell.« Er konterte mit einer quartatta und ging dann zu einer traverse über. »Aber nicht schnell genug, golubuschka.«

»Darauf würde ich nicht wetten.« Shannon täuschte ein riverso an, wechselte anschließend in eine terza.

Mit atemberaubender Leichtigkeit wich Orlov dem Angriff aus und musste grinsen, als seine botta dritta an ihrer Wange vorbeisegelte. »Sieht so aus, als seien Sie bei einem wahren Meister in die Lehre gegangen.«

»Il Lupino führt die beste Klinge in ganz Europa.« Ein Sprung nach vorn schloss die Hälfte der Distanz zwischen ihnen. »Wie Sie sehen können, bin ich es gewohnt, gegen einen Wolf zu kämpfen.«

»Allegretto Da Rimini?« Er zog die Stirn kraus. »Ich versichere Ihnen, er ist gut. Aber die Knochen des verschlagenen alten Schurken werden langsam etwas morsch. Ich wage die Behauptung, dass ich einen Schritt schneller bin …«

In letzter Sekunde wirbelte sie beiseite, sodass die Spitze nur das Leder ihrer Hose traf. »Auge um Auge.« Mit dem Unterarm parierte er den Hieb.

Auch den nächsten Hieb wehrte er ab, bis er plötzlich nach ihrem Handgelenk schnappte, es nach oben riss und ihren Stock hoch durch die Luft schleuderte.

»Das ist unfair! Ich …« Der Druck seines Mundes auf ihrem erstickte den Protest. Er ließ die Zunge über ihre Unterlippe gleiten, eine weiche, sinnliche Zärtlichkeit, die ihr einen Schauder über den gestählten Rücken jagte. Orlov zog sie näher und umarmte sie noch leidenschaftlicher. Im Unterschied zu ihren blitzschnellen Schwerthieben schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis ihre Willenskraft endlich nachließ.

Shannon wand sich in seinen Armen, bis es ihr endlich gelang, sich aus dem Kuss zu befreien. »Das sind schmutzige Tricks.«

»Was haben Sie erwartet, angesichts unseres Berufes?«

»Das nächste Mal werde ich darauf gefasst sein.«

»Auf jeden einzelnen Stoß?« Orlov lächelte, und die Lippen zogen sich auf geradezu sündhaft sinnliche Weise nach oben.

Ihre Wangen, die durch die körperliche Auseinandersetzung bereits gerötet waren, brannten in noch tieferem Rot. Verflucht sei dieser Kerl! Und ihr eigener Körper, der ein Zeichen der Schwäche gegeben hatte.

Eigentlich sollte sie ihm eine Ohrfeige …

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, umklammerte er ihr Handgelenk noch fester. »Beim Schach würde ich das jetzt ›matt‹ nennen, golubuschka.«

»Aber wir spielen ein anderes Spiel.« Shannon drehte die Hand aus seinem Griff, drehte sich mit wirbelnden Schritten und schleuderte ihn über ihre Schulter.

Orlov stürzte schwer auf den mit Kiefernadeln übersäten Boden. »Alle Achtung, Sie kleiner Feuer spuckender Drache.« Er ging schnell in die Hocke, balancierte auf Zehenspitzen. »Die Ausbildung der Academy umfasst also auch einige weniger bekannte östliche Disziplinen?« Seine Augen glänzten so scharf wie Dolchspitzen. »Wie klug von Lord Lynsley, sicherzustellen, dass seine Falken sich darauf verstehen, ihren Körper als Waffe einzusetzen.«

»Ist der Gegner an Größe und Kraft überlegen, dann ist es die wichtigste Waffe, die man beherrschen muss, jene Vorteile in eine Schwäche zu verwandeln.« Shannon stand fest auf beiden Beinen, obwohl ihre Gliedmaßen zitterten, weil Orlov den Blick von Kopf bis Fuß über sie schweifen ließ. »Solche Fähigkeiten machen uns auch innerlich Mut. Die meisten Männer fühlen sich haushoch überlegen, wenn sie mit einer Frau in einen Zweikampf verwickelt werden.«

»Ein schwerer Fehler«, stimmte er zu und sprang mühelos auf die Füße.

Shannon focht weiter gegen ihn, hielt die Schultern immer genau parallel zu seinen Schritten. Es lag eine merkwürdige Erotik in diesem sinnlichen Tanz. Obwohl sie zu weit voneinander entfernt waren, um sich zu berühren, waren sie sich ihrer geschmeidigen Körper überaus bewusst.

»Habe ich Ihnen schon erzählt, dass meine Reisen mich für kurze Zeit nach Bombay geführt haben?« Er glitt in den Schatten und wieder hinaus. »Wo ich einen faszinierenden Kerl getroffen habe, der sich darauf verstand, Kobras zu den Tönen einer Flöte tanzen zu lassen.«

»Ach, und dort haben Sie gelernt, noch die sprödeste Schlange zu betören?«, konterte sie.

Orlov lachte. »Unter anderem.« Er griff blitzartig an, noch schneller, als eine Schlange vorstieß, um ihre Beute zu schlagen. Mit verworrener Schrittfolge sprang er nach vorn, tauchte tief und zwang sie mit einem Schlenker seines Fußes hart auf die Knie.

Obwohl es Shannon gelang, den Aufprall abzufedern, warf der Schlag sie zurück.

Im Bruchteil einer Sekunde griff er wieder an.

Shannon konterte mit einem Hieb auf die Wange, durch den er den Kopf zurückreißen musste. Er stöhnte vor Schmerz, schnappte nach ihrem Handgelenk und riss es heftig auf ihren Rücken, hielt es dort fest. »Sie müssen nur Ihre Niederlage eingestehen«, murmelte Orlov, blies den Atem heiß und prickelnd an ihren Nacken. »Ich möchte Ihnen nicht noch einmal wehtun.«

»Zum Teufel mit Ihnen!« Sie drehte sich um und rammte das Knie in seinen Unterleib. Und erfreute sich an einem abgründigen Stöhnen. Als er seinen Griff kurz lockerte, riss sie sich los.

»Ein Tiefschlag!«, beklagte er sich.

»Sie hatten selbst gesagt, dass jedes Mittel erlaubt ist.«

In seinen Augen blitzte es boshaft. »Ja, das habe ich.«

Shannon beobachtete ihn wachsam, als er einen Schritt zurücktrat und plötzlich in die Hocke ging, einen Moment später wieder aufsprang und die Schultern kreisen ließ.

Verdammt. Wollte er sie etwa mit dem Spiel der Muskeln unter dem dünnen Baumwollhemd verwirren? Shannon zwang den Blick zur Seite und schritt rückwärts in Richtung des vorspringenden Felsens, auf dem sie ihre Kleidung abgelegt hatte.

Höchste Zeit, das Spiel zu beenden. Bevor es ihr vollkommen aus den Händen glitt.

Orlov schien anderes im Sinn zu haben. Er ließ die Hand vorschießen, und plötzlich waren ihre Augen voller Staub. Shannon erstarrte, spürte aber, wie er die Arme um ihre Taille schloss und sie aufhob.

»Verdammt noch mal!« Sie kämpfte, konnte aber nichts ausrichten. Fluchend versuchte sie es mit einem Fausthieb an seinen Hals, erntete aber nicht mehr als ein brummendes Geräusch.

»Besser, Sie hätten sich beizeiten an Ihren Sun Tzu erinnert. Ist der Feind zu stark, geh ihm aus dem Weg.«

Ihre fliegenden Fäuste trafen auf seine verwundete Schulter, warfen ihn aus dem Gleichgewicht. Sie rangen immer noch miteinander, als sie beide zu Boden stürzten. Orlov landete als Erster, während Shannon auf ihn fiel; sie spürte seinen starken Oberkörper und presste vor Schmerz die Lippen zusammen.

»Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht wehtun«, wisperte sie und atmete genauso keuchend wie er. »Sind Sie verletzt?«

Er rollte sich zur Seite. Plötzlich fand sie sich gefangen zwischen der weichen Erde und seinem harten, unnachgiebigen Körper. »Ein Anfängerfehler«, murmelte er, »niemals Mitgefühl zeigen.«

»In einem echten Kampf …« Die Worte erstarben ihr in der Kehle, als er ihre Schenkel gerade ausrichtete und sich auf ihre Arme stützte, sodass sie wie ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen auf dem Bett aus Kiefernnadeln lag.

»In einem echten Kampf«, wiederholte er, »würden dem Falken jetzt die Flügel gestutzt, und seine Fänge wären wehrlos gegen den reißenden Wolf.«

»W … was schlagen Sie vor?«

»Sie werden für die Folgen Ihres Ausrutschers einstehen müssen.« Inzwischen waren seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt. »Ich bin mir sicher, dass Ihre Lehrer Sie nicht so leicht hätten laufen lassen.«

»Nein. Gewöhnlich hätte ich einmal rund um das Schulgelände rennen müssen.«

»Ah, eine körperliche Züchtigung.« In seinen Augen glitzerte es boshaft. »So ist es auch in Russland.« Orlovs Finger spielten mit den Verschlüssen ihres Hemdes. »In Sankt Petersburg müssen die Kadetten manchmal nackt im Schnee stehen, um ihre Lektion zu lernen.«

»Es ist mild und sonnig«, bemerkte Shannon, als ihr das Hemd langsam von den Schultern glitt. Warum also rann ihr dann ein Schauer über den Rücken?

»Dann werde ich mir eine andere körperliche Prüfung überlegen müssen …« Er brach abrupt ab, als er die Tätowierung über ihrer linken Brust sah. Der fliegende Falke, schwarz wie die Nacht, gebührte nur den vollwertigen Merlins. »Was haben wir denn da?«

»Unsere Truppen können ihre Rangabzeichen nicht als goldene Orden oder violette Tressen an der Brust tragen.«

»Einzigartig. Wie alles an Ihnen, golubuschka.« Orlov hielt einen Augenblick inne. Die Bartstoppeln auf seiner Wange ließen eine heiße Spur auf ihrer Haut zurück, als er einen näheren Blick auf sie warf. »Es macht beinahe einen … einen Piraten aus Ihnen. Scottie wäre zutiefst beeindruckt.«

Sein Atem hauchte über ihre Haut.

»Ich habe allerdings nicht vor, es ihm zu zeigen.« Mehr als ein schwaches Wispern brachte Shannon nicht fertig.

»Es ist viel zu provozierend für einen kleinen Jungen«, stimmte Orlov zu. »Es könnte ihn zu unanständigen Gedanken anregen.« Langsam, aber sicher näherte sich sein Mund der Spur aus Tinte auf ihrer Haut. »Unmoralische Gedanken.«

Shannon musste feststellen, dass sie unmöglich widerstehen konnte. Sollte sie um Gnade flehen? Orlov hatte behauptet, kein Herz zu haben, aber vielleicht konnte sie an einen kümmerlichen Rest von Sitte und Anstand appellieren.

Wie auch immer … Als sie den Mund öffnete, geschah es nur, um sich dem Augenblick auszuliefern. Feuer und Eis. Es war erschütternd, wie leicht Orlov ihren Widerstand zum Schmelzen bringen konnte.

Shannon stöhnte. Seine Zunge fühlte sich an wie eine Flamme, die eine unauslöschliche Spur in ihre Haut brannte. Inzwischen schlotterte ihr Hemd um ihre Hüfte, und als seine heißen Küsse bis zur rosigen Knospe ihrer Brust gewandert waren, versuchte sie ein letztes Mal, sich zu wehren. Pflicht gegen Verlangen.

»D … das ist wahrscheinlich keine gute Idee.«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete er mit einer Stimme irgendwo zwischen Lachen und Heiserkeit. »Aber vernünftige Gedanken behalten selten die Oberhand, wenn Leidenschaft im Spiel ist.«

Leidenschaft. Shannon öffnete ungeduldig sein Hemd und fuhr mit ihren Fingern durch die feinen Haare auf seiner Brust. Im sanften Licht der Nachmittagssonne sah er aus wie gemalt, wie ein Kunstwerk. Sein Haar funkelte golden, und in seinen blauen Augen und auf der bronzefarbenen Haut schimmerte ein kostbarer Glanz. Seine Wangenknochen, sein schmales Gesicht … Er sah aus wie von der Hand eines Meisters gemeißelt.

Sie spürte, wie ihr die Luft aus den Lungen wich, als seine Berührung über ihre Rippen fuhr und zu den Verschlüssen ihrer Hose gelangte.

»Alexandr.« Urplötzlich verlor ihr Wispern sich in dem Geräusch anderer Stimmen, welche durch die Brise zu ihnen getragen wurden.

»Zum Teufel noch mal!« Orlov reagierte blitzschnell, sprang auf und zog sie ebenfalls hoch. »Zieh dich an«, befahl er brüsk, zeigte auf ihr zusammengefaltetes Kleid und den Umhang. »Und zwar schnell.«

Natürlich hatte er recht. Ihr Aufzug - das bisschen, was sie noch am Leibe trug - würde eine ganze Reihe unbequemer Fragen provozieren.

»Hilf mir«, bat Shannon und zupfte das formlose Kleid über ihrer Hose zurecht.

Einen Moment lag schwebten seine Hände über ihrem Nacken, bevor er die Schleifen entschlossen zuknüpfte.

Zweifellos hat er jede Menge Erfahrung in solchen Dingen, dachte Shannon, während sie ihr Hemd zusammenraffte. Irgendwie tat ihr der Gedanke weh, verursachte einen tiefen Schnitt, der weit schmerzhafter war als ein körperlicher Schmerz oder eine Prellung. Stolpernd drehte sie sich um.

Orlov stützte sie. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte stumm.

Er zögerte, der Blick suchend, dann schaute er weg. »Nimm den Pfad, der zum Garten führt. Ich werde mich in die Büsche schlagen und versuchen, irgendetwas aufzuschnappen.«

»Einverstanden.« Die Strategie war gut.

»Und, Shannon …«

Sie drehte sich nochmals um, erwartete weitere taktische Anweisungen.

Sein Mund schloss sich in einem letzten leidenschaftlichen Kuss über ihrem. »Sei vorsichtig.«

Eine Erinnerung an die Gefahr, die in der Nähe lauerte? Shannon erlaubte sich ein trockenes Lächeln. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde kein zweites Mal an diesem Tag in meiner Wachsamkeit nachlassen.«

Er schenkte ihr ein halbes Lächeln und war fort.

Shannon machte sich eilig auf den Weg. Sie schlich sich an einer Stechginsterhecke vorbei, ohne den Dornen Beachtung zu schenken, die ihren Rock zerrissen, und schlug sich durch den Eichenhain. Ein paar Sekunden später befand sie sich wieder auf dem Fußweg und sammelte ein paar Gesteinsproben ein - als Antwort auf die Frage nach dem Grund ihres Aufenthalts in der Heide, sollte es jemand genau wissen wollen.

Shannon verlangsamte den Schritt zu einem schlendernden Gang, obwohl ihr Atem immer noch keuchend ging. Sie hatte kein Recht, sich besitzergreifend zu verhalten, hatte kein Recht auf den Verdacht, hinter dieser verdammten Anziehung, die sie immer wieder zueinandertrieb, könnte sich mehr als nur ein oberflächliches Gefühl verbergen.

Fleischeslust. Orlov machte kein Geheimnis daraus, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen. Ein Mann mit seinem gesunden Appetit war es bestimmt nicht gewohnt, so lange ohne eine Frau zu sein, die das Bett mit ihm teilte. Kein Zweifel, dass ihm drängende Begierden durch die Adern fluteten.

Seltsam, dass auch sie solche Begierden zu empfinden schien, obwohl sie alles tat, es zu leugnen. Orlov setzte die seltsamsten Wünsche in ihr frei. Die Ausbildung hatte Shannon gestählt und gehärtet, aber in seinen Armen schmolz sie dahin wie der Schnee in der Märzsonne. Es verwirrte sie. Und es ängstigte sie ein wenig.

Aber sie war ein Merlin. Und Merlins nahmen es mit jeder Herausforderung auf.
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17. Kapitel

 

Orlov schüttelte die heiße Erregung ab, die nach Shannons Berührung auf seiner Haut brannte. Er war jetzt hellwach. Er lenkte die Schritte in Richtung eines verborgenen Pfades, der zum See hinunterführte. Er wählte die Abkürzung durch das Gebüsch, bewegte sich leichtfüßig über die Kiefernnadeln und glitt in einen Felsspalt, von dem aus er den Pfad überblicken konnte. Er selbst war unsichtbar und verhielt sich vollkommen ruhig. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Stimmen wieder zu hören waren.

»Ich war mir sicher, dass du mich bereits vergessen hattest. Und deine kühnen Versprechungen.«

Annabelle. Welcher Unsinn geisterte diesem Biest nun wieder durch den Kopf?

»Wie kannst du das nur glauben!«, rief ihr Begleiter aus. Aus seinem Winkel konnte Orlov nur einen flüchtigen Blick auf den Kerl erhaschen - strohblondes Haar, schlanke Gestalt. Sein Yorkshire-Akzent machte deutlich, dass er nicht zur Gruppe aus London gehörte.

»Als ob ein Mann dich je vergessen könnte, meine Liebe«, fuhr der Fremde fort und klang ein wenig vorwurfsvoll. »Ich hatte dir doch gesagt, dass wir einen Weg finden würden, zusammen zu sein. Nur war es nicht einfach, dir eine Nachricht zukommen zu lassen.«

Die junge Lady schaute sich verstohlen um. »Mein Bruder würde sterben, wenn er wüsste, dass ich dich heimlich treffe.«

Nun, war der treue Lord Norbert der jungen Lady tatsächlich nach Schottland gefolgt? Orlov biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen. Schon wieder eine Störung, die die Mission durcheinanderbrachte. Es kam ihm vor, als würde eine große, ihnen übel gesonnene Spinne das Herrenhaus der McAllisters in ein riesiges Netz einspinnen.

»Bitte verzeih, wenn ich dich in eine unangenehme Lage manövriert habe. Aber ich musste dich einfach sehen.«

»Mein Bruder hat gedroht, dass er dich fortjagt, sobald du vor den Toren des Herrenhauses auftauchst.«

»Macht nichts, Darling. Ich habe eine Unterkunft in Boath gefunden, einem kleinen Dorf. Und ich habe einen Plan, der uns schon bald sämtliche Hindernisse überwinden lässt.«

»Dann liebst du mich also wirklich?« Plötzlich klang Annabelle verunsichert.

»Von ganzem Herzen!«, behauptete ihr Bewunderer. »Wenn alles gut geht, werde ich dich in einer Woche von hier entführen, mein liebster Engel, und dann werden wir verheiratet sein. Ich habe bei den örtlichen Behörden in Inverness bereits alles arrangiert.« Kleine Pause. »Bitte sag nicht, dass du es dir anders überlegt hast!«

»Niemals!« Annabelle lachte schrill. »Ach, es ist alles so romantisch! Meine Freundinnen werden grün sein vor Neid. Denk doch nur! Ein Liebesabenteuer, ein Hauch Gefahr …«

Orlov verzog das Gesicht. Irgendjemand hätte der dummen Gans beizeiten verbieten sollen, ständig Schauerromane zu lesen.

»Und dann werde ich Lady Norbert sein - eine Grande Dame, die es nicht länger nötig hat, auf die nörgelnden Bemerkungen und einfältigen Verbote ihrer langweiligen Familie zu hören.«

Lord Nobody hatte sich offenbar als hartnäckiger Zeitgenosse erwiesen. Orlov hoffte, dass der Kerl auch über ausreichend Geduld verfügte. Obwohl das angesichts der Hast, mit der die beiden ihre Flucht in die Wege leiteten, eher unwahrscheinlich war.

»Wir werden sehr glücklich sein, nur wir zwei, bella«, versprach Norbert. »Aber fürs Erste wirst du sehr umsichtig sein müssen, unsere Pläne nicht zu verraten. Es muss unser kleines Geheimnis bleiben.« Er zögerte kaum merklich. »Bist du dir sicher, dass du nicht den Zorn deines Bruders auf dich ziehen wirst? Ich mache mir Sorgen, dass er Verdacht schöpfen und dich genauer im Auge behalten könnte.«

»Pah! Ich habe doch keine Angst vor Robert. Außerdem ist er beim Frühstück immer so übel gelaunt, dass er es noch nicht einmal bemerken würde, wenn ich nackt zum Kaffee käme.«

»Oh, aber ich würde es merken, meine Süße.«

Sie kicherten, und es folgte ein langes Stöhnen. Der Kuss schien gar kein Ende nehmen zu wollen.

Orlov zuckte zusammen. Das Mädchen schien sich jedem Mann auf dem Silbertablett zu servieren, ganz gleich, wer einmal kosten wollte, wie sie schmeckte. Er drückte die Schultern gegen den Fels und flehte, dass die beiden rasch weitergehen würden, damit er sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern konnte.

Zweige knackten, Steine knirschten. Annabelles Gelächter verwandelte sich in ein schrilles Wimmern.

Verdammt noch mal. Es konnte doch nicht sein, dass …

Orlov wagte einen raschen Blick über die Felskante.

Der nackte Hintern des Kerls verschwand in Bergen von Unterröcken, als er die junge Frau an den Baum drückte.

Orlov fluchte lautlos und verbarg sich wieder in seinem Versteck. Mit der richtigen Führung konnte Annabelles Wildheit vielleicht in etwas verwandelt werden, was an gesunden Menschenverstand erinnerte. Aber die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft schwand für sie dahin.

Unwillkürlich verglich er den vollkommenen Mangel an Selbstbeherrschung der jungen Frau mit Shannons strikter Hingabe an die Pflicht. Das Leben der einen war von Geburt an dem Privileg und dem Vergnügen gewidmet, das Leben der anderen dem Schmerz und der Armut. Eine war ein verzogenes Gör, die andere war …

Wie sollte er Shannon beschreiben? Orlov verzog den Mund, spürte ihre Küsse immer noch süß auf den Lippen. Shannon trotzte jeder Beschreibung mit Worten; Bezeichnungen wie »mutig, stark und prinzipienfest« konnten die Fülle und Reichhaltigkeit ihres Charakters nicht ausschöpfen. Es mochte sein, dass selbst ein Mensch, der sein ganzes Leben in ihrer Nähe verbrachte, doch immer wieder Überraschungen erlebte.

Ein schrilles Kreischen riss ihn aus seinen Grübeleien. Himmel sei Dank, die Nummer hatte nur kurz gedauert.

»Oh, Stephen!« Annabelle kicherte zittrig. »Werden wir das oft tun, wenn wir erst verheiratet sind?«

»So oft du willst, Darling.«

»Mmm.« Die Brise trug das Geräusch der raschelnden Röcke zu ihr hinüber. »Der Plan … Kommst du bald, um mich zu erlösen?«

»Ja, meine Liebe. Sehr bald, wie ich hoffe. Ich brauche nur noch ein paar Tage, um alles einzurichten. Und ich werde dir eine Nachricht senden, wie verabredet. Wirst du bereit sein?«

»Oh, ja.« Mädchenhaftes Gekicher. »Ich weiß, was du von mir erwartest. Du musst keine Angst haben, dass ich meine Meinung in letzter Minute ändere. Es wird ein Riesenspaß!«

»Genau das soll es sein.« Ihr Liebhaber lachte leise, als er ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. »Was bin ich nur für ein glücklicher Mann, dass mir so ein wagemutiges Mädchen in die Arme gelaufen ist!«

 

»Wie sieht er aus?« Shannon prüfte den Hahn ihrer Pistole, zog sich eine schwarze Haube über und machte sich bereit für die nächtlichen Streifzüge.

Orlovs Mund zuckte amüsiert. »Blonde Locken, muskulöse Schenkel und ein haariger Hintern.«

Sie unterdrückte ein Lachen. »Nun, wenn er in der Dunkelheit seine Waffe auf mich richtet, wird er den ehelichen Treueschwur als Sopran singen müssen.«

Orlov lachte, wechselte dann abrupt den Tonfall. »In aller Ernsthaftigkeit - Sie müssen dort draußen besonders vorsichtig sein!«

»Glauben Sie, dass der geile Lord Norbert hergekommen ist, um noch mehr zu stehlen als nur die Jungfräulichkeit der Kleinen?«

»Ich habe darüber nachgedacht.« Orlov fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir können es uns nicht leisten, irgendein Indiz außer Acht zu lassen.«

»Wie wahr.« Shannon überlegte kurz. »Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass ein professioneller Killer wie D’Etienne es riskieren würde, sich vor seinen Gegnern für eine billige Nummer zu entblößen.«

»Da könnten Sie recht haben«, gestand er ein. »Aber trotzdem sollten Sie in Ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen.«

»Das versteht sich von selbst.« Nachdem sie Hammer und Zündstein ein wenig korrigiert hatte, fügte sie hinzu: »Man möchte meinen, dass in jedem Mädchen genügend Verstand steckt, auf den Ring am Finger zu warten, bevor es die Röcke hebt.«

»Ich hätte niemals geglaubt, dass Sie so auf Anständigkeit erpicht sind.«

»Ich bin nicht prüde«, entgegnete sie, »nur praktisch veranlagt. In einer Verhandlung würde man doch auch nicht sein wertvollstes Gut verschenken, bevor man nicht einen angemessenen Gegenwert erhalten hat.«

»Ah!« Die flatternden Vorhänge verdeckten sein Gesicht. »Mit anderen Worten: Sie erheben keine moralischen Einwände dagegen, außerhalb der Ehe mit einem Mann zu schlafen?«

Shannon wusste, dass er sie absichtlich provozierte, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. »Die Kunst der Verführung gehört zu unserer Ausbildung.« Eine Klinge glitt in die verborgene Scheide an ihrem Stiefel. »Es gehört einfach zu meiner Arbeit.«

»Und selbstverständlich sind Sie nichts anderem als Ihrer Arbeit verpflichtet.«

Es lag ein seltsamer Spott in seiner Stimme, sodass sie ihn zweimal anschaute, bevor sie sich zum geöffneten Fenster wandte. »Genau wie Sie, Mr. Orlov.«

 

»Tatsächlich?« Marquis Lynsley saß in seinem Arbeitszimmer beim wöchentlichen militärischen Rapport und schaute überrascht auf. »Führen Sie sie sofort herein, Graves …« Er erhob sich, als Mrs. Merlin am erschrockenen Sekretär vorbeimarschierte. Ihre seidenen Röcke standen in scharfem Kontrast zu der maskulinen Aura, die das Büro beherrschte. »Schon gut.«

»Ich wollte Sie nicht unterbrechen, Thomas«, begann sie, sobald die Tür geschlossen war, »aber ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass D’Etienne in der Nähe der schottischen Grenze gesichtet worden ist.«

»Sind Sie sicher?«

Die Direktorin nickte. »Eine frühere Schülerin hat ihn zweifelsfrei identifiziert. Angesichts der Tatsache, dass Seville die Ermordung unseres Gesandten in Holland bezeugen kann, bin ich überzeugt, dass sie sich in dem Gesicht nicht irren kann.«

»Die Mission in Amsterdam.« Lynsley seufzte schwer und schwieg einen Moment. »Es ist ein teuflisches Dilemma … ob wir eine Nachricht schicken sollen …«

»Oder?«, drängte Mrs. Merlin.

»Oder Verstärkung. Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.« Er biss die Zähne zusammen. »Diesmal darf ich ihn nicht entwischen lassen.«

»Sie machen sich Sorgen um Shannon.« Es war eher eine Behauptung als eine Frage.

»Wir beide wissen, dass sie recht flatterhaft sein kann. Weil ihre Entscheidungen in der irischen Mission verdammungswürdig gewesen sind, ist mir nicht klar, wie ihre Leidenschaften diesen besonderen Auftrag beeinflussen werden.«

Die Direktorin zog ein paar Blätter Kanzleipapier aus ihrem Handtäschchen. »Angesichts dessen, was wir über diesen Orlov wissen, gibt es vielleicht Grund zur Sorge.« Sie zögerte. »Vertrauen Sie Yussapov?«

Der Marquis verzog das Gesicht. Trotz seiner adligen Züge und der eleganten Kleidung waren ihm die halsbrecherischen Missionen in der Unterwelt nicht fremd. »In dem schmutzigen Spiel, das wir spielen, traue ich niemandem außer Ihnen, Charlotte. In diesem Fall aber scheint es, als stimmten die Interessen des Prinzen mit unseren überein. Ich erwarte also kein doppeltes Spiel.«

»Aber die Möglichkeit dürfen Sie nicht aus den Augen verlieren«, widersprach sie weich.

»Sie haben nun ein wenig Zeit gehabt, über die Möglichkeiten nachzudenken«, hielt Lynsley dagegen. »Welche Vorschläge möchten Sie unterbreiten?«

»Wenn Sie Verstärkung zu senden wünschen, können wir Sofia schicken.«

»In welcher Verkleidung?« Lynsley stützte sich mit der Hüfte an den Tisch und trommelte mit den gepflegten Fingern auf das polierte Holz. »Die Gegend ist recht verlassen. Wer auch immer im Herrenhaus der McAllisters eintrifft, wird nicht unbemerkt bleiben. Wir haben schon eine Gouvernante im Haus platziert. Die Dienerschaft stammt aus der Gegend.«

Mrs. Merlin nickte. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Aber bedenkt man Sofias dunklen Teint und ihre Geschicklichkeit beim Tarot, könnte man sie als reisende Zigeunerin ausgeben. Marco könnte ihren Ehemann spielen. Die zwei wären eine schlagkräftige Waffe, mit der jeder zu rechnen hätte.« Sie hielt inne. »Vorausgesetzt, dass Shannon Schwierigkeiten hätte, den Auftrag aus eigener Kraft zu erledigen.«

Lynsleys Miene war unlesbar, als er sich umdrehte und zum Fenster ging. Nebelschwaden hingen schwer über den Türmen eines nahe liegenden Gebäudes, tauchten die Steine und Schieferschindeln in verschwommenes Grau. »Es gibt keine eindeutige Antwort.«

»Die gibt es niemals.«

Lynsley gestattete sich ein kleines Lächeln. »Ich glaube, dann sollten wir am besten auf Vorsicht setzen. Können die beiden beim Anbruch der Nacht auf die Reise gehen?«

»Während wir uns hier unterhalten, packen sie schon ihre Koffer.«
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18. Kapitel

 

Das Laub raschelte, und das Grün glänzte gegen den gedämpften Farbton des Heidekrauts. Es herrschte eine milde Brise; die Sonne hatte den Aussichtsfelsen in eine angenehme Wärme getaucht. Shannon warf noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die zerklüfteten Klippen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch zur schottischen Geschichte lenkte. Sie fühlte sich verpflichtet, Emmas Unterricht nach Kräften voranzubringen, ungeachtet der Tatsache, dass die Arbeit als Lehrerin nicht zu ihren größten Stärken gehörte.

Es gab keinen Zweifel, dass sie viel lieber im Sattel sitzen und sich auf dem Pferd bis an die Grenze der Erschöpfung über die gewundenen Pfade den steilen Hügel hinauftreiben würde. Man fürchtete die Highlander für ihre Wildheit und Strenge, für ihre hartherzige Entschlossenheit; wenn sie den Blick über das Land schweifen ließ, über diese zauberhafte Einsamkeit, die grimmig und großartig zugleich war, dann konnte sie den Grund sehr gut verstehen.

Vielleicht, grübelte Shannon, pulsiert ja doch ein Schuss keltisches Blut in meinen Adern … Feuer und Eis … weil ich in den schroffen Felsen eine merkwürdige Schönheit entdecken kann.

Ein Seufzer glitt ihr über die Lippen, als sie einen einsamen Falken hoch oben am Himmel kreisen sah. Weiter als bis zu dem kleinen Hügel, von dem aus sie den Stall sehen konnte, würden ihre Flügel sie heute Nachmittag nicht tragen. Der Anblick des Herrenhauses, das inmitten der wilden und ungezähmten Natur ebenfalls klein und einsam wirkte, holte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

Die Anwesenheit von Annabelles Liebhaber fügte ihrer Mission ein weiteres leidiges Problem hinzu, mit dem Orlov und sie fertig werden mussten. Ein lüsterner englischer Lord, der sich im Gebüsch herumtrieb, sich mit Lady Sylvia zu einem nächtlichen Stelldichein verabredete, und die Bewegungen der übrigen Gäste machten es zu einer noch größeren Herausforderung, irgendwelche Anzeichen des Feindes in der Nähe zu entdecken.

»Haben Sie noch nicht genügend Unterricht gehabt?« Orlov klang amüsiert. Das Haar war um die Ohren zerzaust, der Kragen stand ihm offen.

Shannon verzog das Gesicht. »Um die Wahrheit zu sagen, viel zu viel. Ich bin nicht zur Lehrerin ausgebildet, versuche aber trotzdem, Emma angemessen zu unterrichten. Weil wir gerade darüber sprechen - wo stecken die Kinder?«

»Sicher in der Küche verstaut. Sie helfen der Köchin, ein Blech mit Gewürzkuchen zu backen. Ich habe die Gelegenheit zu einem Spaziergang über das Gelände genutzt. Keinerlei Anzeichen, dass wir überwacht werden.«

»Langsam strapaziert es meine Geduld, darauf zu warten, dass D’Etienne seinen ersten Zug macht. Haben wir keine Möglichkeit, in die Offensive zu gehen?«

»Vergessen Sie nicht, dass Sun Tzu gesagt hat, die Kunst der Kriegsführung liege in der Täuschung. Es gehört also zu unseren Hauptaufgaben, Unfähigkeit vorzutäuschen, obwohl wir fähig sind.« Seine sarkastische Miene verflüchtigte sich zugunsten eines Lächelns. »Nicht dass wir die Wahl hätten. Bei unseren begrenzten Ressourcen müssen wir darauf warten, dass er zu uns kommt.« Das Licht fiel auf die Falten um seine Mundwinkel, die sich in den letzten Tagen vertieft zu haben schienen.

Shannon senkte den Kopf. Sie schämte sich, erst jetzt zu entdecken, dass auch er einen Preis für das zermürbende Warten zu zahlen hatte.

»Mag sein, dass er aufgehalten worden ist«, ergänzte Orlov, »oder dass er Zeit braucht, sich zu überlegen, wie er mit dem unerwartet aufgestockten Haushalt verfahren soll.«

»Oder dass er auf ein gewisses Signal wartet«, seufzte Shannon. »Was ist mit den Gästen aus London?«

»Sie sind mit einem Picknick und der Kutsche aufgebrochen, um uralte Dolmen zu besichtigen«, erklärte Orlov. »Nach der alten Sage heißt das Grabmal Die Hexe und ihre Lehrmädchen.«

Shannon blätterte durch ein paar Seiten ihres Buches und überflog flüchtig den Text. »Warum werden Frauen nicht viel öfter in der Geschichte erwähnt? Außer als Ehefrauen und Hexen?«

»Bestimmt deshalb, weil die meisten Bücher von Männern geschrieben werden«, bemerkte er trocken. An seiner Hose hingen Kletten, seine Stiefel waren schlammbespritzt. Das Leinenhemd klebte ihm feucht am Körper, betonte die Konturen seines Oberkörpers. Als er sich neben sie setzte, stieg Shannon ein erdiger Geruch in die Nase, vermischt mit dem Duft nach Schweiß, Gras und Leder. Ein männlicher Duft, den sie inzwischen als den seinen erkannte. »Noch einmal«, wiederholte er, »nur wenige Ihres Geschlechts haben den gleichen kriegerischen Geist wie Merlins Zöglinge.«

»Wenn man uns auch nur den Hauch einer Chance lässt, können wir beweisen, wozu Frauen in der Lage sind. Ich kann mir vorstellen, dass es viele Heldinnen der Vergangenheit gibt, die noch niemals besungen worden und deren tapfere Taten seit langem in Vergessenheit geraten sind.«

»Interessant.« Orlov schien in nachdenklicherer Stimmung als sonst. Anstatt die erregende Glut ihrer gestrigen Begegnung im Freien wieder zu entfachen, lehnte er sich zurück und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht.

Trotz der mattierenden Wirkung der Walnussspülung glänzten immer noch faszinierende gold- und honigfarbene Strähnen in seinem Haar. Plötzlich konnte Shannon nicht mehr an ihre Heldinnen denken, sondern daran, wie die seidigen Strähnen sein kantiges Gesicht weicher scheinen ließen, wie sie ihn jungenhafter und sorgloser aussehen ließen.

Das Lächeln, das ihn verschmitzt die Mundwinkel hochziehen ließ, verstärkte den Eindruck nur noch. »Warum widmen Sie die nächste Unterrichtsstunde nicht den großen Kriegerinnen in der Geschichte?«

»Boudicca und ihre Verteidigung Britanniens gegen die Römer haben wir bereits abgeschlossen.«

»Die stolze Königin hatte durch die Jahrhunderte viele Waffenschwestern.«

»H … hatte sie?« Shannon versuchte, sich an ihren eigenen Unterricht zu erinnern. »Ich fürchte, ich habe dem Geschichtsunterricht nicht so viel Aufmerksamkeit gezollt, wie ich es hätte tun sollen. Unser Lehrer war ein stocksteifer Philister, der dafür gesorgt hat, dass die Vergangenheit eher tot als lebendig klingt.« Sie rieb einen Grashalm zwischen den Fingern. »Der Stahl hat mir immer näher gelegen als lehrreiche Abstraktionen. Waffen konnte ich anfassen. Gedankengut hingegen …«

Shannon war überrascht über die Sehnsucht, die in ihrer Stimme lag, und brach ab. Ihre Zimmergenossinnen Siena und Sofia waren ihr immer so viel klüger erschienen, wenn es um Bücher und abstrakte Konzepte gegangen war - wie Ursache und Wirkung. Die beiden Freundinnen waren offenbar in der Lage, vernünftigen Gedanken zu folgen, während sie es ihren Leidenschaften nur allzu oft erlaubte, die Oberhand zu gewinnen.

Orlov musterte sie mit merkwürdigem Blick. »Gedankengut hingegen …?«

»… war schwer zu fassen«, gestand sie ein. Zweifellos war sie eine Närrin, sich solche Blöße zu geben. Es gehörte zu den grundlegenden Regeln eines jeden Auftrags, dem Gegner niemals eine offene Flanke zu bieten.

Seltsam, dass Orlov gar nicht versuchte, aus ihrem Ausrutscher Vorteile zu schlagen. »Ganz bestimmt hatten Sie einen ausgezeichneten Lehrer in Fechten und Schießkunst. Und einen stinklangweiligen in den gelehrten Künsten.« Er lehnte sich ein wenig bequemer an den vorstehenden Felsen, presste die Schulter gegen ihre. Zusammen mit den erotischen Funken, die seine Berührungen immer hervorzurufen pflegten, war Shannon sich einer tiefen Wärme bewusst, einer Kameradschaft, die sie zu verbinden schien.

»Sie könnten mit mythischen Gestalten wie Rhiannon beginnen, der walisischen Göttin der Pferde«, schlug er vor. »Oder mit der irischen Kriegsgötting Maeve, deren Mut und Gerissenheit nur von ihrer Leidenschaft für …« Seine Mundwinkel deuteten ein paar Sekunden lang ein Lächeln an.

»Nun, bei gründlicherem Nachdenken werden Sie diese bestimmte Einzelheit vor Emma verbergen wollen.«

»Lady Octavia hält große Stücke auf klare Worte«, murmelte sie und bewegte kaum ihre Lippen.

Er grinste spöttisch. »Aber Emmas Onkel ist Experte für Ballistik. Ich würde keinen gesteigerten Wert darauf legen, dass mein Körper von hier bis nach China geschossen wird.«

»Stimmt. Solche Bemerkungen könnten seinen Zorn wecken.« Die gutmutige Spöttelei zwischen ihnen war neu, mochte sogar als … als Flirt durchgehen. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und Shannon stellte fest, dass ihm der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen war. »Fahren Sie nur fort«, fügte sie eilig hinzu, unschlüssig, ob sie peinlich berührt oder amüsiert sein sollte.

»Die Geschichte kennt ausgesprochen viele Frauen, deren nähere Betrachtung sich lohnen würde.«

Fasziniert lehnte sie sich zu ihm. »Ja?«

»Nehmen Sie zum Beispiel Katharina die Große von Russland. Voltaire hat sie sehr bewundert, und in seinen Briefen hat er sie die ›Semiramis des Nordens‹ genannt. Wie ihre antike Namensgenossin wurde sie als große Herrscherin und große Liebhaberin verehrt.«

Shannon bewegte sich kaum merklich. Obwohl die Sonne bereits den Zenit überschritten hatte, fühlten ihre Gliedmaßen sich plötzlich heiß an. »Die amourösen Abenteuer solcher Königinnen scheinen doch immer ein wenig übertrieben.«

»Übertrieben? Ha!« Orlov lachte. »Haben Sie niemals die Geschichte gehört, die sich um ihren Tod rankt?«

Shannon schüttelte den Kopf.

»Ich möchte Ihnen die blutigen Einzelheiten gern ersparen, aber es geht um einen Hengst und um ein kompliziertes Gurtsystem, das plötzlich zusammengebrochen ist.«

»Sie machen Witze«, stieß Shannon aus, nachdem ihr Gelächter verklungen war.

»Noch nicht einmal ich konnte es glauben.«

»Danke für die Vorschläge. Es war recht unterhaltsam. Und überaus interessant.« Ihre Finger glitten auf dem ledernen Rücken des Buches entlang. »Sie sind ein ausgezeichneter Lehrer. Und Sie bringen mich dazu, mehr lernen zu wollen. Über … über viele Dinge.«

»Man lernt nie aus.«

Neugierig entschloss sie sich zu einer Frage. »Dann war es also nicht gelogen, als Sie Lady Octavia berichteten, dass Sie in Oxford studiert haben?«

»Es entsprach alles der Wahrheit. Meine Familie hat tatsächlich ein paar ernste finanzielle Rückschläge einstecken müssen. Sehen Sie, mein Vater war ein unverbesserlicher Spieler, dessen Hellsichtigkeit und Glück langsam zur Neige gingen.«

»Verstehe. Und was ist mit den Akrobaten?«

»Entspricht auch alles der Wahrheit. Nur als es um meine Vernarrtheit in die junge Lady ging, habe ich die Tatsachen ein wenig strapaziert. Es lag nicht an gebrochenem Herzen, dass ich den Zirkus verlassen habe, sondern an einem lädierten Nacken. Ich hatte nicht vor, den Kerl umzubringen, sondern habe ihn nur daran gehindert, seine ehelichen Rechte gegenüber der Braut mit einem Ochsenziemer durchzusetzen.«

»Die Frau selbst hätte ihm den Hals umdrehen sollen.«

»Nicht jedes weibliche Wesen verfügt über Ihren unverbrüchlichen Mut und Ihre Stärke.«

Ein Kompliment aus Orlovs Mund - noch dazu eines, das ernst gemeint klang? Beinahe wäre sie von ihrer Sitzgelegenheit gefallen.

»Wie auch immer, die junge Witwe war überaus dankbar, aber ich musste leider feststellen, dass meine Leidenschaft für Fußfesseln sich merklich abgekühlt hatte. Also habe ich mich verabschiedet, habe die Grenze zwischen Preußen und Russland überschritten.« Er zuckte die Schultern. »Von dort aus verliefen meine Reisen so, wie ich es der Witwe berichtet habe. Die letzten Jahre habe ich in Österreich und Polen verbracht, aber in jüngster Zeit … nun, über meine jüngsten Aufträge wissen Sie Bescheid.«

»Ja.«

»Wie steht es mit Ihrer Vergangenheit?«

Shannon versteifte die Schultern. »Es gibt nicht viel zu erzählen.«

»Sie sind in London aufgewachsen?«

Shannon schwieg.

Zweifellos würde er ihr Schweigen nur als Herausforderung zum gewohnten Wettstreit betrachten. Mit zusammengebissenen Zähnen wappnete sie sich gegen seinen ätzenden Witz.

Aber statt sie zu attackieren, streckte Orlov die Hand aus und berührte ihre verspannte Nackenmuskulatur. »Ein empfindliches Thema, nehme ich an.« Sanft begann er, sie mit den Fingerspitzen zu massieren. »Bitte verzeihen Sie.«

Es lag keine Intimität in der Vertraulichkeit. Vielmehr war es eine Geste der … der Freundschaft? Shannon bemerkte, dass sie unter der sanft kreisenden Bewegung zu entspannen begann.

»Ich bin im Armenviertel von St. Giles aufgewachsen.« Die Worte waren ihr mit einem leisen Seufzer über die Lippen gerutscht. »Während Sie durch Europa und Asien gereist sind, bestand meine Welt aus ein paar verschmutzten Gassen. Die Geschichte jener Tage ist nicht halb so unterhaltsam wie Ihre.« Sie zuckte die Schultern. »Aber ich hatte Glück! Lord Lynsley hat mich aus einer Legion Waisenkinder herausgepickt und mir in der Academy ein Zuhause gegeben. Meine Mitschülerinnen waren mir Freundinnen und Familie zugleich. Viel mehr gibt es nicht zu erzählen.«

»Ich würde gern mehr über Ihre Zimmergenossinnen erfahren«, bat Orlov.

»Siena sind Sie schon begegnet. Vielleicht ist sie diejenige unter uns dreien, die … am meisten nach innen gekehrt ist.« Shannon verdrehte die Augen. »So heißt es jedenfalls in den Akten, die ich in den privaten Ordnern der Direktorin eingesehen habe. Sofia ist diejenige unter uns, die am meisten einer echten Lady gleicht. Mit Abstand. Denn sie hat eine beeindruckende natürliche Würde an sich. In der Tat, ich wäre nicht überrascht zu entdecken, dass in ihr die Tochter eines Grafen und eines armen Dienstmädchens steckt, die ohne Angaben zu ihrer Abkunft heimlich aus dem Haus geschafft worden ist.«

»Es scheint nur wenige schmutzige Tatsachen auf dieser Welt zu geben, die Sie nicht leibhaftig kennenlernen mussten«, meinte er nachdenklich.

»Verglichen mit Ihrem ist mein Leben sogar recht behütet gewesen.«

Er unterdrückte ein Lachen. »Ich habe meine Zweifel, dass es viele Leute gibt, die Ihrer Behauptung zustimmen würden. Aber glauben Sie mir - es ist überaus ungewöhnlich, dass eine junge Frau an Waffen und Sprengstoff ausgebildet wird. Ganz zu schweigen von den ebenso tödlichen Künsten wie Ränkeschmieden und Verführung.«

Es drängte Shannon, das Gespräch von ihrer Vergangenheit abzulenken. Jetzt sah sie eine günstige Gelegenheit. »Sehen Sie doch nur die Truppe aus London an! Ich habe den Eindruck, dass die Herrschaften aus den Salons auch das eine oder andere über solche Dinge wissen.«

»Die höhere Gesellschaft ist für sich eine gefährliche Angelegenheit«, ergänzte er. »Ein kleiner Fehltritt in Sitte und Anstand, und schon ist das Leben ruiniert. Oder der Ruf wird durch boshaften Klatsch zerstört.«

»Es hört sich entsetzlich an.«

»Das könnte man von Ihrer Geschichte auch behaupten.«

»Aber es gibt einen Unterschied.« Shannon dachte kurz nach. »Wir kämpfen unseren Kampf für höhere Prinzipien.«

»Lynsley muss sehr stolz auf Sie sein.«

»Ha.« Das Geräusch war ihr über die Lippen gekommen, bevor sie es verhindern konnte.

Fragend hob er die Brauen.

»Der Marquis hält mich eher für hitzköpfig«, gestand sie ein. »Schon an der Academy habe ich oft Schwierigkeiten mit der Disziplin. Lynsleys Geduld ist am Ende. Mein Rang hängt am seidenen Faden.«

»Und wenn wir hier versagen?«

In ihrem Lachen lag keine Fröhlichkeit. »Vielleicht braucht der Zar noch eine Agentin.«

»Und doch hat der Marquis Sie für diesen Auftrag ausgewählt.«

»Anders war es gar nicht möglich. Wie Sie selbst betont haben, kann ich ausgezeichnet mit Waffen umgehen. Nur wenn ich Autoritäten begegne, wird es manchmal schwierig für mich.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«

»Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus, wenn ich bitten darf.« Trotzdem lächelte sie zögerlich. »Ich vermute, dass ich zu sturköpfig bin. Aber nur, wenn ich überzeugt bin, dass ich recht habe.«

»Was meistens der Fall ist.« Orlov grinste.

Shannon rieb sich das Handgelenk. Natürlich trieb er wieder seinen Spott mit ihr. Aber dieser Spott war nichts anderes als eine schmerzliche Erinnerung daran, wie sie sich über die strengen Regeln der Academy hinweggesetzt hatte. Auch sich selbst hatte sie enttäuscht. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es Lord Lynsley übel nehme, mich auf die Probe zu stellen. Er ist ausgesprochen fair. Und er ist im Recht, wenn er Disziplin und bedingungslose Hingabe an die Pflicht verlangt.«

Der Wind raschelte durch den Eichenhain und wirbelte Laub vom Boden auf. Shannon schloss das Buch auf ihrem Schoß. Was hatte Orlov neulich abends gesagt? Wer sich der Geschichte nicht erinnert, ist dazu verdammt, ihre Fehler zu wiederholen.

Das ist wohl nur eine andere Art zu sagen, dass man aus seinen Fehlern lernen solle, dachte sie.

Eine kluge Lektion.

»Wir sollten besser zurückkehren.«

»Um uns dem Schlachtfeld aus verschüttetem Mehl und klebrigem Teig zu stellen?«, meinte Orlov.

»Sie haben weit gefährlichere Feinde besiegt.«

»Ja. Nun, manchmal ist es klüger, sich nicht direkt in der Schusslinie aufzuhalten.«

»Die Köchin haben Sie doch schon erobert. Kann sein, dass Sie den Löffel abschlecken dürfen«, erwiderte Shannon.

»Verführerisch.« Orlov schenkte ihr ein sündiges Lächeln. »Ich bin geneigt, noch ein paar Minuten hier zu verweilen.« Er erhob sich ebenfalls. »Nun gut, wenn Sie beschlossen haben, sich ins Getümmel zu stürzen, kann ich Sie wohl kaum allein ziehen lassen.«

»Sie müssen sich nicht um mich kümmern. Ich weiß sehr gut, wie sehr dieses erzwungene Bündnis gegen Ihren eisernen Grundsatz verstößt, dass jeder auf eigene Faust zu kämpft.«

»Ob es uns passt oder nicht, im Moment sind wir Kampfgenossen.«

Eine flüchtige Freundschaft. Die Mahnung, sich nicht zu sehr auf Vertraulichkeiten mit ihm einzulassen. Es war ganz gleich, ob die Mission mit Sieg oder Niederlage, mit Tod oder Leben endete, denn eines war sicher: dass sie anschließend getrennte Wege gehen würden.

Vor nicht allzu langer Zeit hätte Shannon erleichtert geseufzt. Aber jetzt, sie als den Wind in den Haaren auf seinem geöffneten Hemdkragen tanzen sah, blieben ihr die Worte im Halse stecken.

»Kampfgenossen«, wiederholte er und streckte ihr über den rauen Fels hinweg die Hand entgegen.

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Shannon hatte nicht absichtlich so hart geklungen. »Ich bin es gewohnt, allein zurechtzukommen.«

 

Der Nachmittag verstrich bei wunderbar klarem und warmem Wetter, sodass Shannon vorschlug, den Unterricht abzukürzen und einen Ausflug in die umliegende Hügellandschaft zu machen. Orlov stimmte bereitwillig zu. Als sie das Picknick für die Teezeit packten, bemerkte sie, dass Orlov ein Fernglas aus Messing in den Korb legte. Ihr war klar, dass er seine scharfen Waffen am Körper trug. Genau wie sie. Falls die Feinde zur Attacke übergingen, waren sie bereit zum Kampf.

»Lassen Sie uns auf den Beinn Moran steigen», schlug er vor. »Bisher habe ich noch keinen Blick auf die andere Seite des Tals werfen können.«

»Sie haben die Wahl, Sir.« Shannon packte Skizzenbuch und Stifte ein. Es mochte hilfreich sein, eine weitere detaillierte Karte der Umgebung anzufertigen. Außerdem hatte sie sich mehrere Fluchtwege durch die raue Heidelandschaft eingeprägt.

Kaum hatten sie den See passiert und begonnen, den steilen Hügel zu erklimmen, rannten die Kinder los, um die Schafe zu jagen. Emma musste sich anstrengen, um mit ihrem Bruder mithalten zu können; ihre Füße verfingen sich in ihren Röcken, als sie über eine steinerne Mauer kletterten und sich in das Gras fallen ließen. Orlov gelang es nicht, eine unbeteiligte Miene zu ziehen, obwohl irgendetwas in seinem Bariton-Lachen auf ein tieferes Gefühl hinwies.

»Vollkommen furchtlos, nicht wahr?«

Shannon spürte, wie sich auf ihren Lippen ein geisterhaftes Lächeln formte. Denn der Anblick weckte die Erinnerung an ein längst versunkenes Waisenkind, das ebenfalls vor keiner Herausforderung zurückschreckte.

Es schien, als könne Orlov ihre Gedanken lesen. »Das Kind erinnert mich an Sie, sieht man davon ab, dass es so zart ist. In Emma steckt der Kampfgeist einer Löwin, obwohl ich überzeugt bin, dass sie sich körperlich niemals so kraftvoll entwickeln wird.«

Shannon spürte, wie ihre Brust sich schmerzhaft zusammenzog. »Mag sein, dass sie in ein paar Jahren wie Unkraut in die Höhe schießt. In ihrem Alter war ich auch noch sehr schmal.«

Orlov warf ihr einen skeptischen Blick zu, gestattete sich, sie ein paar Sekunden zu lange anzuschauen. »Schwer zu glauben.«

»Aber wahr.« Shannon schloss die Augen. Die Dunkelheit brachte keine Erleichterung, sondern nur eine Flut lang verdrängter Erinnerungen. Ohne dass sie begriff, was sie eigentlich sagte, flossen ihr die Worte wie in einem rauen Wispern über die Lippen. »Zerbrechlich wäre vielleicht die bessere Beschreibung. Zerbrechlich wie eine Puppe aus Porzellan. Die betrunkenen Zuhälter in den Gassen haben mich jedenfalls so genannt. Meinten, dass ich ein ordentliches Vermögen verdienen könnte, wenn ich mich unter ihren Schutz begäbe.«

Seltsam, wie die Erinnerung an vergangene Zeiten ihr trotz der gestählten Muskeln und der todbringenden Kampfkünste immer noch einen eiskalten Angstschauder über den Rücken jagte. »In frühesten Jahren schon habe ich begreifen müssen, dass ich nur dann eine Überlebenschance habe, wenn ich kämpfe wie der Teufel. Auch im Angesicht überwältigender Hindernisse.«

Shannon schlug die Augen auf und bemerkte, dass er sie eindringlich musterte. »Sind Sie …?«

»… vergewaltigt worden?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn man allein im Armenviertel aufwächst, bleibt man nicht lange unschuldig. Es gibt andere unzüchtige Dinge, die ein sehr großer Kerl einem kleinen Kind aufzwingen kann.«

»Es tut mir leid«, erwiderte Orlov schlicht. An seinen angespannten Wangenmuskeln, an den zusammengepressten Lippen konnte sie Mitgefühl erkennen. Ein Verständnis, dass aus Erfahrungen erster Hand gewonnen war. Aus der Erfahrung, dass das Leben oft nicht gerecht war.

Wieder eine Erfahrung, die sie verband.

»Das muss es nicht. Der Kerl wird niemals wieder die Gelegenheit haben, anderen jungen Mädchen solch entsetzliche Dinge zuzufügen.« Jetzt erst stellte sie fest, dass sie stehen geblieben war, drehte sich rasch um und stürmte voran, entschlossen, ihre augenblickliche Schwäche vergessen zu machen. Das Gespräch hatte zu viel in ihr aufgewühlt. Zu schnell. Zorn und Feindseligkeit waren auch eine Rüstung, wenn man so wollte, und wenn sie diese Rüstung ablegte, würde sie viel zu verwundbar sein.

»Hat es daran gelegen, dass Lord Lynsley ein Auge auf Sie geworfen hatte?«, hakte Orlov nach, als er sie eingeholt hatte.

»Dieses spezielle Beispiel meiner Fähigkeiten mit dem Messer hat er nicht bezeugt. Unsere Wege kreuzten sich erst später, als ich die Zuhälter verjagt habe, die zwei meiner Freundinnen verschleppen wollten. Ich nehme an, dass er überzeugt war, meine wilden Instinkte könnten in nützlichere Bahnen gelenkt werden.«

»Der Marquis würde solche Eigenschaften eher als Mut und Treue beschreiben.«

Shannons Unterlippe zitterte. »Im Gegenteil. Höchstwahrscheinlich bedauert Lynsley seine Wahl. Natürlich schätzt er Kraft und das Talent, eine tödliche Waffe zu führen. Aber noch mehr schätzt er Disziplin und Pflichtergebenheit.«

Orlov blieb keine Zeit zu antworten, denn oben vom Hügel drang ein schrilles Kreischen zu ihnen herunter. Er zog die Pistole, rannte auf den Gipfel des Hügels und bedeutete Shannon mit einer Geste, den Felsen zu umrunden, der zu ihrer linken Seite nach vorn ragte.

Greif zuerst an, was der Feind am meisten liebt. Wie hatte sie Sun Tzus Gebote nur vergessen können, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde? Sie hatte versucht, sich unverwundbar zu machen. Und war jämmerlich gescheitert.

Der Fels, der über ihre Hand kratzte, wischte sämtliches Selbstmitleid beiseite, das sie noch beschäftigte. Nichts zählte - außer Emma und Prescott zu retten. Schweigend spannte sie die Muskeln an und sprang mit einem Satz auf den Felsvorsprung. D’Etienne würde es nicht leicht haben, Orlov mit geistigen oder körperlichen Waffen zu schlagen. Es würde ein paar Sekunden geben, in denen der Kampf eröffnet wurde, ein Zögern - und wenn es so weit war, würde sie sich auf ihn stürzen und ihn töten. Mit gezogener Pistole steckte sie sich das Wurfmesser zwischen die Zähne und ließ sich problemlos in einen schmalen Felsspalt sinken. Von dort aus robbte sie mit gespannten Muskeln nach vorn, immer bereit, sich ins Getümmel zu stürzen.

»Verdammt!«

Shannon entdeckte das klaffende Loch, das mitten auf dem Weg prangte, im selben Augenblick wie Orlov. Durch den Wind und den Regen musste sich das Schiefergestein gelockert und unter den Tritten der Kinder nachgegeben haben.

Orlov erreichte die Stelle zuerst und warf seine Waffen zur Seite. »Rühr dich nicht!«, rief er, als er sich auf den Bauch legte, bis an den Rand robbte und in den Abgrund linste. »Bitte nicht bewegen, ich bin gleich bei dir.«

»Ich bin leichter. Lassen Sie mich gehen«, schlug Shannon vor und presste die Lippen fest aufeinander, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Im Loch ging es recht steil abwärts, anfangs nur durchbrochen von ein paar schmalen Felsvorsprüngen, bis der Weg in eine glitschige Schlucht führte, in der reißendes Wasser über zersplitterten Steinen und gesplitterten Kiefern tobte. Irgendwie war es Emma gelungen, sich auf einen schmalen Felsvorsprung etwa neun Meter unter ihnen zu retten.

Es schien, als hätte das wirbelnde Wasser Shannons Vorschlag verschluckt, denn Orlov zog sich bereits den Mantel aus. »Das ist für dich, Scottie.« Der Junge hatte tapfer versucht, zu seiner Schwester zu klettern, aber eine weitere Schieferplatte war abgerutscht und hielt ihn genau außerhalb der Reichweite Orlovs gefangen. »Rühr dich nicht. Ich knote den Ärmel zu einem Seil und werde es zu dir hinunterlassen.«

Shannon rückte ein paar Zentimeter näher, um die Lage besser überblicken zu können. Es sah nicht gut aus …

»Um Himmels willen, bleiben Sie zurück!«, schnappte Orlov. Trotz des Windes standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn. »Wenn noch eine Platte abbricht …«

Anstatt den Satz zu vollenden, knotete er das letzte Stück des Ärmels und ließ die Jacke an der Felswand entlanggleiten. »Ich möchte, dass du nach dem Ärmel greifst, Scottie, und dich an ihn klammerst. Miss Sloane wird das Ende sichern, während ich zu dir nach unten steige und dich raufhole. Verstanden?«

Der Junge schaute auf, nickte mit aschfahlem Gesicht.

Shannon hatte sofort begriffen, was Orlov im Schilde führte, und ergriff das Ende des selbst geknüpften Seils. »Ich habe es.« Sie hielt den Stoff fest in den Fäusten. »Gehen Sie.«

Shannon hielt den Atem an, als Orlov einen sicheren Stand gefunden hatte und sein Gewicht über den Rand schwang. Er war so kräftig, so stark, und der Fels war so zerbrechlich … Ihre Zuversicht geriet mehr und mehr ins Wanken. Wenn sie in Gedanken doch nur bei der Mission geblieben wäre … wenn sie ihn doch nur nicht mit dem Geschwätz über die Vergangenheit abgelenkt hätte …

Wenn doch nur, wenn doch nur … Vielleicht hatte Lynsley recht, wenn er ihre Fähigkeit infrage stellte, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen.

Der Wind strich ihr über die Wangen, trieb ihr die Tränen in die Augen. Aber sie schwor sich, nicht zu weinen, zurrte das Seil noch fester um ihre Handgelenke. Solange es noch ein Fünkchen Hoffnung gab …

»Halten Sie fest!« Orlovs Stimme schwankte.

Shannon rammte den Absatz des Stiefels tiefer in den nassen Erdboden.

Eine Ewigkeit schien vergangen, als eine Hand am Rand des Felsens auftauchte, dann ein Gesicht … zwei Gesichter. Shannon packte Prescott am Kragen und zog ihn auf festen Grund.

 

Orlov lockerte Shannons Umarmung des Jungen. »Keine Zeit für große Gefühle.« Er setzte Prescott in den Schatten eines großen Felsens. »Bleib hier.« Eigentlich hatte er mit dem Befehl auch Shannon gemeint, aber sie hatte sich an seine Fersen geheftet, als er nach einer anderen Stelle für den zweiten Einsatz suchte. Er verschwendete keine Zeit damit, sie zurückzuschicken.

»Sehen Sie hier …?« Er zeigte auf die Stelle, wo ein breiter Riss die zerklüftete Felswand zerschnitt. Sie konnten einen schmalen Pfad erkennen, der nach unten führte, genau dorthin, wo Emma geschützt vor dem peitschenden Wind kauerte.

»Ich …«

»Sie rühren sich nicht!«, befahl er.

»Aber ich bin eine gute Turnerin …«

»Um Himmels willen, Sie machen genau das, was ich gesagt habe! Ein Windstoß, und Ihre verdammten Röcke werden sich in ein Segel verwandeln.«

Klugerweise trat sie einen Schritt zurück. »P … passen Sie auf, Alex.«

Zentimeter für Zentimeter tasteten die Stiefel sich auf dem windzerzausten Stein vor. »Machen Sie sich keine Sorgen!«, murmelte er. »Wenn ich es schon so weit im Leben gebracht habe, habe ich nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt ins Gras zu beißen.«

Ein Stück Schiefer splitterte unter seinen Stiefeln ab und wurde rasch vom schäumenden Wasser verschluckt. Durch sein Leinenhemd registrierte Orlov die messerscharfen Felskanten an seinem Rücken. Als ob er noch erinnert werden müsste, in welch gefährlicher Situation er sich befand …

Als er schließlich den Vorsprung erreicht hatte, auf dem Emma kauerte, rutschte er langsam zu ihr, bis er sich auf Armeslänge befand. »Du bist ein sehr tapferes Mädchen, meine Süße. Jetzt müssen wir nur noch den kleinen Trick mit dem Gleichgewicht machen.«

»Ich … ich weiß noch genau, was Sie mir erklärt haben, Mr. Oliver. N … nicht nach unten gucken. Sonst wird mir schwindlig.«

»Stimmt genau.«

»Als … als ob man auf einem Mast sitzt.«

»Aye. Ein alter Piratenkapitän hätte es nicht besser sagen können.«

Glücklicherweise war Emma zu verängstigt, um sich zu rühren, als seine Finger sich langsam um ihren Ärmel klammerten und sie hochhoben. Trotzdem würde ein einziger Fehltritt reichen, um sie beide kopfüber auf die zerklüfteten Felsen tief unten stürzen zu lassen.

»Bleib ruhig, Emma! Und jetzt schling deine Arme um meinen Nacken.«

Emma schmiegte sich an ihn. Er konnte spürte, wie ihr Herz wild pochte.

So weit, so gut. Er drückte das Kind fest an seinen Oberkörper und begann mit dem schwindelerregenden Aufstieg, achtete sorgsam darauf, den Blick nicht nach unten zu richten.

Shannons eifrige Hände unterstützten die letzten Schritte.

»Oh, Alex! Das war großartig!«

Orlov bemerkte, dass er noch nie so stolz auf sich gewesen war.

»Es tut mir leid«, wimmerte Emma, kaum hatten ihre Füße den Boden berührt. »Ich wollte nicht … Aber es sah so schön aus, als es dort lag.«

Shannon streckte die Hand aus und nahm dem Mädchen den Gegenstand ab, den es sich an die Brust drückte. Es handelte sich um einen Bergkristall, so klar und glatt, dass er hell im Sonnenlicht glitzerte.

»Sehr hübsch«, bestätigte Shannon.

»Ich habe es zuerst entdeckt«, gestand Prescott mit zitternden Lippen. »Am Ende des Weges. Und ich habe Emma zu einem Wettrennen herausgefordert. Wer zuerst da ist, darf es behalten.« Er senkte den Kopf. »Es ist alles mein Fehler.«

»Niemand hat einen Fehler gemacht«, wehrte Orlov ab. »Aber es soll euch beide mahnen, dass unbekannte Hügel sehr gefährlich sein können. In Zukunft müsst ihr beide vorsichtiger sein.«

Orlov registrierte, dass Shannon den Kristall näher untersuchte - mit grimmiger Miene. Und das aus gutem Grund. Denn er hatte ebenfalls festgestellt, dass es weit und breit keinen zweiten Stein dieser Art gab.

»Aber ich werde meine Strafpredigt auf später verschieben«, fuhr er fort. »Jetzt sollten wir dafür sorgen, dass ihr beide ins Herrenhaus zurückkehrt und es euch vor einem lodernden Feuer gemütlich macht.«

Shannon ließ den Stein in die Tasche gleiten. »Gehen Sie schon mal voran. Ich werde unsere Sachen holen und nachkommen.« Ein bedeutungsschwerer Blick auf das Gras gab ihm zu verstehen, dass die Pistolen in all ihrer glänzenden Pracht für jedermann klar zu erkennen waren.

Orlov nickte, dankte den Kindern stumm, dass sie zu erschüttert waren, um die Waffen zu bemerken.

Mit ein paar ausgreifenden Schritten war Shannon bei den Waffen angekommen und hatte sie im Hüftgürtel ihres Rockes verstaut. Von dort aus umrundete sie den Felsen, wie er feststellte, um den Picknickkorb einzusammeln. Und zweifellos, um zu prüfen, ob in der Nähe nicht noch weitere Gefahren lauerten.

Scottie bestand darauf, selbst zu laufen, aber Emma ließ es zu, dass Orlov sie auf die Arme nahm. Das Mädchen war so still, dass er glaubte, sie wäre im Schutz seines hochgeschlagenen Kragens eingeschlafen. Er drückte sie noch fester an sich und summte ein altes russisches Schlaflied.

Erst als Shannon sich ihnen angeschlossen hatte, begann Emma zu sprechen. »Mr. Oliver ist ein echter Held, nicht wahr, Miss Sloane?« Warm und süß strich ihr Atem über seine Wange.

Er lächelte, obwohl ihm bei dem Gedanken, wie wenig gefehlt hatte, sie zu verlieren, das Blut in den Adern gefror.

»Wie einer der Ritter in schimmernder Rüstung, deren Abenteuer wir im Sir Galahad gelesen haben«, fuhr das Mädchen fort.

»In der Tat, ein Held wie im Märchen«, murmelte Shannon. Ihre Stimme klang gelassen, aber ein Seitenblick zeigte ihm das verschwommene Glitzern in ihren Augen.

Verdammt. Die Kriegerin weinte doch nicht etwa?

»In Blaubart der Pirat gab es eine Stelle, wo jemand aus der Mannschaft auf die Klippen geklettert ist, um eine spanische Kanone zu kapern«, ergänzte Prescott, »aber Mr. Oliver war noch tapferer …«

Die Kinder hatten sich von dem ersten Schock erholt und schnatterten von den Verdiensten der Ritter und Piraten. Orlov war froh, dass sie sich benahmen, als wäre der Ausflug nichts anderes gewesen als ein großes Abenteuer, und nicht etwa, als wären sie nur knapp einer entsetzlichen Katastrophe entkommen. Die Kinder besaßen ausgeprägte Widerstandskräfte. Und was ihre Beschützer betraf …

Wieder warf er einen Blick auf Shannon. Die Farbe war immer noch nicht in ihr Gesicht zurückgekehrt, und ihre Stimmung schien so düster wie die Wolken, die tief über einem Hügel in der Ferne hingen. Sie wich seinem Blick aus und brachte es kaum fertig, auf die Fragen der Kinder zu reagieren.

Orlov blieb wenig Zeit, über die Gründe für ihre melancholische Stimmung nachzudenken. Kaum hatten sie die Küche des Herrenhauses durch den Hintereingang betreten, erriet die Köchin auch schon an den verschmutzten Gesichtern und der zerzausten Kleidung, dass irgendetwas schiefgelaufen war. In aller Ausführlichkeit wurden die Ereignisse des Nachmittags berichtet. Die Köchin staunte lautstark und klapperte so geräuschvoll mit den Töpfen auf dem Herd, dass Lady Octavia aus dem Salon zu ihnen kam.

»Kleine Teufel!«, stieß die alte Lady aus, als die Geschichte zu Ende erzählt war. Das kurze Schnaufen verwandelte sich in ein »Hmm«, als sie die Schultern straffte und mit dem Finger wackelte. »Ihr habt großes Glück gehabt, gleich zwei Beschützer in eurer Nähe zu wissen. Ihr müsst mir das Versprechen geben, in Zukunft viel vorsichtiger zu sein.«

»Ja, Grandmama.« Emma und Prescott wirkten ehrlich zerknirscht.

Unter den wachsamen Blicken der Witwe wurden die Kinder mit heißer Schokolade und Butterkeksen gefüttert, bevor die Haushälterin sie erst ins Bad und dann ins Bett steckte.

»Sie beide - folgen Sie mir«, fuhr die alte Lady fort und ging voran in den Salon.

Orlov drängte Shannon, die in ihre eigenen Gedanken verloren schien.

»Whisky für alle, junger Mann! Und achten Sie darauf, dass mehr als nur ein Schluck im Glas landet.«

Orlov gehorchte und schenkte drei großzügige Gläser ein, achtete darauf, dass Shannon trank, bevor er sich ans Feuer setzte.

»Unfälle können geschehen, Miss Sloane«, begann die Witwe sanft.

»Ja«, bestätigte Orlov rasch, als er die Pein in Shannons Gesichtszügen sah. Es raubte ihm den letzten Nerv, dass sie so niedergeschlagen war. »Selbst wenn man größte Vorsicht walten lässt, kann alles schiefgehen.«

»Genau so ist es. Nur habe ich nicht größte Vorsicht walten lassen. Sondern in meiner Wachsamkeit nachgelassen.« Sie sprach so leise, dass ihre Worte durch das Geknister der Kohlen kaum zu hören waren.

»Woher zum Teufel hätten Sie wissen sollen, was geschehen wird?«, brummte er. »Sie können doch nicht erwarten, in den Blättern des Frühstückstees die Zukunft zu lesen.«

»Man darf aber erwarten, dass ich meine Pflicht tue«, widersprach sie.

Orlov führte das Glas an die Lippen, war überrascht, wie fest seine Finger sich um das Kristall klammerten. So fest, dass es beinahe zu zerspringen drohte. Insgeheim wünschte er sich, die Finger um Lord Lynsleys Nacken legen zu können. Verflucht sei der Mann, der eine junge Frau geschickt hat, um Englands tödlichsten Kampf auszufechten! Es war nichts anderes als eine gefährliche, schmutzige, niederschmetternde Arbeit, selbst für Zyniker wie ihn.

Aber mit Lord Lynsley konnte er sich später immer noch beschäftigen. Jetzt musste er einen Weg finden, Shannon aus ihrer Grübelei zu reißen.

Er dachte kurz nach, bevor er mit einer spöttischen Bemerkung in die Offensive ging. »Um Himmels willen, Shannon, es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, in Selbstmitleid zu versinken.«

Shannon riss den Kopf hoch. Ihre Augen blitzten empört.

Endlich wieder das vertraute Feuer. Orlov verbarg ein Lächeln.

Gerade wollte Shannon das Wort ergreifen, als Lady Sylvia in den Salon platzte. »Was ist das für eine Geschichte über meine Nichte und meinen Neffen, die beinahe in der Heide zu Tode gekommen wären?« Sie warf Lady Octavia einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich würde gegen meine Pflichten als Tante verstoßen, wenn ich Angus nicht über den Vorfall in Kenntnis setzte. Ich bin überzeugt, dass er erschüttert wäre, wie nachlässig man es mit dem Schutz seiner Kinder nimmt.«

Noch nie im Leben hatte Orlov darüber nachgedacht, eine Frau zu schlagen. Aber als er registrierte, wie sich auf Shannons Miene wieder die alten Selbstvorwürfe spiegelten, war er ernsthaft in Versuchung, Lady Sylvia eine schallende Ohrfeige zu verpassen.

»Angesichts der Tatsache, dass Sie sich entschlossen haben, die Gentlemen morgen auf ihrer Jagd zu begleiten, Mr. Oliver, werde ich mit den Kindern einen Ausflug nach St. Alban’s Abbey machen. Der Ausflug wird ausgesprochen lehrreich sein, und es wird ihnen überaus guttun, dem Herrenhaus eine Weile zu entkommen.«

»Nicht nötig«, mischte sich Lady Octavia ein. »Ich bin überzeugt, dass die Erziehung meiner Enkelkinder in den besten Händen liegt.«

»Wer bist du, dass du dir ein Urteil darüber erlaubst?«, zischte Lady Sylvia atemlos.

»Ich denke, Sylvia hat nur sagen wollen, dass Miss Sloane vielleicht erleichtert wäre, einen Tag von ihren Pflichten entbunden zu sein.« De Villiers stand plötzlich neben der Lady, seine Schritte so leise wie die Worte. Mit einem Blick auf Shannon fügte er hinzu: »Nach den jüngsten Ereignissen fühlen Sie sich bestimmt ein wenig erschöpft, nicht wahr, Mademoiselle?«

»Nein«, erwiderte sie so knapp, dass es an Unhöflichkeit grenzte.

Der Comte hob die Schultern, aber die Entschuldigung wirkte unaufrichtig. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu beleidigen. Aber leider muss ich feststellen, dass ich Ihnen, wie man in England wohl sagt, auf die Füße getreten bin.«

»Im Moment sitzen wir alle wie auf heißen Kohlen«, beschwichtigte Orlov in wohlverstandener Höflichkeit, obwohl er innerlich kochte. Aber wenn er seinem Temperament freien Lauf ließ, würde er nur noch mehr Öl ins Feuer gießen. »Ich bin mir sicher, dass Lady Sylvias Angebot freundlich gemeint war. Aber Miss Sloane und ich sind überzeugt, dass die Kinder fürs Erste genügend Aufregung durchlebt haben. Es wäre also das Beste, wenn sie den morgigen Tag lesend und mit Unterricht im Hause verbringen würden.«

Sylvia schien wenig erfreut, dass seine Bewunderung für sie nachzulassen schien. »Dabei hatte ich angenommen, dass wenigstens in Ihnen ein Fünkchen Vernunft steckt, Mr. Oliver. Ich bin sehr überrascht, dass Sie offenbar nicht der Meinung sind, es wäre gesund für die Kinder, wenn sie diesem düsteren und modrigen Granitfelsen für einen Tag entfliehen könnten. Ich habe nur das Beste für die Kinder im Sinn.«

»Genau wie ich.«

Sylvia wusste nicht, was sie noch entgegnen sollte, und war gezwungen, ihm nachzugeben. »Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, meinte sie mit barscher Verärgerung, als sie sich mit fliegenden Röcken zur Tür wandte. »Komm schon, Arnaud. Hast du Lust auf eine Partie Whist im Salon? Lady Octavia und ihre angeheuerte Unterstützung scheinen es vorzuziehen, unter sich zu bleiben.«

 

»Hmm.« Zur Betonung schlug die Witwe mit dem Spazierstock auf den Boden. »Ich frage mich, was sie gegen uns im Schilde führt?«

»Was immer es ist, ich glaube, sie hat begriffen, dass Sie sich nicht für dumm verkaufen lassen.« Orlov prostete ihr zu, aber Shannon bemerkte, dass sein Lächeln angespannt wirkte.

Sie brachte es nicht fertig, der alten Lady ebenfalls zuzuprosten. »Wir haben noch keinen Grund zu feiern. Schließlich haben wir den Krieg noch nicht gewonnen. Falls es überhaupt jemals so weit sein wird. Und angesichts der drohenden Gefahr …« Sie zog das Quarzgestein aus der Tasche. »Um die Wahrheit zu sagen: Wir sind extrem verwundbar. Trotz all unserer Anstrengungen kann es uns nach Belieben treffen.«

»Lassen Sie mich einen genauen Blick darauf werfen«, bat Orlov. Shannon reichte ihm das Stück. »Es sind keine Veränderungen von Menschenhand daran zu erkennen.« Im Feuer des Kamins schien der lichtdurchlässige Stein förmlich zu glühen.

»Wir sind beide oft genug durch die Heide gewandert, um genau zu wissen, dass solcher Quarz in dieser Gegend nicht vorkommt«, betonte Shannon.

Orlov widersprach nicht.

Shannon atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. »Wir wissen auch, wie gerissen D’Etienne ist. Das wäre genau der Trick, mit dem er es versuchen würde.« Plötzlich zitterte sie. »Er hält sich ganz in der Nähe auf. Ich weiß es.«

Orlov hielt den Stein ein wenig höher. Die Schatten flogen über sein Gesicht, scharf und schnappend wie die Reißzähne eines Raubtiers.

»Nennen Sie es weibliche Intuition«, fügte sie hinzu.

»Aye.« Die Witwe rieb sich über die Fingernägel. »Ich spüre es auch in den alten Knochen. Und wagen Sie nicht zu behaupten, es läge nur an meinem Alter.«

»Es ist mir fern, Ihnen zu widersprechen«, meinte Orlov abwehrend. »In den letzten Wochen habe ich größten Respekt vor dem Kampfgeist des weiblichen Geschlechts gelernt.« Er zwang sich zu einer trockenen Grimasse. »Obwohl das für einen gewöhnlichen Sterblichen kaum vorstellbar ist.«

»Ihr Verständnis für viele Dinge des Lebens stellt die meisten Männer weit in den Schatten«, meinte Lady Octavia. Ihre grimmige Miene hellte ein wenig auf. »Wofür ich Ihnen außerordentlich dankbar bin.«

Shannon brachte ebenfalls ein gezwungenes Lächeln fertig und dankte ihm unhörbar, dass er den Geist der alten Lady so ermuntert hatte. Inzwischen hatte sie es schätzen gelernt, dass er seinen Humor nicht nur als Waffe in Wortgefechten einsetzte.

Die Witwe fühlte sich durch Orlovs Beispiel ermutigt und stapfte mit dem Stock auf den Boden. »Nun, wie sollen wir dem letzten Zug des Schurken die Stirn bieten? Was schlagen Sie vor?«

Das Lächeln erstarb, als Shannon starr ins Feuer blickte. Sie wagte nicht zu sprechen.

Orlov musterte sie einen Moment, bevor er das Wort ergriff. »Sun Tzu sagt, dass man vorbereitet sein soll, wenn der Feind schier unschlagbar ist. Es will mir also scheinen, dass wir uns eher in eine Verteidigungsposition begeben sollten. Shannon hat recht. Wir sind viel zu verwundbar, selbst innerhalb der Mauern des Hauses. Das Gebäude ist zu groß, zu verworren. Ich schlage vor, die Kinder in den kommenden Nächten bei Lady Octavia wohnen zu lassen.«

Er wandte sich an die Witwe. »Ihre Gemächer im mittleren Turm sind nur über eine einzige Treppe erreichbar. Am Fuße der Treppe befindet sich ein kleiner Salon. Dort werden wir unser Schlafzimmer einrichten. Und abwechselnd schlafen, versteht sich.«

»Das klingt sehr vernünftig«, meinte die Witwe. »Außerdem befinden sich eiserne Gitter vor den Fenstern, übrig geblieben nach einem Kampf gegen irgendeinen anderen Clan.« Klack, Klack, Klack. Der Rhythmus ihres Spazierstocks klang kriegerisch. »Wir werden die Kinder wecken und ihnen erzählen, dass der Umzug ein besonderes Vergnügen angesichts eines anstrengenden Tages sein soll. Ein großes Abenteuer. Wenn wir ihre Matratzen auf dem Fußboden ausrollen, können wir ihnen sogar weismachen, dass sie Piraten sind, die an Deck eines Schiffes übernachten dürfen.«

»Whitehall sollte über ein Angebot an Sie nachdenken, Mylady«, bemerkte Orlov, »denn Ihr Talent, im rechten Augenblick ein ordentliches Seemannsgarn zu spinnen, das könnte sich als ausgesprochen wertvoll erweisen. Auf solche Fähigkeiten müssen Diplomaten oft zurückgreifen können, wenn sie delikate Situationen überstehen wollen.«

»Mein Talent, anderen Leuten frech ins Gesicht zu lügen, ist längst nicht so ausgeprägt wie Ihres. Und doch habe ich in meinem Leben anderen Menschen sicher genügend Märchen aufgetischt, um einigermaßen improvisieren zu können.«

Der Stock pochte wieder auf den Boden, als Lady Octavia aufstand. Shannon schämte sich für ihre Mutlosigkeit. Sie zwang sich, die Schultern zu straffen. Was war nur los mit ihr? Noch nie hatte sie sich vor einem Kampf gefürchtet. Wenn überhaupt, war ihr Verlangen nach Taten zu getrieben gewesen, zu unbekümmert. Waghalsig.

Wieder einmal fragte sie sich, ob Lord Lynsley nicht zu Recht anzweifelte, dass sie das Recht hatte, sich den Orden der Merlins anzuheften. Sie fuhr sich mit der Hand auf die Brust, berührte die versteckte Tätowierung, konnte fühlen, wie ihr Herz schlug, unsicher, stockend. Dabei hatte der Marquis sie gemahnt, dass die Pflicht leidenschaftslose Entschlossenheit verlangte.

Ihre Finger klammerten sich um den schmalen silbernen Falken an der zarten Halskette. Nichts erinnerte sie stärker an die Academy und all das, wofür sie stand. Sofia hatte sie für wert erachtet, die Kette zu tragen. Nein, keinesfalls durfte sie ihre Freundin enttäuschen. Oder sich selbst.

»Bereit zum Aufbruch?« Aus Orlovs Blick sprach eine unausgesprochene Frage, die weit tiefer reichte.

Shannon stellte ihren Whisky beiseite. »Ich werde die Kinder wecken und die Decken zusammenraffen, während Sie prüfen können, ob die Türen und Riegel im Treppenhaus auf dem Weg zum Turm gut funktionieren.«

»Ich werde mich um die Fensterverriegelung kümmern«, meinte Lady Octavia. »Und vielleicht ein paar Kännchen Öl bestellen.« Der Spazierstock wackelte, die Witwe schnaubte. »Hmm. Soll der Kerl nur versuchen, diese Mauern zu durchbrechen!«

»Sogar der Teufel persönlich würde es sich gut überlegen, den Kampf mit uns aufzunehmen.« Orlov lächelte. »Ich an seiner Stelle würde es ganz bestimmt nicht wagen.«

»Ich werde zusätzliche Decken in das Zimmer mitbringen«, schlug Shannon vor, »und die erste Wache übernehmen.«

»Sind Sie sicher?«

Sie warf ihm nicht vor, dass er Zweifel hegte, ob sie wohl genügend bei Kräften war. Er war viel zu klug, um ihre Selbstzweifel nicht bemerkt zu haben. Aber weder der Kamerad noch der Feind durften etwas anderes als unbeugsamen Mut erkennen.

»Ich bin bereit.« Ich bin ein Merlin. Shannon wollte allen beweisen - auch sich selbst - dass sie sich ihre Schwingen verdient hatte.
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19. Kapitel

 

Die Riegel und Schlösser sind sicher. Zusätzlich habe ich einen zweiten Riegel an der Tür zum Turm angebracht.« Orlov ließ das Licht der Kerze aus dem Fenster scheinen und prüfte, ob die Riegel vorgeschoben waren. »Die Kinder?«

»Sicher in Lady Octavias Schlafzimmer verwahrt«, antwortete Shannon. »Obwohl ich nicht dafür garantieren kann, dass sie in dieser Nacht ein Auge zutun werden.«

»Überlassen Sie das Ruder einfach der Witwe. Sie wird schon für Ordnung sorgen.« In die Ecke des kleinen Salons, der sich am Fuße der Treppe zum Turm befand, war eine Matratze ausgelegt worden. Orlov setzte sich neben Shannon, Schulter an Schulter, den Rücken gegen die weiß gestrichene Mauer gelehnt. »Sie hat ein Buch über karibische Piraten gefunden, das selbst die blutrünstigsten Freibeuter in den Schlaf gruselt. Garantiert.«

»Angst ist wirklich das Letzte, was die Kinder jetzt gebrauchen können.« Selbst in Shannons Ohren klang es so, als würde ihre Stimme jeden Moment versagen.

»Shannon, die Kinder sind robust und widerstandsfähig.«

»Glauben Sie, ich nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das müssen Sie auch nicht.« Shannon rückte fort, sodass er sie nicht mehr berührte, und zog die Knie dichter an den Oberkörper, obwohl sie nicht die Hoffnung hatte, sich unsichtbar machen zu können. »Ich weiß, dass es mein Fehler war. Ich hätte mich nicht ablenken lassen sollen.«

»Shannon, sei nicht so hart zu dir selbst.«

Überrascht schaute sie auf.

»Oder glaubst du, dass du der einzige Mensch bist, an dem die Zweifel nagen, ob er dem Auftrag überhaupt gewachsen ist? Der einzige, der von Angst zerfressen ist?« Orlov lächelte zaghaft. »Glaub mir, je älter du wirst, desto schlimmer wird es.«

»Als ob du jemals auch nur eine einzige Sekunde an dir selbst gezweifelt hättest.«

Er drehte eine Locke ihres Haars zwischen seinen Fingern. »Nur ein Narr oder ein Esel stellen sich selbst niemals infrage. Ich weiß, in deinen Augen bin ich sowohl das eine als auch das andere. Aber falls es dich tröstet: Es hat Zeiten gegeben, in denen ich mich gefragt habe, ob die Klinge des Feindes oder eine Kugel nicht weniger schmerzhaft wären als die Gedanken, die mich plagen.«

Noch nie hatte Orlov jemandem einen solch ungeschützten Einblick in seine Gefühle gestattet. Shannon blinzelte, bevor sie antwortete. »Ich … niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass du solche Zweifel hegst. Du kannst sie sehr gut verbergen.«

»Seinen Geist zu disziplinieren ist nichts anderes als ein Gefecht mit dem Degen. Immer müssen wir die Kunst der Täuschung und Tarnung perfekt beherrschen.«

»Du bist weitaus talentierter als ich.«

Orlovs Lachen klang kaum lauter als ein Wispern. »Shannon, du unterschätzt deine Fähigkeiten. Du bist viel besser, als du es dir vorstellst.« Mit seiner breiten, warmen Hand umfasste er ihr Kinn. »Dein Mut und deine Leidenschaft beschämen mich. Wegen meiner Selbstsucht, die mich schwach macht.«

Ihr stockte der Atem. Seine Stimme, aus der der vertraute ätzende Unterton vollständig verschwunden war, klang beinahe so verwundbar wie ihre eigene.

»Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest, Alexandr.« Er zog seine Hand fort, doch Shannon griff nach ihr und berührte seine Fingerspitzen mit ihren. Trotz der Schwielen und Wunden spürte sie seinen warmen, stetigen Pulsschlag. »Du bist ein freundlicher, fürsorglicher Mann, auch wenn du sehr darauf achtest, das niemanden wissen zu lassen.«

»Du schenkst mir zu viel Vertrauen, golubuschka.«

»Ich habe dein Gesicht gesehen, als du Emma in die Arme genommen hast.«

Er verzog die Lippen. »Vielleicht waren es nur die Narben vergangener Schlachten, die meinen Ausdruck nach Gutdünken verändert haben.« Er tippte auf die zarte Kerbe in seinem Mundwinkel. »Das hier stammt aus einer Kneipenschlägerei in Krakau. Alles andere als eine Heldentat.«

Shannon lehnte sich näher und drückte die Lippen auf die Stelle.

Orlov erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, lachte dann wispernd. »Es war ein venezianischer Spion, der versucht hat, unser Handelsabkommen mit Konstantinopel zu sabotieren.«

Sie küsste eine hauchdünne Linie auf seiner Stirn. »Was ist mit ihm geschehen?«, murmelte sie.

»Er füttert die Fische im Canal Grande.«

»Und das hier?« Sie küsste seine Fingerknöchel.

»Ah. Du hast es auf meine tiefsten Geheimnisse abgesehen.« Orlov seufzte. »Mein Hund hat mich gebissen, als ich versucht habe, ihm den Knochen wegzunehmen. Siehst du, schon als ich noch ein Kind war, hatte ich einen Hang zum Stehlen.«

Und wie gut er darin war! Denn er hatte ihr Herz gestohlen, genau in dem Moment, als sie es verloren hatte.

Langsam legte Orlov den Arm um sie. »Und doch bist du es, die mir die Widerstandskraft geraubt hat.«

Shannon wollte protestieren, als er ihr Kinn zu sich drehte und ihren Mund mit einem sanften Kuss verschloss. Seltsam, wie die Leidenschaft sich auf viele verschiedene Weisen entzünden konnte. Sie empfand ein loderndes Verlangen nach ihm, das heute Nacht aber nur auf kleiner Flamme brannte, anstatt in verzehrender Hitze aufzuschießen wie bei ihren früheren Begegnungen - wo die Hitze der Leidenschaft aus einer Mischung von Aggression und Anziehung gespeist war.

Und jetzt? Wie sollte sie ihre Beziehung beschreiben?

Das Aufeinanderprallen der widerstreitenden Willenskräfte hatte sich langsam, aber sicher in gegenseitigen Respekt verwandelt. Vielleicht hatten sie bemerkt, dass sie sich trotz äußerlicher Unterschiede im Grunde genommen sehr ähnlich waren. Verlorene Seelen mit einer gewissen Dunkelheit im Herzen, die nach einem fehlenden Stück suchten, um wieder heil zu werden, ganz zu werden. Und sie hatten einander gefunden. Passten zueinander, und ihre Stärken schienen die Schwächen zu besiegen.

»Alexandr.« Schon damals, als ihre stählerne Klinge seine zum ersten Mal gekreuzt hatte, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt.

Seine samtweichen Lippen schwebten jetzt über ihrer Kehle. Die Verschlüsse ihres Hemdes waren gelöst, zeigten ihre nackten Schultern.

Shannon knöpfte sein Hemd auf und glitt mit der Hand über seine Brust. Die feinen Härchen dort fühlten sich an wie fein gesponnene Seide, sein muskulöser Oberkörper glatt wie polierter Marmor. Plötzlich überflutete sie das Verlangen, seine Haut im flackernden Licht des Feuers zu betrachten, und sie zog ihm das Hemd über den Kopf.

Es mochte sein, dass die Flamme der Kerze nur kurz gezuckt hatte, aber Orlovs Miene schien auf einmal zaghaft. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst, Shannon?«, murmelte er. »Ich möchte nicht einfach nur die Gunst des Augenblicks nutzen und dich zu irgendetwas hinreißen, was du später vielleicht bereuen wirst.«

Shannon lachte leise. »Danke für die Warnung. Aber ich weiß mich zu verteidigen - wenn ich es denn wünsche.«

»Und was wünschst du dir, golubuschka?«

Dich.

Ihr fehlte zwar der Mut, das Wort laut auszusprechen, aber ihre Augen mussten sie verraten haben. Sein Griff war bemerkenswert sanft, als er sie auf die Decke drückte und ihren Körper mit seinem bedeckte. Sein Duft, eine unverkennbar männliche Mischung aus Rauch, Leder und Kiefernnadeln, raubte ihr beinahe den Verstand. Sie konnte nicht widerstehen, mit der Zunge über seine Schultern zu lecken.

»Du schmeckst nach Salz und schottischem Malt«, flüsterte Shannon.

»Und du schmeckst nach wildem Honig«, flüsterte er zurück, nachdem er in eine viel vertrautere Umarmung versunken war. »Du bist süßer, als es mit Worten auszudrücken ist.«

Die Hitze, die sein Kuss in ihr angefacht hatte, war unbeschreiblich. Verlangen bemächtigte sich ihrer. Sein stoppeliges Kinn fühlte sich an wie tausend glühende Funken, sein Mund hart und doch so zärtlich, seine Zunge wie eine heiße Flamme.

»Keine Worte mehr, Alexandr«, bat sie, »und keine Warnungen. Nur der Himmel weiß, was das Morgen uns bringen wird. Für uns gibt es nur eine Gewissheit … und die ruht in diesem Augenblick. Ich will dich, jenseits aller Vernunft und jenseits jeglichen Bedauerns.« Und weit über die Grenzen der Sehnsucht hinaus … »Bitte.«

»Ich fürchte, dass es schon längst kein Zurück mehr gibt.« Mit den Händen umrahmte er ihr Gesicht. »Shannon, du hast etwas Besseres verdient. Etwas so viel Besseres.«

»Aber ich will dich.« Im Kerzenlicht schimmerte ihr Haar in einem goldenen Glanz, der ihn an Whisky erinnerte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Locken. »Nur dich.«

Shannon führte seine Hand zu ihrem Hemd und wand sich unter ihr, bis der Stoff ihre Brüste freigab. Mit einem tiefen Stöhnen riss Orlov den Stoff beiseite, warf ihn auf die Decke. Ihre Hose ergab sich seinen ungeduldigen Händen ebenso widerstandslos wie ihre Strümpfe.

Noch ein Ruck, und sie bot sich ihm nackt dar. Ohne jede Scham begegnete Shannon seinem Blick. Das Aufblitzen in seinen Augen entfachte tief in ihr wildes Entzücken.

»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie betörend schön du bist?« Orlovs raue Handflächen glitten über ihre Hüften.

Sie rückte näher zu ihm, so nahe, dass das goldfarbene Haar seiner Brust auf ihrer Haut kitzelte. »Bei Weitem nicht so sehr wie du.« Seine breiten Schultern, die wohlgeformten Muskeln, die sich in eine schmale Taille flüchteten, waren so glatt und gleichzeitig so hart wie Marmor. Perfekt gemeißelt. »Wie ein griechischer Gott.«

»Ach, Shannon, ich bin nur allzu menschlich. Alles andere als makellos.« Orlov bedeckte ihre Brüste mit den Händen. Sie schauderte am ganzen Körper, als er mit ihren Knospen spielte.

»Nicht in meinen Augen.« Sie ließ sich in die Kissen sinken, zog ihn mit sich. »Du bist …« Jeder zusammenhängende Gedanke verschwand in einem lustvollen Stöhnen, als er den Mund über ihrer Knospe schloss und sie so lange liebkoste, bis sie sich wie ein Feuerball anfühlte.

»Perfekt.« Das letzte Wort verlor sich in einem unterdrückten Schrei. Sie bog instinktiv den Rücken durch, schlang die Arme um seinen Nacken und grub ihre Finger in sein seidiges Haar. Die Bettdecke rutschte zur Seite, ihre Beine verflochten sich mit den Laken. Sein steifer Schaft strich über ihre Schenkel, und der Gedanke, dass er nach ihr verlangte, jagte ihre Erregung in ungeahnte Höhen.

Irgendwie fühlte sie sich tatsächlich schön. Weiblich, heißblütig, verführerisch. All die Eigenschaften, an die sie kaum je zuvor gedacht hatte, gehörten plötzlich zu ihr. Ihre Hände klammerten sich fester an ihn. Sie hatte die Absicht, den Moment in vollen Zügen zu genießen, seinen prächtigen Körper, seine Stärke, seinen Duft.

Alles an ihm.

»Bitte!«, wisperte sie, als er mit den Lippen wieder über ihre Kehle spielte. In ihrem heftig pochenden Puls spiegelte sich ihr Verlangen, und nur wenige Sekunden später fürchtete sie, innerlich zu zersplittern wie ein Kristall.

Seine Augen glühten, als er ihren Blick auffing.

Wieder spürte Shannon, wie die Hitze durch sie schoss. »Warte nicht länger, Alex. Komm zu mir.«

 

Getrieben von ihrem Flehen und seinem eigenen zügellosen Verlangen hob Orlov ihre Hüften an. Er konnte den russischen Wolf in seinem Innern nicht länger zähmen; die niederen Instinkte waren inzwischen viel mächtiger als der dünne Firnis des englischen Gentlemans, der ihn wie eine zweite Haut überzogen hatte.

Verdammt sei das Tier in seinem Innern, aber er wollte sie besitzen. Wollte sie sich unwiderruflich zu eigen machen.

»Öffne dich für mich, Shannon.« Er drängte ihre Schenkel auseinander. »Ja, genau so.« All ihre geschmeidigen Kurven, die weiche Haut und die langen Beine reagierten süß auf seine Berührung. Beinahe hätte er die Beherrschung verloren.

Ein Seufzen, so weich wie Seide. Hatte sie schon jemals einen Mann gehabt?

Langsam, langsam, dachte er, hielt sich im Zaum. Mehr als alles andere sehnte er sich danach, diese körperliche Vereinigung zu einer Erinnerung zu machen, an der sie sich für immer festhalten konnten.

Ihr honigfarbenes Dreieck glänzte golden im tanzenden Kerzenlicht, schmiegte sich feucht in seine Berührung. Orlov atmete tief durch, fand ihre Perle und umkreiste sie mit sanfter Zärtlichkeit.

»Oh, Alexandr!« Der Klang ihrer Stimme - wild, voller Erstaunen - drängte ihn, sie noch heftiger zu streicheln.

Shannon presste sich hart an seine Hand, und er genoss das unbeschreibliche Vergnügen, die höchste Leidenschaft in ihr geweckt zu haben. Wieder schrie sie auf, als sein Finger ihre Mitte fand und hineinglitt. So eng. So vertrauensvoll.

Und so unschuldig.

Verdammt. Trotz ihrer Schlagfertigkeit war sie offenbar immer noch Jungfrau. Leise stöhnend zog er sich zurück, obwohl es ihn beachtliche Anstrengung kostete.

»Bitte«, flehte sie und schnappte nach seinem Handgelenk, »hör nicht auf. Nicht jetzt.«

»Nicht so schnell, golubuschka«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Nicht mehr viel, und seine Selbstbeherrschung würde sich ins Nichts auflösen. »Ich möchte, dass du es genießen kannst. Ich will dir nicht wehtun.«

Shannons Augen glänzten im Kerzenlicht, so als ob die Sonne hoch am blauen Himmel stand. »Du kannst mir niemals wehtun.«

Noch war es nicht zu spät. Ein wahrer Gentleman wäre jetzt zur Vernunft gekommen. Aber er hatte niemals behauptet, ein Heiliger zu sein. Die niedrigsten Instinkte hatten von ihm Besitz ergriffen, von Körper und Seele. Orlov rutschte höher, stützte sich ab und drang in sie ein, so langsam und sanft, wie er nur konnte.

Aber nachdem Shannon nur kurz zurückgezuckt war, schob sie sich ihm entgegen, nahm seine pralle Männlichkeit tief in ihrer Wärme auf. Er stöhnte, kämpfte mit aller Macht dagegen, sich zu verlieren.

»M … mache ich es richtig?« Sie lächelte zaghaft.

»Oh, sehr richtig«, raunte er. Und oh, so falsch. Doch er schob den Gedanken beiseite. Der Zynismus, mit dem er sich gewöhnlich zu schützen pflegte, hatte sich verflüchtigt und ihn in einem hoffnungslosen Aufruhr der Gefühle zurückgelassen. Hoffnung, Schuld, Angst, Sehnsucht. Aber das Verlangen überwog alles andere. Und mit dem Rest würde er sich später beschäftigen.

Orlov zog sich leicht zurück, gönnte ihrem Körper einen Moment, sich an ihn zu gewöhnen, und drängte dann wieder nach vorn.

»So richtig«, flüsterte er wieder und neigte den Kopf, um sie lang und leidenschaftlich zu küssen.

Shannon klammerte sich an seinen Schultern fest und stimmte in seinen Rhythmus ein. Die Gliedmaßen waren verschlungen, als er spürte, wie ihr Herz pochte, in perfektem Einklang mit seinem eigenen. So nah. Ihre Berührung weckte die heftigsten Hoffnungen in seinem Herzen, obwohl er sein Leben lang geschworen hatte, sich niemals verwundbar zu machen.

»Halt mich fest, Alexandr.« Federleicht schienen die Worte über seine Wangen zu hauchen. »Ohne dich bin ich verloren.« Er spürte, wie die Spannung in ihr stieg, drängend, als ob sie ausbrechen wollte.

»Ich halte dich, Shannon.« Mit den Händen dirigierte er ihre Hüften noch höher, vereinigte sich noch tiefer mit ihr. Wie flüssiger Honig hüllte die Wärme ihn ein. Zwei waren wie eins, schwammen auf eine noch höhere Woge der Lust und der Leidenschaft, bevor sie unter ihm schauderte und einen Schrei von überirdischer Süße ausstieß.

Seine eigenen Gliedmaßen zitterten, und Orlov war sich nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. Vollkommen in ihr Staunen versunken war er sich nur dunkel bewusst, dass ihm eine eindringlichere Warnung durch den Kopf schoss. Hatte er nicht einen kardinalen Fehler begangen, als er es zugelassen hatte, dass die Lust sich in Liebe verwandelte? In seinem Beruf bedeutete es den Kuss des Todes, sobald man sich gefühlsmäßig mit anderen Menschen verband.

Und doch drängte Orlov vorwärts, ohne auf die Warnungen seiner inneren Stimme zu achten, und sein heiserer Jubel hallte wie ein ungehörter Donner über die ferne Heidelandschaft.

 

»Bist du wach, golubuschka?«

Ein federleichter Kuss auf die Stirn weckte Shannon aus ihren Träumen. »Mmh … ja.« Sie reckte sich genüsslich, schmiegte sich schläfrig an Orlovs warmen Körper, der sich an sie drückte. »Aber nicht sehr.« Ihre Haut roch immer noch würzig nach der Liebesnacht, und als sie sich noch enger an ihn schmiegte, wurde sie sich jeder Einzelheit des Duftes bewusst, der ihr in die Nase stieg. Seine geschmeidigen Muskeln, die harten Konturen seines Oberkörpers, die Bartstoppeln auf seiner Wange.

Es war, als würden die ersten Strahlen der Morgensonne einen goldenen Teppich unter ihren ausgedehnten Zärtlichkeiten entzünden. »Es ist noch früh.«

»Ich weiß. Aber die Pflicht ruft, obwohl ich keinerlei Neigung verspüre, Geschäft und Vergnügen zu vermischen.« Orlovs süßes Lächeln verflüchtigte sich rasch. »Ich sollte besser nicht länger hier im Bett herumlungern.«

Pflicht. Wie der Blitz schoss Shannon mit schlechtem Gewissen hoch. »Die Kinder. Lady Octavia. Ich hätte …«

Er zog sie zurück in die Kissen. »Alles ist gut. Vor einer halben Stunde habe ich nach ihnen gesehen. Mit dem Anziehen brauchst du dich nicht zu beeilen. Aber ich möchte noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich die Gentlemen aus London auf der Jagd begleite.«

»Alexandr, kann ich dich vielleicht bewegen, es dir noch einmal zu überlegen?«

Die eisige Entschlossenheit schmolz dahin. Aber nur für ein paar Sekunden. »Nein.«

»Dann sei bitte vorsichtig. Drei gegen einen, auf Wanderschaft durch die steilen Hügel der Heide, die nur so strotzt vor Stechginster und Kiefern? Die Wetten stehen gegen dich.«

»Falls es überhaupt eine Verschwörung gibt.« Er zog die Stirn kraus. »Glaubst du, sie haben sich verbündet?«

»Ich habe darüber nachgedacht«, gestand sie ein. »Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, ganz gleich, wie absurd sie auch scheint.«

»Ich habe ebenfalls darüber nachgedacht. Es ist unwahrscheinlich, aber ich werde wachsam sein.« Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Mundwinkel. »Zerbrich dir nicht den Kopf, golubuschka. Das Jagdgewehr wird nicht meine einzige Waffe sein.«

»Pistole und Messer bieten auf langen Wegen wenig Schutz. Außerdem könnte der Angriff aus zwei Winkeln erfolgen.«

»Sei vorbereitet, wenn der Feind schier unschlagbar ist, hat Sun Tzu hat gesagt. Mein wahrer Vorteil liegt darin, dass ich weiß, womit ich zu rechnen habe. Auf der anderen Seite können die Gentlemen aus London nicht genau wissen, welche Gefahr ich für sie darstelle.«

Shannon griff nach seiner Hand. »Sei dir nicht zu sicher. D’Etienne wird erfahren haben, was in Irland geschehen ist. Er ist viel zu klug, um nicht eins und eins zusammenzählen zu können.«

Orlov war das Lächeln vergangen. »Wenn wir doch nur mehr als bloße Vermutungen hätten.«

Shannon hatte ihre Hand in seine gedrückt und konnte den warmen Puls unter der harten Muskulatur spüren. Hart und weich zugleich. Sie hatte nicht länger den Eindruck, dass sich in Orlov und ihr zwei Gegensätze gegenüberstanden. Nein, sie waren Teil eines Ganzen.

Er zog sich fort, aber nur, um ihre Finger an seine Lippen zu führen. »Ich verspreche, dass ich äußerst vorsichtig sein werde, golubuschka. Versprich mir, dass du es auch sein wirst.«

»Du kannst sicher sein, dass ich mich keinem unnötigen Risiko aussetzen werde. Ich habe vor, mich mit den Kindern den ganzen Tag im Hause aufzuhalten. Lady Octavia hat gemeint, dass es auf dem Dachboden eine Truhe voll alter Spiele gibt. Ich dürfte keinerlei Schwierigkeiten haben, Prescott und Emma nach dem Unterricht zu beschäftigen.«

»Bleib hier im Turm. Es ist der sicherste Ort.«

»Ja. So sicher wie der Horst eines Falken.« Shannon ließ den Blick über die ferne Heide schweifen. »Du bist derjenige, der allein und verwundbar durch die Landschaft wandert.«

»Genau das entspricht unserer Ausbildung, Shannon. Wir arbeiten auf eigene Faust. Gefahren sind die ständigen Begleiter in unserem Leben.« Er stand auf. Ein Lichtstrahl fiel auf seinen nackten Körper. »Vergiss nicht - ich weiß, was ich tue. Und ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Die Zusicherung konnte ihre Angst nicht vertreiben. Das Spiel von Sonne und Schatten zeigte nicht nur Muskeln, die wie gemeißelt aussahen, sondern auch Narben aus der Vergangenheit, die hell auf der gebräunten Haut schimmerten.

»Du bist aus Fleisch und Blut, Alexandr. Und ich kann mich nur zu gut daran erinnern, wie leicht ein bisschen Blei noch durch die härtesten Muskeln und Sehnen dringt.«

»Der Trick liegt darin, niemals an die Vergangenheit zu denken, Shannon. Nur an die Zukunft.«

Natürlich hatte er recht. Ein Krieger durfte sich niemals auf Vorwürfe oder Bedauern einlassen. Shannon schützte ihr Gesicht vor den Funken und zündete eine einzelne Kerze neben dem Bett an.

Schau nicht zurück.

Zweifellos fand sich in Sun Tzus Werken auch ein Aphorismus zu ihrer Lage, aber Shannon wollte einfach keiner einfallen. Weder ein paar Zeilen aus den homerischen Heldenepen noch poetische Verse von Shakespeare. Die Worte, die sie sagte, kamen ihr von Herzen. »Ich bitte dich, halte die Augen offen.«

»Du auch, golubuschka.« Orlov zog sich fertig an und schlüpfte zur Tür hinaus.
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20. Kapitel

 

Wir können natürlich auch Schrot einpacken, um Vögel zu schießen«, verkündete Jervis, während er die Jagdgewehre aus der Waffenkammer ausgab. »Obwohl ich es für meinen Teil vorziehen würde zu versuchen, die Fährte eines Hirsches aufzunehmen, wenn wir schon mal im schottischen Hochland sind. Ich habe viel über Größe und Kraft dieser Hirsche gehört. Es wäre eine Ehre, ein solches Tier zur Strecke zu bringen.«

Der Comte hob die Schultern. »Welches Beutetier auch immer Sie auswählen, ich bin nur zu bereit, mit Ihnen die Verfolgung aufzunehmen.«

Übten die Gentlemen sich nur in höflichen Plaudereien, wie sie es vor der Jagd gewohnt waren? Oder lag dem Wortwechsel ein eher bedrohlicher Tonfall zugrunde? Orlov hielt sich im Hintergrund und täuschte Gleichgültigkeit vor, während er die Munitionsbeutel bestückte. Es war ihm ebenso recht, dass die Bemerkung nicht an ihn gerichtet war. Die Lust auf weitere Spielchen war ihm gründlich vergangen - Spielereien mit Worten und auch anderweitig.

»Du lieber Himmel, ich bin mir nicht mal sicher, dass ich ein offenes Scheunentor treffen würde«, stöhnte Talcott. Seine Augen waren gerötet, die fahle Haut erinnerte an die Bauchseite eines Kabeljaus. »Ich würde am liebsten absagen, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass die Ladys mich zu einem Ausflug an irgendeinen verfluchten Felsen zwingen, den sie gerade unbedingt besichtigen wollen.« Er drückte sich die Hand an die Stirn, krümmte sich gequält. »Es wäre mir lieber, einen Schlaganfall zu erleiden, während ich über die Heide latsche, als stundenlang Annabelles Jammern zu ertragen. Verdammt noch mal, man könnte fast glauben, dass die Welt untergeht, nur weil das Luder ihre Einführung in die Gesellschaft um eine Saison verschoben hat.«

Als Gentlemen, dachte Orlov, könnte ich mich verpflichtet fühlen, ihn vor den Plänen des jüngsten Sprösslings der Talcotts zu warnen. Allerdings hielten seine Skrupel sich in Grenzen. Ehrlich gesagt, gab es kein Familienmitglied, für das er besondere Sympathie hegte, außer vielleicht für Helen. Gefangen zwischen zügelloser Verschwendung und verzogenem Gör galt ihr eher sein Mitleid als Abscheu.

»Alle jungen Ladys träumen von schicken Bällen und attraktiven Männern, die um ihre Hand anhalten. Es ist nur natürlich, dass sie enttäuscht ist, noch warten zu müssen«, gab De Villiers zu bedenken.

»Sie sind weitaus toleranter, als ich es sein möchte«, entgegnete Talcott. »Sie hat sich wie ein einfältiges Schulmädchen benommen. Sogar Ihnen hat sie auf unserer Reise schöne Augen gemacht.«

»Es gibt Schlimmeres, als sich von einer hübschen jungen Frau anhimmeln zu lassen.« Der Comte drehte sich weg, »Sind Sie nicht auch meiner Meinung, Monsieur Oliver?«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte Orlov höflich.

»Aber es gibt noch viel bessere Dinge, nicht wahr? Zum Beispiel, mit einer schönen Frau wie Miss Sloane im Bett zu liegen.« De Villiers zwinkerte seinen Londoner Freunden zu. »Nun, das ist wirklich ein Vögelchen, das zu verfolgen ich mich nicht scheuen würde. Hatten Sie zufällig schon die Gelegenheit, ihr ein wenig die Federn zu rupfen?«

Orlov zwang sich zur Ruhe. »Ich meine mich zu erinnern, dass Gentlemen es vorziehen, ihre Privatangelegenheiten nicht öffentlich zu diskutieren, non?«

»Aber Sie sind doch kein Gentleman, Mr. Oliver. Und Miss Sloane ist keine Lady«, schnaubte Jervis. »Die Regeln gelten also nicht.«

»Danke für die Mahnung.« Orlov fuhr mit der Hand am Lauf seines Gewehres entlang und prüfte den Abzugshahn.

Davon abgesehen, dass das Metall knackte, war in der Kammer sekundenlang nichts zu hören.

»Sind Sie bereit, Gentlemen?« Jervis schulterte die Waffe und marschierte aus dem dämmrigen Zimmer. »Mein Diener wird uns mit der Verpflegung für den Tag folgen.«

Orlov wartete, bis die anderen die Kammer verlassen hatten, und reihte sich dann hinter Talcott ein.

 

»Hättest du einen Augenblick Zeit, Tante Octavia?«

»Hmm.« Die Witwe drehte sich weg von den vergitterten Fenstern und lockerte den Griff um den langen Spazierstock; dieser hier war aus stämmiger Eibe getischlert und mit einem schweren Messingkopf besetzt. Mit einer ungeduldigen Geste bat sie Lady Sylvia in den Salon. »Steh nicht so herum, dummes Ding! Komm rein.«

Zu ihrer Überraschung balancierte Lady Sylvia ein silbernes Tablett mit zwei Teetassen und einer Zuckerdose in den Händen. Die Witwe kniff die Augen noch mehr zusammen, als sie das süßliche Lächeln ihrer Nichte bemerkte. »Was ist das?«

»Ein Friedensangebot«, erwiderte Lady Sylvia. »Ich möchte mich für meinen Ausbruch gestern Abend entschuldigen.«

»Hmm.«

»Und für die angespannte Stimmung, die der gesamte Besuch verbreitet. Ich hatte gehofft, dass wir vielleicht …« Schulterzuckend stellte sie das Tablett auf dem Tischchen ab. »Andererseits, es ist nun mal passiert. Meine Gesellschaft wird bald abreisen. Natürlich weiß ich, dass es zu viel verlangt ist, als Freunde zu scheiden. Aber ich möchte wenigstens, dass keine Feindseligkeit zwischen uns herrscht.«

Zweifelnd beäugte Lady Octavia die dampfende Flüssigkeit. Aus den Händen ihrer Nichte hätte sie eher den Schierlingsbecher als einen Oolong erwartet. Aber weil es Sylvia ernst zu sein schien, war eine kleine Geste des guten Willens vielleicht angemessen.

»Es ist eine besondere Mischung, die ich aus London mitgebracht habe, eine Mischung mit indischen Gewürzen.« Ein Spritzer Sahne hellte das dunkel schokoladenfarbene Getränk auf. »Am besten schmeckt er mit einem Stück Zucker. Darf ich?«

Die Witwe nickte. »Aber bilde dir bloß nicht ein, dass ich mich am Ende noch milde stimmen lasse«, murmelte sie. »Ich in meinem Alter bin zu alt, um mich noch zu verändern.«

Gelächter. »Oh, ich wiege mich nicht in Illusionen, du könntest deine Meinung über mich noch ändern. Ich weiß, dass du mich für hohl und oberflächlich hältst und viel zu extravagant in meinem Geschmack und in der Auswahl meiner Freunde.« Lady Sylvia rührte den Tee um. »Aber sei ehrlich - hast du die Fröhlichkeit der Londoner Gesellschaft nie vermisst? Den Glanz der Salons, die glitzernden Ballsäle?«

Die Witwe trank einen langen Schluck, bevor sie antwortete. »Narrengold. Unter dem lüsternen Blendwerk verbirgt sich nichts, was wirklich Wert hat. Vielleicht wirst du eines Tages verstehen, was ich meine.«

»Vielleicht.« Das Getrappel kleiner Füße auf dem Treppenabsatz erlöste Lady Sylvia aus der Not, weitersprechen zu müssen.

»Miss Sloane hat gesagt, dass wir früh mit dem Unterricht aufhören können.« Prescott schoss einen halben Schritt vor seiner Schwester ins Zimmer.

»Sie behauptet, dass du ein großes Kegelspiel auf dem Dachboden gefunden hast und dass wir hier mit dir spielen dürfen, Grandmama«, meinte Emma ein wenig atemlos.

»Wenn ihr mit gedämpfter Stimme sprecht.« Shannon folgte den Kindern auf den Fersen. »Und wenn wir uns nicht in ein Privatgespräch drängen.« Fragend hob sie die Brauen. »Selbstverständlich kann ich die Kinder auch weiterhin im Klassenzimmer beschäftigen.«

»Keine Sorge, Miss Sloane. Ich wollte ohnehin gerade gehen.« Überrascht bemerkte Shannon das Teetablett in Lady Sylvias Händen, als sie an ihr vorbeieilte. »Es scheint, als würde sich das Wetter halten, sodass wir in ein paar Minuten zu den Ruinen von St. Alban’s Abbey aufbrechen können.«

»Endlich hat sie sich zu der Überzeugung durchgerungen, dass ihre Anwesenheit am besten in kleinen Dosierungen verträglich ist«, kommentierte die Witwe trocken, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.

»Was hat sie gewollt?« Shannon hatte den Blick immer noch auf das polierte Eichenholz gerichtet.

»Sich entschuldigen, falls man ihren Worten trauen darf.« Lady Octavia tastete mit den Fingern über den Knauf ihres Spazierstocks. »Offenbar hat sie nicht ganz so viel Watte im Kopf, wie ich anfangs dachte. In der Tat, wenn sie jemals so freimütig mit mir gesprochen hätte wie heute, dann würden die Dinge anders zwischen uns stehen.«

»Ich frage mich, was diesen Sinneswandel herbeigeführt hat.«

»Ich mich auch. Sie hat mich noch nicht einmal um Geld gebeten. Aber bestimmt will sie sich für spätere Zeiten einschmeicheln.«

»Süßes und Saures«, murmelte Shannon, »ich glaube, da gibt es einen alten Kinderreim …«

Die Lady unterbrach sie schnaubend. »Hmm. Süßes und Saures, das hat sie schon versucht.« Die Augen der Witwe funkelten. »Aber ich habe nicht angebissen.«

Welche Pläne Lady Sylvia auch immer schmieden mochte, sie schienen harmlos zu sein im Vergleich mit den Drohungen des kaltblütigen französischen Mörders.

Shannon schauderte trotz ihres Schultertuchs. »Am besten, wir überlassen die Ladys aus London ihrem üppigen Picknick aus kalter Wachtelpastete und abgestandenem Klatsch aus der Stadt. Sollen sie sich doch in den Ruinen des Klosters herumtreiben. Die Sorgen, die uns quälen, lauern hinter diesen Mauern.«

»Allerdings.« Obwohl die Lady mit Nachdruck gesprochen hatte, war sie gezwungen, ein Gähnen zu unterdrücken.

»Haben die Kinder Sie die ganze Nacht wach gehalten?«, fragte Shannon nachdenklich. »Falls Sie sich ein Schläfchen gönnen wollen, ich bin sehr gut in der Lage, die Aufsicht zu übernehmen.«

Die Witwe wischte den Vorschlag mit einer Handbewegung fort. »Habe geschlafen wie ein Baby. Und Sie?«

Shannon hoffte inständig, dass die plötzliche Hitzewallung sich nicht auf ihren Wangen zeigte. »Keine nennenswerten Störungen.«

»Miss Sloane, helfen Sie mir doch endlich, richtig mit den Kegeln zu spielen«, rief Emma aus der entfernten Ecke des Salons. »Scottie erfindet immer seine eigenen Regeln.«

»Stimmt gar nicht!«, erwiderte ihr Bruder. »Mr. Oliver hat mir beigebracht, wie die Garde am Hofe des russischen Zaren spielt.«

»Ich sollte jetzt besser einen internationalen Waffenstillstand aushandeln«, murmelte Shannon, war aber nicht böse darum, dass ihre Gedanken zu Orlov schweiften. Die Gentlemen hatten das Haus vor mehreren Stunden verlassen, und sie hatte nicht verhindern können, sich in Vorstellungen über all die schrecklichen Dinge zu verlieren, die ihm auf der Jagd in der Heide zustoßen könnten.

Sogar ihm, der so listig war wie ein russischer Wolf.

»Falls ihr keine Lust zum Spielen mehr habt, habe ich euch ein Buch über Piraten mitgebracht.« Lady Octavia rieb sich über den Nasenrücken. »Ich denke, ich sollte nach noch etwas Tee klingeln.«

Aber statt Rawley tauchte einer der Gärtner in der Tür auf. »Verzeihen Sie, Mylady, man schickt mich mit einer Nachricht. Überaus dringend, wie man mir bedeutete.« Mit dem Hut in der Hand zupfte er an seinem rötlichen Haar. »Von dem großen Gentleman … dem Lehrer.«

Shannon zwang sich zur Ruhe, wartete, dass der Gärtner weitersprach.

»Nun, stehen Sie da nicht so herum! Spucken Sie’s schon aus, guter Mann!«, drängte die Witwe.

Der Gärtner schluckte verwirrt. »Also, er bittet darum, dass die Miss ihn so schnell wie möglich am See trifft. Im Bootshaus des alten Lords.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?« Shannon erhob sich. »Wann?«

»Nein, ich nicht, Miss.« Er fuhr sich mit der Hand über das zerfurchte Kinn, sodass ein wenig Schmutz in den rauen Bartstoppeln hängen blieb. »Jock hat es mir gesagt.«

Shannon warf einen Blick auf die Witwe, die als Antwort auf die stumme Frage nickte. »Ein zuverlässiger Bursche«, fügte Lady Octavia hinzu und entließ den Gärtner mit einer brüsken Handbewegung.

Trotzdem zögerte sie noch. Es gehörte zu ihrer obersten Dienstpflicht, sich um die McAllister-Kinder zu kümmern. Und Orlov …

»Er würde Sie nicht bitten, die Kinder allein zu lassen, wenn es dazu nicht einen verdammt guten Grund gäbe.« Die leisen Worte der Witwe entsprachen ihrer eigenen Empfindung. »Er hat mir eine geladene Pistole zurückgelassen und dafür gesorgt, dass ich sie auch benutzen kann.«

In Gedanken überschlug sie rasch die Entfernung zum See und die Zeit, die sie bis dorthin brauchen würde. »Sind Sie sich wirklich sicher?«

»Gehen Sie!«

»Und Sie bleiben hier im Turm? Und verriegeln die Tür zum Treppenhaus, bis ich wieder zurück bin?«, murmelte Shannon.

»Keine Angst. Die Mauern dieser alten Festung werden ganze Horden wilder Highlander fernhalten. Und natürlich werden sie auch nicht vor einem französischen Froschmörder kapitulieren, ganz gleich, wie schlüpfrig er auch sein mag.«

Shannon zögerte nicht länger. Mochte Lynsley ihre Entscheidung auch missbilligen - es wäre nicht das erste Mal, dass sie in taktischen Fragen unterschiedlicher Meinung waren.

»Hört auf eure Großmutter, während ich fort bin«, rief sie den Kindern zu. »Ich muss eine Besorgung für sie machen. Aber ich bin bald zurück.« Und wenn nicht? Nein, daran wollte sie keinen Gedanken verschwenden. Schließlich wusste Lady Octavia über das Gasthaus in Dornoch Bescheid; sie wusste, dass sie sich im Katastrophenfall dorthin wenden sollte.

Shannon war dankbar, dass sie beschlossen hatte, Hemd und Stiefel unter dem Rock zu tragen, und wandte sich zur Tür.

 

»Verdammt! Schon wieder vorbei!«, knurrte Jervis.

»Vielleicht muss das Zielfernrohr justiert werden«, meinte De Villiers. »Wir haben heute alle kein Glück gehabt. Mein letzter Schuss ist beinahe völlig ins Leere gegangen.«

»Schießt auf mich und erlöst mich aus meinem Elend!«, jammerte Talcott, ließ das Gewehr fallen und sich selbst auf einen Steinhaufen plumpsen. Sein Gesicht war rot gesprenkelt, das gepunktete Halstuch schweißgetränkt. »Jervis, wo zum Teufel bleibt dein Kerl mit den Erfrischungen? Ich brauche einen ordentlichen Schluck Whisky, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Jervis hantierte immer noch an der Pulverpfanne seiner Waffe, schaute entnervt auf. »Er wird gleich hier sein.«

»Wir können genauso gut eine Pause zur Stärkung einlegen. Der letzte Anstieg durch die Heide war ein wenig steil.« Orlov stellte fest, dass der Anstieg den Comte überhaupt nicht geschwächt zu haben schien. Auf dem unebenen Gelände hatte er sich als überaus trittsicher erwiesen und mit der Waffe geschickt ein paar Rebhühner aufgescheucht. Dass er die Vögel nicht zur Strecke gebracht hatte, war schlichtes Pech gewesen.

Ihre Blicke trafen sich. De Villiers lächelte. »Sie müssen noch einen Schuss abfeuern, Monsieur Oliver.«

»Ich möchte mich in Ihre Jagd nicht einmischen. Später vielleicht.«

»Haben Sie Angst, sich mit den Gentlemen zu vergleichen?«, entgegnete Jervis schnaubend.

»Ich werde meine Gelegenheit zu nutzen wissen.«

Der Comte lachte. »Er hat recht. Es gibt nichts, womit wir auftrumpfen könnten.«

Jervis schien die Beobachtung nicht zu amüsieren. »Genug von den verdammten Vögeln! Wir sollten diesen verdammten Felsgrat überqueren und zu dem Kiefernwäldchen hinübergehen. Sieht so aus, als könnten wir von dort die Fährte eines Hirsches aufnehmen.«

»Der gewöhnliche Highland-Hirsch zieht offenes Gelände vor«, murmelte Orlov, eher in der Absicht, die schlechte Stimmung des anderen Mannes anzuheizen, als einen echten Rat zu geben.

»Wenn ich einen Vortrag über die schottische Tier- und Pflanzenwelt wünschte, hätte ich mir selbst einen Lakaien angeheuert.«

»Ich bin mir sicher, dass Monsieur Oliver nur helfen wollte.« De Villiers beeilte sich, das gerupfte Gefieder seines Freundes wieder in Ordnung zu bringen. »Ah, da ist endlich Ihr Mann mit der Verpflegung.«

Der Diener schwang sich den großen Leinenbeutel von den Schultern und begann, Käse und kalten Schinken auszupacken. Orlov schaute zu, bemerkte zum ersten Mal die missgestalteten Knöchel und vernarbten Finger des Mannes. Der Kerl schien eher in der Lage zu sein, jemandem einen Kinnhaken zu verpassen, als einem Gentleman das Halstuch zu richten.

»Einen Claret, Hartley, und schnell, wenn ich bitten darf.« Jervis nahm seinem Diener die Flasche ab und gönnte sich einen ausgiebigen Schluck. »Kommt schon, Gentlemen, was zaudert ihr so lange? Wenn wir die Hoffnung auf Beute noch nicht aufgegeben haben, haben wir keine Zeit mehr zu verschwenden.«

Talcott stöhnte. »Ich werde hier auf euch warten, wenn ihr nichts dagegen habt.«

»Wir können nicht garantieren, dass wir auf diesem Wege wieder zurückkommen«, erwiderte Jervis, in dessen Mundwinkeln sich ein hässliches Lächeln eingenistet hatte. Seine Laune schien mit jeder Sekunde schlimmer zu werden. »Da du nun mal kaum in der Lage bist, selbst den Weg zum Herrenhaus zu finden, schlage ich vor, dass du dich uns anschließt.«

Hastig verschlang Talcott ein Stückchen Brot mit Käse, fluchte wieder. »Himmel noch mal, ihr werdet mich in dieser gottverdammten Gegend doch nicht allein zurücklassen?«

»Dann pass auf, dass du nicht allzu weit zurückfällst.«

Jervis schien ein boshaftes Vergnügen daran zu finden, seine schlechte Laune an seinem Freund auszulassen, und ließ wieder ein paar Minuten verstreichen, bevor er seinem Diener bedeutete, das Picknick einzupacken.

Mühsam stand Talcott auf, fluchte wieder.

»Hartley, helfen Sie Seiner Lordschaft.« Jervis schnipste sich den letzten Krümel Cheddar von den Fingerspitzen und schnappte sich den Munitionsbeutel. »Lassen Sie sich das Gewehr von ihm tragen«, wies er Talcott an.

Dankbar reichte sein Freund die Waffe weiter.

Bedächtig sammelte Orlov seine eigene Ausrüstung ein, lauschte angestrengt dem Wortwechsel, der sich entspann, als Jervis seinen Diener beiseitenahm und mit ihm sprach. Aber sie redeten zu leise, sodass Orlov gezwungen war, sich zurückzuziehen.

»Fertig, Gentlemen?« Jervis wartete die Antwort nicht ab, sondern begann, den steilen Pfad hinaufzusteigen.

 

Schneller. Schneller. Shannons Herz pochte rascher, als ihre Füße den Weg zurück zum Herrenhaus rennen konnten. Mit einem Satz sprang sie über die Gartenmauer und sprintete über den gepflasterten Hof. Rund um den See hatte es weit und breit keine Spur von Orlov gegeben - und auch sonst von niemandem.

Eine List, die jedes Kind durchschaut hätte. Sie dagegen hatte naiv und blauäugig an ihren Geliebten gedacht, anstatt die Angelegenheit mit dem Falkenblick zu betrachten, der sich für einen Merlin gebührte.

Blindlings riss sie die Eingangstür auf und stürmte durch die Halle, flehte, dass es noch nicht zu spät sein möge.

Weiter oben hing die Tür zum Turm schwer in den eisernen Angeln.

Sie nahm zwei Stufen auf einmal und riss die Pistole aus dem Hüftgürtel. Der obere Treppenabsatz war in Schatten getaucht, so dunkel wie die eisernen Gitterstäbe vor dem schmalen Fenster. Drinnen im Salon herrschte geheimnisvolles Schweigen.

Shannon atmete tief durch, um sich zu beruhigen, verlangsamte den Schritt und entsicherte ihre Waffe. Mit der Stiefelspitze gelang es ihr, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen.

»Lady Octavia?«

Keine Antwort … abgesehen von einem leisen Schnarchen.

Dem Himmel sei Dank! Sanft rüttelte sie die Witwe an der Schulter. »Lady Octavia! Sie müssen aufwachen!«

Lider flatterten, und schließlich blitzte es blau hinter den Augengläsern. »Hmm.« Es klang wie ein sanftes Schnurren; der Blick jedoch wirkte verhangen.

»Man hat Sie unter Drogen gesetzt«, murmelte Shannon.

Die Witwe hatte Mühe, das Kinn zu heben. »Es muss der Tee gewesen sein. Er hat seltsam geschmeckt, aber ich dachte, es liegt an den Gewürzen«, stieß sie mit belegter Stimme aus. »Verdammt, ich war wirklich dumm!«

»Und ich erst.« Shannon wirbelte herum, als sie sich nähernde Schritte hörte.

»Irgendwas nicht in Ordnung?« Rawley schlurfte ins Zimmer. »Die Köchin und ich haben Miss Sloane über den Hof rennen sehen, als wäre ihr der Leibhaftige auf den Fersen.«

»Die Kinder … wo sind sie?«, herrschte sie den Diener an.

»Nun, Lady Sylvia und ihre Freundinnen haben sie zum Picknick mitgenommen.« Er verzog das Gesicht. »Sie meinte, Mylady würde sich ein Schläfchen gönnen und dass Sie eine Besorgung zu machen hätten. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«

»Dazu hatten Sie auch keinerlei Anlass.« Die Kutsche hatte nur eine Stunde Vorsprung; allerdings konnte die Lady in alle möglichen Himmelsrichtungen aufgebrochen sein. Shannon schloss die Augen und rief sich die Landkarten in Erinnerung, die sie sich eingeprägt hatte. Glücklicherweise blieben einem Gefährt dieser Größe nur wenige Möglichkeiten. Es war also noch nicht alles verloren.

»Rawley, bleiben Sie bei Lady Octavia.«

Im Stall stand nur noch ein einziges Pferd, und zwar ein Wallach, der hin und wieder vor ein Fuhrwerk gespannt wurde, um ins Dorf zu fahren. Shannon schnappte sich das Zaumzeug und saß Sekunden später auf dem bloßen Rücken des Tieres, drängte es in einen unbeholfenen Galopp. Sie ritt quer über die Streuobstwiese und den Hügel hinauf, von dem aus sie den See überblicken konnte. Von dort aus hatte sie zwei Möglichkeiten - die Straße, die nach Dornoch hinunterführte, und den Weg, der sich in südlicher Richtung durch die Heidelandschaft nach Inverness wand. Sie überschattete die Augen mit der flachen Hand, ließ den Blick schweifen. Nichts regte sich. Also würde sie nach Intuition entscheiden müssen.

Die Klosterruine lag am Fuße des Beinn Tharsuinn am Rande eines kleinen Sees. Fünf Meilen die Straße entlang, aber nicht mehr als zwei als Vogelfluglinie.

Der Weg, den die Falken nehmen würden.

Shannon schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie durfte sich nicht irren! Und schon lenkte sie das Pferd nach Süden.

 

Durch das dichte Kieferngehölz kam die Jagdgesellschaft nur langsam voran. Die spärlichen Sonnenstrahlen, die es durch die schweren Zweige schafften, trugen nur wenig dazu bei, die Stimmung aufzuhellen. Talcott hatte sich in verdrießliches Schweigen gehüllt, nur unterbrochen durch keuchenden Atem und gelegentliche Flüche. Selbst De Villiers hatte sämtliche Versuche aufgegeben, eine harmlose Plauderei in Gang zu bringen. Außer dem Knirschen der vertrockneten Nadeln unter den Füßen war nichts zu hören.

Unter Jervis’ Führung waren sie ausgeschwärmt. In dem Dickicht aus dunklen Baumstämmen und Zweigen hatte Orlov die anderen innerhalb weniger Minuten aus den Augen verloren. Er hielt inne. Das Gehölz schien ihn förmlich zu belauern; sogar die Singvögel hatten ihr Gezwitscher eingestellt.

Nachdem er noch ein Weilchen gewartet hatte, schlug er sich ins Unterholz, hatte die Absicht, die Jagdgesellschaft vor sich ziehen zu lassen. Die Jagd war eröffnet. Nur - auf welche Beute hatte man es abgesehen?

Ein Zweig knackte. Orlov schaute sich um und sah einen Schatten den Hügel hinuntereilen. Rasch holte er ihn ein.

»Haben Sie sich verlaufen, Mr. Hartley?«

Erschrocken wirbelte der Diener herum, trug Talcotts Gewehr immer noch in den Händen. Aber bevor er es in Anschlag bringen konnte, hatte Orlov schon nach dem Lauf geschnappt. »Vorsicht.« Mit einer abrupten Drehung riss er es aus dem Griff des Mannes. »Es ist immens wichtig, größte Vorsicht walten zu lassen, wenn man mit einer geladenen Waffe hantiert.«

Hartley warf ihm einen wütenden Blick zu. »Lord Jervis hat mir befohlen, zum Herrenhaus zurückzukehren, um noch mehr Wein und Whisky zu holen.«

»Ich fürchte, das wäre ein schwerer Fehler. Wer schießt, braucht einen klaren Kopf und eine ruhige Hand. Meinen Sie nicht auch?«

»Befehl ist Befehl«, brummte der Diener.

Orlov schulterte das zweite Gewehr. Nicht dass es seine Feuerkraft verstärkte, denn früh am Morgen hatte er vorsorglich die Patronen entfernt. »Kommen Sie, wir sollten Seine Lordschaft suchen und ihn bitten, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken.«

Hartley warf ihm zwar einen mürrischen Blick zu, aber nach einem längeren Blick auf die Waffen schien er nicht mehr streiten zu wollen und machte sich zögernd auf den Weg den Berg hinauf.

 

Vor ihr wirbelte eine Staubwolke auf. Shannon zügelte den Wallach in den Stand. Das Dach der Kutsche glänzte schwarz inmitten der grünen und goldfarbenen Heide, bevor es in einem kleinen Wäldchen in einer Senke verschwand.

Shannon rang dem schweißbedeckten Wallach einen letzten Spurt ab und holte das Gefährt ein, als es sein Tempo in einer Biegung verlangsamte. Seite an Seite mit Sylvias Kutscher befahl sie ihm, anzuhalten.

Der Mann drehte sich zu ihr und wollte antworten, aber ein heftig knackendes Geräusch schnitt ihm die Worte ab. Der Mund stand ihm eine Sekunde lang offen, dann sackte er nach vorn, sodass man das klaffende Loch an seinem Hinterkopf sehen konnte.

Im Gebüsch an der anderen Seite der Straße bemerkte Shannon einen glitzernden Gewehrlauf, der in ihre Richtung zeigte. Sie riss die Zügel zurück und schwang sich seitlich. Der Schuss pfiff an ihrem Ohr vorbei.

Ein paar Zentimeter …

Sie duckte sich tiefer. Nur der Klammergriff in die Pferdemähne hinderte sie daran, unter die stampfenden Hufe zu stürzen. Als das verängstigte Tier sich aufbäumte, ließ sie sich an der Flanke hinuntergleiten und griff nach dem Riegel der Kutschentür. Das Messing ruckte und schlingerte, als die Räder durch ein Schlagloch holperten, aber der Griff hielt stand.

Schmerz durchzuckte die Schulter, als ihr Körper gegen das lackierte Holz schlug. Hinter den Fenstern ertönte ein markerschütternder Schrei. Shannon schwang die Beine hoch, ließ das Glas mit einem Tritt zersplittern und kletterte ins Innere der Kutsche.

Lady Sylvias Gesicht war so blutleer wie Marmor, als sie versuchte, unter Helen Talcott hervorzukrabbeln, die in tiefe Ohnmacht gefallen war. Annabelle achtete nicht auf die Notlage ihrer Schwester und stieß wieder einen durchdringenden Schrei aus. »Stephen! Stephen!«

Shannon stieß sie mit dem Ellbogen beiseite und duckte sich unter das gegenüberliegende Fenster. »Hören Sie auf zu jammern!«, befahl sie, zerschlug das Fenster mit ihrer Pistole und ließ den Blick über die Straße schweifen. Nichts.

»Geht es euch beiden gut?« Hastig musterte sie die Kinder. Prescott hatte den Arm um seine Schwester gelegt, aber davon abgesehen verhielten sie sich bemerkenswert ruhig.

»Ja, Miss Sloane«, antworteten sie wie aus einem Munde.

»Aber Sie haben sich das Handgelenk zerschnitten«, fügte Emma beunruhigt hinzu, »und auch die Wange.«

»Nichts als ein paar Kratzer, kleine Elfe.« Shannon wischte sich das Blut ab. »Mach dir keine Sorgen.«

»Warum haben Sie eine Pistole?«

Shannon zögerte kurz. »Piraten. Sie versuchen, an Bord zu gelangen und uns zu fangen, damit sie ein Lösegeld erpressen können. Ich will sie in die Flucht schlagen.«

Inzwischen trottete das führerlose Gespann nur noch im Schritttempo dahin. »Kinder, verhaltet euch mucksmäuschenstill. Rührt euch nicht.« Sie öffnete die Tür. Weit und breit kein Feind in Sicht. Wer von beiden würde den ersten Zug wagen?

Explosionsartig kam die Antwort. Hinter einem Ginsterbusch brach eine Gestalt hervor und stürzte zwischen die angeschirrten Pferde.

Verdammt! Der Schusswinkel war ungünstig. Und sobald sie den Boden betrat, würde sie ein leichtes Ziel abgeben; aber falls es dem Kerl gelang, auf den Kutscherstand zu klettern, hätte er die Oberhand gewonnen.

Rühr dich nicht, bis der Vorteil auf deiner Seite ist, lautete ein Grundsatz Sun Tzus. Der Klammergriff ihrer Hand wurde stärker, die Kutschentür quietschte in den Angeln. Shannon fühlte sich wie bei einer komplizierten Stellung beim Blitzschach, musste im Bruchteil einer Sekunde über ihren Gegenangriff entscheiden - Bauer, Turm, Dame, Pferd.

Pferd. Sie hielt die Tür wie einen Schutzschild vor sich und wagte sich genau so weit hervor, dass sie sehen konnte, wie der Angreifer auf den Sitz kletterte.

Beide feuerten in der gleichen Sekunde.

Der Mann duckte sich blitzartig, aber die Kugel traf seine Waffe, schleuderte sie ihm aus der Hand, während sein Schuss gegen das Türholz prallte - dessen Härte sich auszahlte, denn die Bleikugel sprang ins Gras auf dem Seitenstreifen, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.

Shannon zog die zweite Pistole, sprang zu Boden und um das vordere Rad herum. Die Pistole des Mannes lag im Dreck, aber am zersplitterten Kolben klebte Blut. Sie hatte also den ersten Treffer gelandet.

Beim Geräusch sich entfernender Schritte drehte sie sich um, gerade noch rechtzeitig, um die Gestalt im Gebüsch verschwinden zu sehen.

Shannon atmete tief durch. Und fluchte dann herzhaft. Das Geschirr der Pferde war durchgetrennt worden und damit nutzlos. Ein Dreckskerl. Aber klug. Und jedes Schwert war gewöhnlich zweischneidig. Mochte sein, dass ihr eigenes Pferd durchgegangen war; aber warum darauf zu warten, welche Trümpfe der Mann noch aus dem Ärmel zog?

Shannon griff nach dem Joch, das nicht so stark gelitten hatte, und befreite das Tier aus seinem Geschirr. Auf dem Rücken des Pferdes kämen sie schneller voran und hätten mehr Möglichkeiten, spontan zu handeln. Eine schaukelnde Kutsche, die auf eine gewundene Straße gezwungen war, bot ein viel zu leichtes Ziel. Sie entknotete die Zügel und führte das Pferd seitlich an die Kutsche.

»Wirf die Decke rüber, Scottie.« Shannon legte sie gefaltet über den Rücken des Pferdes. »Und jetzt hilf deiner Schwester zu mir herüber.«

Wieder begann Annabelle zu schluchzen, ein hohes durchdringendes Jammern. Helen war immer noch ohnmächtig.

»Gut gemacht.« Shannon hielt Emma fest und streckte die Arme nach Prescott aus. »Gib mir deine Hand.«

»W … was machen S … Sie da?« Endlich erwachte Lady Sylvia aus ihrer Benommenheit.

»Ich bringe die Kinder zurück zu ihrem rechtmäßigen Beschützer.«

»Es kann unmöglich Ihr Ernst sein, uns hier zurückzulassen! Wir sind jedem Verbrecher eine hilflose Beute!«

»Sie müssen einfach nur auf Ihr Glück hoffen und im rechten Moment Ihre Chance ergreifen.« Shannon brauchte einen Moment, bis sie ihre abgefeuerte Waffe geladen hatte. »Seien Sie froh und dankbar, dass ich Sie nicht auf der Stelle erschieße. Vielleicht werden Ihre Gesellen ja auch so gnädig sein.«

Lady Sylvia erbleichte. »Ich habe nicht … Es war nicht …«

Shannon schenkte der stockenden Erklärung keine weitere Beachtung und schwang sich hinter den Kindern auf den Rücken des Pferdes. »Klammert euch fest. Wir werden hart galoppieren, aber ich lasse euch nicht fallen.«

»Jede Wette, dass die Akrobaten bei Astley’s mit Ihren Reitkünsten nicht mithalten können«, bemerkte Prescott. »Das war wirklich ein klasse Trick. Den will ich auch lernen!«

Shannons Lippen zuckten. »Danke, Scottie. Also, ich möchte ihn nicht unbedingt wiederholen.« Wind war aufgekommen, und die Wolken, die von der Nordsee herangeweht wurden, verdunkelten den Himmel. Sie ließ das Pferd im kleinen Kreis wenden und den Blick ein letztes Mal über die Gegend schweifen. »Aber wenn wir erst zu Hause sind, zeige ich dir einen viel besseren Trick.«

Die länger werdenden Schatten der Bäume warfen ein geheimnisvolles Licht. Der Wind pfiff durch die Heide, und das Geraschel der Blätter ließ das Geräusch noch rauer ertönen. Gleichwohl war der Feind weit und breit nicht in Sicht, ebenso wenig wie irgendeine Verstärkung. Offenbar arbeitete der Franzose allein. Andererseits hatte er in Irland mit den O’Malleys ein zeitweiliges Bündnis geschlossen. Auch Schottland war ein Pfuhl voller Intrigen. Es gab zahlreiche unverbesserliche Clan-Angehörige, die Napoleon als das geringere zweier Übel betrachteten. Sie würden sich mit dem Teufel persönlich an einen Tisch setzen, wenn sich ihnen dadurch die Gelegenheit bot, das englische Joch abzuschütteln.

»Können wir jetzt nach Hause reiten?«, fragte Emma mit dünner Stimme. »Ich habe Hunger. Und Mr. Orlov hat versprochen, dass er mir nach dem Tee ein russisches Märchen über ein kleines Mädchen und einen Zauberfalken vorliest.«

Shannon beugte sich vor und drückte dem großen Braunen die Stiefelabsätze in die Flanken. »Wir fliegen, kleine Elfe, ganz so, als hätten wir Flügel.«
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21. Kapitel

 

Jervis hatte ausgesprochen schlechte Laune, als sie endlich aus dem Wald brachen und den See umrundeten. »Das verdammte Kaninchen war so nahe, dass ich es hätte treten können«, schnaubte er und kickte ein paar Steinchen über den Weg.

»Vielleicht war die Patrone nicht in Ordnung«, vermutete der Comte.

Orlov erlaubte sich ein kleines Lächeln. Obwohl es in Wahrheit nichts zu lachen gab. Er fühlte sich ein wenig wie die Steinsplitter, die Jervis ziellos über die Heide kickte. Wieder ein Tag, der mit der Jagd auf Wildgänse verplempert wird. Er ließ die Schultern kreisen, um die Anspannung loszuwerden, spürte plötzlich die Müdigkeit in den Knochen. Das Versteckspiel forderte langsam seinen Tribut, und er war wirklich von Herzen froh, wenn alles vorüber war.

Wirklich?

Unwillkürlich verlangsamte er den Schritt, als ihm einfiel, dass er sich von Shannon trennen musste. Denn sie würde in ihre Academy zurückkehren und Lord Lynsleys nächsten Auftrag abwarten, während er … wer weiß wohin gehen würde. Sankt Petersburg, Baden-Baden, Wien - wo auch immer das glitzernde Leben ihm ein wenig Erholung verhieß, bis Prinz Yussapov ihn wieder zur Pflicht rief. Das köstliche Prickeln des Champagners, die Erregung einer heißen Affäre, die Herausforderung, seinen reichen Standesgenossen irgendwelchen kostbaren Tand zu stehlen. Ja, ein wildes Leben, vielleicht. Aber eines, das immer wunderbar zu seinem Temperament gepasst hatte. Niemals hatte er sich lange genug an einem Ort herumgetrieben, um sich wirklich Gedanken machen zu müssen.

Aber Orlov wusste auch, dass Shannon kein Zeitvertreib war. Keine Laune.

Mit spöttischer Klarheit erinnerte er sich daran, wie sarkastisch er sich gegenüber Yussapov über den Vorschlag geäußert hatte, sich irgendwo häuslich niederzulassen. Es entsprach seinem Wesen, als Einzelgänger durchs Leben zu streifen. Was Hänschen nicht lernt, das lernt Hans nimmermehr, behauptete ein altes Sprichwort.

Und doch hatte Shannon ihn in den letzten Wochen mehr über Mut und Treue gelehrt, als er in seinem ganzen Leben zuvor je begriffen hatte. Und über die Liebe.

Bei diesem Wort zuckte er zusammen, hörte Yussapovs dröhnendes Gelächter in den Ohren. Liebe. Beinahe hätte er über sich selbst gelacht. Aber er konnte die Stiche in seinem Herzen nicht leugnen, so scharf, als würde ihm ein Messer hineingestoßen, wenn er nur daran dachte, dass er Shannon niemals wiedersehen sollte. Gab es eigentlich auch Zeiten, in denen sie von ihren Pflichten entbunden war? Gab es Ferien? Wäre sie einverstanden, eine Woche auf dem Land mit ihm zu verbringen, ein kleines Zwischenspiel, wo sie sich darüber unterhalten konnten, was die Zukunft ihnen wohl bringen würde?

Seine Mundwinkel zogen sich hoch. Was Hänschen nicht lernt, das lernt Hans nimmermehr, dachte er wieder, aber vielleicht fallen auch dem alten Hans noch ein paar Kunststücke ein, mit denen er sie umstimmen kann.

»Worüber amüsieren Sie sich, Mr. Oliver?« In Jervis’ Augen glitzerte es gefährlich, als er zu Orlov hinüberschaute. Auf dem Weg durch den Wald hatte er eine Flasche Bordeauxwein geleert und machte sich jetzt an die zweite Flasche - nur dass sie diesmal mit Whisky gefüllt war.

Die Mischung aus Alkohol, Wut und Frustration war unberechenbar, riss Orlov aus seinen Grübeleien; Jervis wäre ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen.

»Ach, nur über meine eigenen Gedanken«, entgegnete er lässig, denn es schien keinen Sinn zu ergeben, so spät am Tag noch einen Kampf zu provozieren.

»Dann verkneifen Sie sich gefälligst dieses schmierige Grinsen.« Plötzlich schwang Jervis mit dem Gewehr in der Hand herum.

»Attendez-vous!«, mahnte der Comte mit leiser Stimme. »Geben Sie acht! Sie sind erschöpft, mon ami. Wir alle sind erschöpft.«

Jervis wehrte ab. »Ich bin nicht erschöpft. Ich bin es nur leid, die Frechheiten dieses Kerls noch länger zu ertragen.« Der Abzugshammer klickte hörbar.

»Jetzt lassen Sie es gut sein! Sie sind doch Engländer, sie können es mit Ihrem feinsinnigen englischen Humor doch wohl kaum verantworten, einen Menschen wegen seines Lächelns zu erschießen.« De Villiers grinste übertrieben, versuchte, die Spannung mit einem Witz zu lindern.

»Dem verfluchten Kerl sollte man eine Lektion in anständigen Manieren erteilen«, brummte Talcott. »Für seine gesellschaftliche Stellung hat er sich wahrlich zu weit vorgewagt.«

Plötzlich drängte es Orlov zu erfahren, wie weit Jervis wohl gehen würde. Der Comte hatte recht - kein Mensch erschoss einen anderen wegen eines provozierenden Lächelns in den Mundwinkeln. Es sei denn, die Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

»Anständige Manieren?« Er zog die Brauen hoch und bemühte sich um ein gehöriges Maß an Sarkasmus in der Stimme. »Und welchen der ehrenwerten Gentlemen darf ich als Ausbund höchst perfektionierter Manieren betrachten?«

Die Wut schoss Jervis ins Gesicht. »Du wagst es, mich zu verspotten, du Hurensohn?«

»Randall …«

Bevor der Comte ihn abhalten konnte, drückte Jervis den Lauf des Gewehrs fest an Orlovs Kopf und krümmte den Finger am Abzugshahn.

Das Geräusch der Explosion übertönte De Villiers Schrei. Funken stoben auf, wie um Talcotts stummes Entsetzen zu erhellen.

Orlov schaute an seinem Mantel hinunter. Für den Bruchteil einer Sekunde rührte sich niemand. Der Geruch des Schießpulvers waberte durch die Luft, während der Schuss durch die umstehenden Bäume hallte. Er wartete noch ein paar Sekunden, bevor er die Hände um die qualmende Gewehrmündung schloss - und lächelte.

»Hartley!«, schrie Jervis. »Um Himmels willen, helfen Sie!«

Orlov riss dem Gentleman die Waffe aus der Hand, schwang herum, riss mit derselben Bewegung den Kolben hoch und traf den Diener am Kopf. Entsetzt sackte der Mann zu Boden.

Panisch drehte Jervis sich um, stürzte sich auf De Villiers’ Waffe. Orlov ließ sie in seiner Hand herumwirbeln, drehte sich auf dem Absatz und ließ das Metall auf Jervis’ Rippen krachen.

Jervis verlor jeden Adel aus dem Gesicht und sackte stöhnend auf die Knie.

Orlov warf das Gewehr zur Seite und zog seine versteckte Pistole. »Helfen Sie Ihrem Kameraden auf die Beine!«, befahl er.

»T … Teufelskerl«, stammelte Talcott. »Niemand anders als der Teufel persönlich ist in der Lage, einen Schuss aus nächster Nähe zu überleben.«

»Doch. Jemand, der kluge Vorsicht walten lässt und rechtzeitig die Munition entfernt«, entgegnete Orlov. »Aber ich darf Ihnen versichern, dass meine eigenen Kugeln noch genügend Bisskraft haben. Besser, Sie verkneifen sich jeden Übergriff.«

»Sacre cœur, Sie haben unsere Jagdgewehre und das Schießpulver sabotiert?«, rief der Comte aus. »Warum? Was geht hier eigentlich vor?«

Einerseits schien der Mann aufrichtig verwirrt. Andererseits, dachte Orlov, ist D’Etienne in der Lage, jede Rolle perfekt zu spielen. Jegliche Tarnung und Täuschung beherrschte er meisterhaft. »Genau das will ich herausfinden.« Orlov ging hinter den Gentlemen in Stellung, achtete sorgsam auf angemessene Distanz. »Hände an den Hinterkopf, Gentlemen. Abmarsch.«

Der knirschende Kies bot die passende Melodie für den grimmigen Gang durch die ummauerten Gärten.

Als die Gesellschaft um die Ecke in den Hof einbog, entdeckte Orlov ein einsames Pferd. Die Überbleibsel des ledernen Geschirrs hingen ihm an den Flanken herunter.

»Das ist doch Lady Sylvias …«, begann Talcott.

»Ruhe.« Orlov spürte, wie jeder Muskel sich anspannte. Hatte er einen fatalen Fehler begangen, als er Shannon erlaubt hatte, den Londoner Ladys allein gegenüberzutreten? Inzwischen sollte er doch gelernt haben, dass weibliche Wesen beachtliche Gegner sein konnten. Weit entfernt, das schwächere Geschlecht zu sein, verfügten auch Frauen über körperliche Kraft. Und über teuflische Gerissenheit. Seine Gedanken überstürzten sich. Was konnte nicht alles passiert sein …

»Langsamer jetzt. Und bleiben Sie zusammen.« Orlovs Stimmung verdüsterte sich mit jedem Schritt durch den Hof.

»Öffnen Sie die Tür!« Er stieß Jervis ruppig an, als der einen Schritt seitlich wagte. Falls sie tatsächlich in die Falle tappten, dann sollte Seine Lordschaft sämtliche Vorzüge genießen können. In der Tat, einen Kugelhagel oder aufblitzende Klingen würde er durchaus willkommen heißen; denn es würde ihm die Last abnehmen, den Mann mit bloßen Händen erwürgen zu müssen.

Jervis zögerte. Aber dann schien er zu begreifen, dass hinter den schwarzen Eichentüren das geringere von zwei Übeln auf ihn wartete. Er griff nach dem Riegel und schwang die Tür auf.

Zur Begrüßung schlug ihnen Schweigen entgegen. Die Kerzen standen auf dem üblichen Platz auf der Anrichte und schickten ein sanftes Licht durch die verlassene Halle. Rasch ließ Orlov den Blick schweifen. Nichts schien aus der Ordnung geraten zu sein.

»Monsieur«, murmelte De Villiers.

Orlov drückte die Pistole an den Hinterkopf des Comte. »Kein Wort!« Mit der anderen Hand gab er Jervis’ Diener zu verstehen, in die kleine Garderobe seitlich des Hauptkorridors zu treten. Welches Spiel auch immer gespielt wurde - der Mann war zwar nur der Bauer, aber es war trotzdem das Beste, ihn aus der Schusslinie zu manövrieren.

Der Diener wirkte immer noch ein wenig benommen, gehorchte aber und protestierte nicht, als Orlov die Tür schloss und den Schlüssel umdrehte.

»Und jetzt in den Turm«, befahl Orlov.

Der offene Zugang und das düstere Treppenhaus jagten ihm einen kalten Schauder über den Rücken. »Shannon«, rief er, beschloss, dass es keinen Zweck mehr hatte, heimlich vorzugehen. Wenn der Feind sich tatsächlich hier aufhielt, hatte er ihre Anwesenheit sicher längst bemerkt.

Das tote Gestein warf seine heisere Stimme als vielfaches Echo zurück. Eine andere Antwort gab es nicht.

Talcott atmete verzweifelt.

Plötzlich hörte man oben Schritte. »Mr. Oliver …«

Orlov spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen wich, als Shannons Gestalt sich aus den Schatten löste. Sie trug ihr schäbiges Kleid, dessen Kragen sichtlich verschoben war. Die verschmutzten Reitstiefel lugten unter dem Saum hervor.

»Sieht so aus, als hättest du auch jede Menge Ärger gehabt.«

»Geht es allen gut?«, fragte er beim Anblick ihrer zerschnittenen Wangen.

Shannon nickte. »Lady Octavia ist nichts geschehen, wenn man davon absieht, dass sie wegen der Drogen im Tee immer noch ein bisschen müde ist. Den Kindern ist auch nichts zugestoßen.« Sie hatte die Waffe auf die Gentlemen gerichtet. »Aber es war knapp.«

»Lady Sylvia«, flüsterte Jervis leichenblass.

Shannon schürzte verächtlich die Lippen. »Für deren Sicherheit würde ich nicht die Hand ins Feuer legen. Oder für die ihrer Freundinnen. Abends kann es in der Heide recht gefährlich werden.«

»Was ist geschehen?«, wollte Orlov wissen.

Shannon berichtete kurz über Lady Sylvias Trickserei und die anschließende Aufholjagd. »Im letzten Moment habe ich dann die Kutsche erreicht.«

Sein Herzschlag wollte beinahe aussetzen, als sie in aller Seelenruhe den Angriff beschrieb. »Ich habe ihn sogar getroffen. Allerdings nicht mehr als eine Fleischwunde. Er wird zurückkehren.«

»M … meine Schwestern«, stöhnte Talcott, »Sie können sie doch nicht dort draußen dem sicheren Tod überlassen.«

»Verdammt!«, brummte Orlov. Die Mischung aus Wut und Erleichterung verlieh seiner Stimme einen seltsamen Klang. Als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, musste er den Impuls unterdrücken, sie in die Arme zu schließen und ihr die Spuren des Schießpulvers und den Schmutz von den Wangen zu küssen. »Ich bin versucht, sie die Folgen ihrer Trickserei am eigenen Leib spüren zu lassen.«

Shannon schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Aber ich glaube, dass wir sie nicht guten Gewissens der Gnade der Wildnis ausliefern können«, schloss er, »unabhängig davon, dass Lady Sylvia nichts anderes verdient hat.«

»Besser, wir sammeln sie wieder ein«, stimmte Shannon zu. »Dann können wir sie alle gleichzeitig verhören. Sieht so aus, als stünden wir kurz davor, das Puzzle endlich lösen zu können.«

Orlov nickte, wurde aber das nagende Gefühl nicht los, dass ein sehr wichtiges Teil noch fehlte. »Kommst du noch eine Weile allein zurecht?«

»Lady Octavia hat die Kinder in ihrer Unterkunft untergebracht und mit Kuchen und heißer Schokolade versorgt. Die Tür ist verriegelt, sodass sie in Sicherheit sind.« In ihren Augen blitzte es gefährlich. »Mach dir um mich keine Sorgen. Falls unser Feind glaubt, er könne meinen Schutzwall durchbrechen, dann werde ich ihm eine Lektion erteilen.«

Orlov lächelte unwillkürlich. »Ich an seiner Stelle würde mich warm anziehen.«

Talcott kicherte nervös. »Verdammt noch mal, man könnte fast glauben, Sie sind beide für das Schlachtfeld ausgebildet und nicht für das Klassenzimmer.«

Shannon brachte ihn mit einem durchdringenden Blick zum Schweigen.

»Ich überlasse es dir, die Gentlemen im Salon zu bewachen«, meinte Orlov. »Im Kamin ist das Feuerholz bereits aufgeschichtet, und die geöffneten Doppeltüren gewähren dir den vollen Blick auf den Korridor.« Er zögerte, sie allein zu lassen, doch ihm blieb keine Wahl. »Ich werde Rawley anweisen, dir Seile zu bringen, wenn du sichergehen möchtest, dass es keinen Ärger gibt.«

»Ich habe Rawley zusammen mit den Gärtnern ins Dorf geschickt«, erklärte sie mit einem schmalen Lächeln. »Und ich bin überzeugt, dass unser Besuch aus London selbst den größten Wert darauflegt, sich wie perfekte Gentlemen zu benehmen.«

»Andernfalls bekommen sie es mit mir zu tun.« Er bedeutete den Männern, sich umzudrehen. »Lassen Sie es sich gesagt sein, Gentlemen, dass jeglicher Übergriff ein anderes Nachspiel haben wird als nur einen Klaps auf den Hintern.«

»Pass auf dich auf, Alex!«, flüsterte Shannon weich. »Ein verwundetes Raubtier ist noch gefährlicher als ein gesundes. Und verschlagener.«

Orlov berührte ihre Wange so sanft, dass die Zärtlichkeit im Zwielicht des schwindenden Tages beinahe verloren ging. »Zwei gegen einen - mir gefällt die Wette, golubuschka.«

 

»Sie dürfen sich Whisky einschenken.« Shannon wählte das Sofa als den Platz, von dem aus sie den Überblick behalten konnte. »Und wenn dann vielleicht jemand die Güte hätte, das Feuer anzuzünden.«

De Villiers ging zur Anrichte und schenkte sich ein Glas ein. Jervis schloss sich ihm an. Halbherzig versuchte Talcott sich an Flintstein und Zündholz, aber seine Hände zitterten zu sehr, um einen Funken zu erzeugen.

»Entschuldigung«, murmelte er und versuchte, das Zittern mit einem Schluck Whisky zu unterdrücken.

Seufzend legte sie die Pistole beiseite und griff nach der Wachskerze. Sie hatte gerade den halben Weg zum Kamin zurückgelegt, als Jervis plötzlich die beiden anderen Gentlemen verließ und das Schwert von der Wand riss. Bedrohlich fuchtelte er damit herum, kam Schritt für Schritt näher.

»Aus dem Weg! Mit den Geschehnissen an diesem Nachmittag habe ich nichts zu tun. Falls Sylvia ihre Pläne geändert hat, dann soll sie allein dafür büßen. Ich habe nicht die Absicht, hier auf irgendwelche Amtspersonen zu warten.«

Rasch schnappte Shannon sich einen der Degen an der Wand und versperrte ihm den Weg zur Tür. »Sie werden nirgendwo hingehen, Lord Jervis.«

»Spielen Sie nicht die verdammte Heldin, Miss Sloane.« Jervis bemerkte, dass er in die Ecke gedrängt war, und fügte mit schriller Stimme hinzu: »Ich habe nicht die Absicht, Sie zu verletzen, aber ich schwöre, dass ich die Waffe im Notfall benutzen werde.« Er befeuchtete sich die Lippen. »Ich habe bei Ludwig von Mulenberg gelernt, einem berühmten preußischen Fechtmeister. Glauben Sie mir, Sie werden als Hackfleisch enden, wenn Sie es wagen, sich mir in den Weg zu stellen.«

»Von Mulenberg?« Plötzlich klirrte Stahl auf Stahl, und das Echo hallte von den Wänden wider. »Der konnte doch noch nicht mal mit heißer Klinge ein Stück Butter durchschneiden.«

Unter dem Druck ihres Angriffs fiel Jervis einen Schritt zurück. Er glitt seitwärts, täuschte an und versuchte, ihren waffenführenden Arm zu treffen.

Shannon parierte den Vorstoß mit Leichtigkeit. »Sie müssen sich um eine einfallsreichere Kombination bemühen, Sir.«

Sein flackernder Blick verriet, wie verwirrt er war. »Wer zum Teufel sind Sie?«

»Niemand, mit dem Sie gern ein Tänzchen wagen würden.« Mit der Klinge zeichnete sie die Spur einer tödlichen arrebata in die Luft. »Setzen Sie sich, Lord Jervis, solange Ihre Beine sich noch am Torso befinden.«

Eine zögerliche punta sopramano diente als Eröffnung; Shannon konterte mit einer betäubenden Kombination, die ihm beinahe das Schwert aus der Hand schlug. »Sie sollten hier derjenige sein, der die Röcke trägt.«

Jervis fluchte voller Wut, stürzte sich nach vorn und zielte mit der Spitze seiner Waffe direkt auf ihr Herz.

Mit einer heftigen Drehung des Handgelenks wehrte sie die Klinge ab. Noch bevor Jervis die Balance wiederfinden konnte, platzierte sie einen harten Hieb, der ihn in die Knie zwang. Wirbelnd blitzte die Klinge durch die Luft, und ein letzter harter Schlag beförderte das Schwert aus seiner Hand.

Er stolperte rückwärts an die Wand. Schweiß hatte sich auf dem modisch gelockten Haar seiner Stirn abgesetzt, und seine Arroganz hatte sich in schieren Unglauben verflüchtigt.

»Gehen Sie zurück zu den anderen, Lord Jervis.« Während sie die Waffe senkte, dachte Shannon bereits darüber nach, welche Vorkehrungen sie noch treffen sollte, um das Herrenhaus vor Angriffen zu schützen. Wie sie Orlov berichtet hatte, zweifelte sie nicht daran, dass sie D’Etienne lediglich mit einer Fleischwunde in die Flucht geschlagen hatte. Mehr als verletzten Stolz hatte sie also kaum bewirkt.

Mano a mano. Getrennt marschieren, vereint zuschlagen. Der Franzose war es nicht gewohnt, im Zweikampf zu unterliegen. Noch dazu einer Frau.

Als sie sich wieder umdrehte, bemerkte sie, dass Jervis’ Blick immer noch verzweifelt umherirrte. Er sprang auf, als er die Pistole auf dem Kuriositätenkabinett entdeckte.

Verdammt. Er hatte keine Chance.

Shannons Röcke wirbelten herum. Sie zog das Messer aus ihrem Stiefel und warf es mit tödlicher Kraft. Ein silberner Pfeil, ein todbringendes Zischen - mit unbeirrbarer Zielsicherheit flog die Waffe durch die Luft. Wie ein Falke.

Zack. Die Spitze drang durch Knochen und Fleisch, nagelte Jervis’ Hand förmlich fest.

Er schrie vor Schmerz und krümmte sich mit ausgebreitetem Arm auf die Mahagoni-Intarsien.

Im Bruchteil einer Sekunde war Shannon bei ihm. »Hören Sie auf zu jammern wie ein abgestochenes Schwein«, murmelte sie, riss das immer noch wackelnde Messer aus seiner Hand und zerrte ihn auf die Füße. »Schließlich werden Sie es überleben«, fügte sie hinzu und rüttelte ihn am Kragen, um sein schmerzhaftes Stöhnen zu unterdrücken.

»Ich bin wirklich froh, dass ich mir keine Freiheiten Ihnen gegenüber erlaubt habe, Mademoiselle Sloane.« De Villiers lehnte sich an das Gemäuer. Seine Miene war unlesbar. »Denn ich hatte keine Ahnung, dass Zweikampf zur Grundausbildung englischer Gouvernanten gehört. Vielleicht sollte der Prinzregent ganz offiziell ein Regiment …«

»Sparen Sie sich Ihre geistreichen Bemerkungen für später«, schnappte Shannon und schob Jervis zum Comte hinüber. »Verbinden Sie ihm die Hände, bevor das Blut auf den kostbaren Teppich tropft.«

Talcott gab ein leise würgendes Geräusch von sich und drückte sich das Taschentuch auf die zitternden Lippen. »Grundgütiger … Sie sind wirklich verrückt.«

»Im Gegenteil. Sie ist wirklich zauberhaft«, murmelte der Comte.

»Ich habe meine Zweifel, dass Sie in wenigen Minuten noch genauso denken.« Shannon ging zu den Eichenstühlen mit hoher Lehne hinüber, die an der Wand aufgereiht waren. »Setzen Sie sich. Allesamt.«

Die Gentlemen gehorchten dem Befehl. Talcott musste dem immer noch ein wenig benommenen Jervis an den Platz helfen. Kaum saß er, ließ Jervis sich leise stöhnend an seinen Freund sinken - das Geräusch wurde umgehend erwidert. Angewidert wandte Shannon sich ab. Im Moment werde ich ihnen keinen zusammenhängenden Satz entlocken können, entschied sie.

Mit dem Comte war es eine andere Geschichte. Während des Kampfes war er bemerkenswert ruhig geblieben. Vielleicht zu ruhig. Höchste Zeit, seine gallische Lebenslust auf die Probe zu stellen, seinen joie de vivre - und wenn er den nächsten Tag noch erleben wollte, tat er besser daran, ein paar ehrliche Antworten zu geben.

»Alors.« Mit tödlicher Eleganz zerschnitt Shannon ihm das Halstuch mit der Schwertspitze. Kaum war das Leinen zu Boden geschwebt, küsste die Stahlspitze seinen Nacken. »Welche Rolle spielen Sie in diesem schmutzigen Spiel?«, herrschte sie ihn an.

Der Comte zuckte nicht. »Ich beobachte nur, Mademoiselle.«

»Sie schauen gern zu, wie unschuldige Kinder ermordet werden?« Ihre Stimme klang trügerisch sanft.

Er versteifte sich. »Ich habe viel zu viele Menschen zur Guillotine gehen sehen, um irgendwelches Vergnügen am Blutvergießen zu empfinden, Mademoiselle. Wie oft waren die Straßen von Paris mit rotem Blut getränkt … Ein kranker Anblick, dessen sich jeder zivilisierte Mensch schämen sollte.«

»Dann wollen Sie also abstreiten, dass Sie mit einem Ihrer Landsleute zusammenarbeiten? Mit einem Mann namens D’Etienne?«

»Ich bin mit der fraglichen Person nicht vertraut. Wer ist der Mann?«

»Es ist nicht an Ihnen, Fragen zu stellen.« Shannon fuhr ihm mit der Klinge über die Kehle, nur einen Hauch von seiner Haut entfernt. »Wenn Sie nicht mit ihm oder Lady Sylvia verbündet sind, warum haben Sie dann den Weg nach Schottland auf sich genommen?«

»Um ehrlich zu sein, ich habe mich in London ein wenig gelangweilt. Die englische Gesellschaft ist recht stumpfsinnig, die Mode linkisch, das Essen grauenhaft, und selbst in den Ladys steckt nur wenig Savoir-vivre.« Er verzog das Gesicht. »Als Lady Sylvia vorgeschlagen hat, sie nach Schottland zu begleiten, schien es die Chance auf ein kleines Abenteuer.«

»Sie behaupten also, mit der Intrige nichts zu tun zu haben?« Shannon war geneigt, ihm zu glauben, bohrte aber trotzdem weiter. »Dann beweisen Sie es!«

»Das kann ich nicht.« De Villiers zuckte die Schultern. »Daher nehme ich an, dass Sie einen Schritt weitergehen und mich umbringen müssen.«

Es war schwer, solche Kaltblütigkeit nicht zu bewundern. »Die Aussicht scheint Ihnen bemerkenswert gleichgültig zu sein.«

»Vielleicht bin ich nur ein bisschen zynisch«, erwiderte der Comte, »seit ich dem Terror der Revolution nur um Haaresbreite entkommen konnte, bin ich überzeugt, dass meine Jahre ohnehin nur geborgt sind. Es wird mir nicht gefallen, aus meiner sterblichen Hülle zu fahren, aber wenn es sein muss, dann wenigstens mit Würde.«

»Ich bin nicht so skrupellos wie Robespierre.« Shannon zog die Klinge zurück. »Ich gewähre Ihnen den Vorteil meines Zweifels.«

De Villiers atmete hörbar erleichtert aus. »Merci.«

»De rien.«

Er lachte. »Mein Angebot gilt übrigens immer noch. Um aufrichtig zu sein, ich habe die Absicht, einen Heiratsantrag zu machen.«

»Ich bin bereits verheiratet«, erwiderte sie mit zuckenden Lippen, »mit meinem Beruf. Aber trotzdem vielen Dank.«

»Es scheint wirklich eine traurige Verschwendung Ihrer Talente zu sein, dass Sie Unterricht geben, Mademoiselle.«

Shannon zwinkerte ihm zu. »Aber wie Sie sehen, darf ich manchmal auch ungezogene Erwachsene versohlen.«
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22. Kapitel

 

Orlov scheuchte die verwirrten Ladys in den Salon. Er fühlte sich wie ein Border Collie, der versuchte, eine Horde verängstigter Lämmer unter Kontrolle zu bringen. Die Tränenflut brachte ihn dazu, Shannons Gleichmut und ihre Tapferkeit nur noch höher wertzuschätzen. Angesichts ihrer Arroganz und der zur Schau gestellten Würde konnten die hochwohlgeborenen Ladys wohl nichts besser gebrauchen als eine Lektion in wahrhaftem Edelmut.

»Randall!« Lady Sylvias Finger klammerten sich an ihre durchnässten Röcke. Das regennasse Haar hatte sich aus der Frisur gelöst und fiel ihr schwer ins blasse Gesicht; sie sah aus wie eine halb ertrunkene Krähe. Und klang noch schlimmer. »Tu irgendwas!«, kreischte sie.

Jervis duckte sich noch tiefer in den Stuhl.

»Er ist nicht zu einer höflichen Plauderei aufgelegt«, meinte Shannon.

»Ich brauche Laudanum!«, krächzte er und streckte die Hand mit dem blutgetränkten Verband in die Höhe. »Sie hat mir beinahe die Hand abgeschnitten.«

»Nur einen oder zwei Finger«, murmelte Shannon.

Orlovs Mund zuckte, als Lady Sylvias Lippen sich zu einem entsetzten »Oh« formten und sie sich neben ihren Freund plumpsen ließ.

»Und wo wir endlich alle zusammen sind, Mylady, schlage ich vor, dass Sie uns berichten, was hier vor sich geht«, befahl Orlov. »Ohne jede Verzögerung, wenn ich bitten darf. Denn sonst müsste ich das Verhör Miss Sloane überlassen.«

Lady Sylvia zuckte zusammen. »Nein, nein, ich werde alles erklären!«, schluchzte sie. »Ich gebe zu, dass wir in der Absicht hier aufgetaucht sind, die Kinder zu entführen. Randall hat mir geholfen, den Plan auszuarbeiten …«

Jervis protestierte schwach.

»Aber ich schwöre, dass wir nicht die Absicht hatten, Emma und Prescott ernsthaft zu verletzen! Sie beide haben die Sache unerwartet kompliziert gemacht. Dann hatte Randall die Idee, Sie zu bitten, sich der Jagdgesellschaft anzuschließen. Er sollte Sie tagsüber draußen auf der Heide beschäftigen, während ich einen Weg finde, die Kinder von ihrer Großmutter und Miss Sloane fortzulocken.«

»Es war ein gefährlicher Schachzug, eine alte Lady unter Drogen zu setzen«, warf Shannon ein. »Sie hätten einen Herzstillstand provozieren können.«

»Aber es waren doch nur ein paar Tropfen!«, widersprach Lady Sylvia.

»Und was soll all der Ärger?«, hakte Orlov nach, obwohl er sich die Antwort schon denken konnte.

»Ich bin in Geldnot. Verzweifelter Geldnot!« Sie warf Orlov einen flehenden Blick zu. »Meine Schulden in der Stadt wachsen immer weiter, genau wie die Ungeduld der Gläubiger. Sie haben ja keine Ahnung, wie knauserig meine Tante ist! Nur weil sie die Gesellschaft gemieden hat, hat sie keinerlei Verständnis für die enormen Ausgaben, die erforderlich sind, wenn man zur Welt der Schönen und Reichen gehört. Ich hatte einfach keine Wahl.«

Lady Sylvia spürte die Kälte in Orlovs starrendem Blick und beendete ihre Litanei. Aber nach einem Moment des Schweigens begann sie jedoch aufs Neue.

»Es sollte alles ganz harmlos sein. Randalls Diener sollte sich verkleiden, sodass Helen und Annabelle ihn nicht erkennen. Er sollte die Kutsche überfallen, die Kinder rauben und sie in die verlassene Hütte eines Wildhüters bringen, die wir während unserer morgendlichen Ausritte entdeckt hatten. Dann sollte eine Lösegeldforderung folgen, die Lady Octavia anweist, wo sie das Geld zu deponieren hatte. Die Summe war nicht besonders hoch. Und wir dachten, dass wir sogar ihre Gunst erlangen können, indem wir die Geldübergabe übernehmen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Auf dem Papier schien alles so einfach. Außerdem müssen Sie wissen, dass wir niemals vorhatten, Waffen zu benutzen. Den Kerl, der die Kutsche attackiert hat, habe ich noch nie zuvor gesehen. Das schwöre ich!«

»Und doch liegt der Kutscher ermordet in seinem Blut.« Orlov runzelte die Stirn. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass irgendein Fremder sich zufällig genau Ihre Kutsche ausgesucht hat. Hat sonst jemand von Ihren Plänen erfahren?«

Plötzlich machte Annabelle ein Geräusch, als hätte sie Schluckauf. Ein unangenehmer Schauer kroch ihm den Rücken hinauf.

»Miss Annabelle?«, fragte er sanft. »Haben Sie irgendetwas zu sagen?«

Die Erwähnung des Mörders schien das Mädchen zu Tode geängstigt zu haben. »Nein, nein, nein, das kann nicht sein!«, stammelte sie. »Er ist ein Gentleman!«

Shannon fluchte atemlos - ein Echo seiner eigenen Gefühle.

»Der Gentleman, den Sie heimlich im Wald getroffen haben? Lord … Nobody?«

Talcott richtete sich weit genug auf, um Helen anzubellen. »Du warst verpflichtet, ein Auge auf die Göre zu haben! Du solltest darauf achten, dass ihr nicht irgendein Simpel aus Yorkshire unter die Röcke geht.«

»Ich bin es wirklich leid, ständig dafür zu sorgen, dass die Familie von Skandalen verschont bleibt!«, gab Helen kühl zurück. »Wie wäre es, wenn du ein bisschen Verantwortung für das Desaster übernähmest, anstatt dauernd nach der Flasche zu greifen oder nach den Spielkarten?«

Sie durchbohrten einander mit giftigen Blicken, waren aber zu erschöpft, den Kampf noch weiter fortzusetzen … Der aber zweifellos wieder aufflackern wird, dachte Orlov, jetzt nachdem die erste Salve abgefeuert worden ist. Es war höchste Zeit, dass Helen ein wenig Rückgrat entwickelte und ihre Ansichten durchsetzte.

Aber der Streit um Talcott war nur ein Scharmützel, nicht die Hauptschlacht. Orlov blickte zurück zu Annabelle und ermunterte sie mit einem Nicken, den Bericht fortzusetzen.

Sie rieb sich die geröteten Augen. »J … ja. Er sagte, dass er mich heiraten will. Aber zuerst müssten wir sein rechtmäßiges Erbe dem Klammergriff dieser widerwärtigen alten Lady Octavia entwinden. Niemals hat er ein Wort über M … Mord verloren!«

»Lady Octavia?«, hakte Shannon ungläubig nach.

»Ja. Sie müssen wissen, dass sie die Schwester seines Großvaters ist, einem knauserigen Geizkragen, der dem lieben Stephen das großzügige Vermächtnis verweigert …« Stammelnd brachte sie die Geschichte schließlich über die Lippen - die traurige Geschichte eines verarmten Gentlemans, dem die rechtmäßige Erbschaft von einer reichen, gehässigen Witwe verwehrt wurde. Aber er brauchte nur eins: dass seine wahre Liebe ihm half, den Fehler zu korrigieren, damit das Märchen auch ein märchenhaftes Ende fand.

»Er hat den Plan geschmiedet, die Kinder an sich zu bringen und sie gegen das Geld wieder auszuhändigen, das rechtmäßig ihm gehört. Als ich dann gestern Abend erfuhr, dass Lady Sylvia die Kinder während unseres Ausflugs zum Kloster vorbeibringen wollte, habe ich ihm an unserem Geheimversteck eine Nachricht hinterlegt und ihn über den Ausflug informiert …«

Shannons Unglauben wuchs mit jedem tränenreichen Wort. »Um Himmels willen, Sie haben viel zu viele Schauerromane gelesen!«, unterbrach sie schließlich das letzte Schluchzen.

»Stephen«, murmelte Orlov, versuchte, den vagen Verdacht zu schärfen, der sich am Rande seines Bewusstseins zu formen begann. »Er hat sich Stephen genannt.«

»Etienne auf Französisch«, mischte der Comte sich. »Ist das nicht der Name, den Sie vorhin erwähnt hatten, Mademoiselle Sloane?«

»D’Etienne«, korrigierte Shannon.

Plötzlich fiel alles an seinen Platz.

»Verdammt! Wie konnte ich nur so blind sein …«

Doch bevor Orlov den Satz beenden konnte, fand er sich gegen die gläserne Front des Kabinettschränkchens geschleudert, während eine ohrenbetäubende Explosion den Salon erschütterte. Die Splitter knirschten unter seinen Stiefeln, als er zu Shannon rannte, die mit einem großen Marmorsockel kämpfte, der ihr ans Bein gestürzt war.

»Bist du verletzt?«

Sie nickte, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. »Der Turm! Wir müssen zum Turm!«

Orlov half ihr auf. Durch den beißenden Rauch konnte er erkennen, dass Jervis unter einem herabgestürzten Deckenteil bewusstlos auf dem Boden lag. Die Ladys, die dankenswerterweise schwiegen, hatten sich zu einem Kreis zusammengedrängt, während Talcott unter einem Stuhl in Deckung gegangen war. Nur der Comte, dessen Gesicht mit Mörtel übersät war, unternahm den Versuch, den Schutt beiseitezuräumen.

»De Villiers!«, schrie Orlov in den ohrenbetäubenden Lärm einer zweiten Explosion. »Draußen steht immer noch die Kutsche! Sammeln Sie Ihre Freunde und den Diener ein und brechen Sie auf nach Boath! Alarmieren Sie dort die Behörden!«

Der Comte signalisierte, dass er verstanden hatte.

»Alex!«

Auf Shannons Warnung sprang Orlov zur Seite, just in dem Moment, als der Deckenbalken hinunterkrachte.

»Komm schon!« Sie wartete gerade lange genug, um sich eine kleine Armbrust von der Mauer zu schnappen, an der die Waffen hingen. »Hier entlang!«

Im Korridor waberte schwarzer, beißender Qualm. In der Mischung mit dem Mondlicht besaß er eine seltsame Strahlkraft, schien wie aus einer anderen Welt. Schön, aber tödlich. Orlov riss den Blick von ihrer leuchtenden Aura und bemerkte, dass Shannon humpelte.

»Es ist nicht so schlimm«, sagte sie, als sie seinen Blick auffing, »gequetscht, wie ich meine, aber nicht gebrochen.« Sie beschleunigte den Schritt. »Beeil dich!«

»Warte!« Orlov schnappte nach ihrem Ärmel und zog sie an sich, hielt sie einen Moment lang fest und hauchte mit den Lippen über ihre zerschnittene Wange. Sie schmeckte nach Qualm und Salz, nach Blut und Tapferkeit. »Ya lublu tebya.«

Ihre versengten Lider flatterten, verbargen ihre Augen.

Hatte sie ihn gehört? In seiner Sprache klangen die Worte »Ich liebe dich« so fremd, dass er noch nicht einmal sicher war, ob er sie überhaupt ausgesprochen hatte.

»Wir müssen uns beeilen«, wiederholte Shannon.

Orlov ergriff ihre Hand und rannte los.

Die Eichentür zum Turm hinauf war unbeschädigt und von innen verschlossen. Ein gutes Zeichen, hoffte Orlov, als er an die Täfelung pochte. »Lady Octavia! Machen Sie auf!«

Der schwere Riegel wurde zurückgeschoben. »Das wurde aber auch Zeit, junger Mann. Ich war beinahe überzeugt, dass ich die Angelegenheit in die eigenen Hände nehmen muss.« Die Witwe, die ihren Spazierstock längst in Stellung gebracht hatte, war so geistesgegenwärtig gewesen, die Kinder in ihren Salon im ersten Stock des Turms zu bringen.

»Hört sich alles so an wie eins von Onkel Angus’ Experimenten«, meinte Emma.

»Oder wie die Breitseite eines Piratenschiffs. Liegen wir unter Feuer, Mr. Oliver?«, fragte Prescott.

»Aye, mein Junge«, bestätigte Orlov grimmig. »Aber die feindliche Truppe wird sehr bald merken, dass sie gegen unsere Crew keine Chance hat.« Er betastete seine Taschen. Eine Pistole und im Stiefel eine Klinge. Zusammen mit dem Stock der Witwe und der mittelalterlichen Schusswaffe in Shannons Händen waren sie der Feuerkraft des Feindes haushoch überlegen.

Es schien, als könne Shannon seine Gedanken lesen. »Es ist unser oberster Befehl, die Kinder und Lady Octavia in Sicherheit zu bringen.«

»Stimmt.« Orlov achtete nicht auf Lady Octavias Protest und dachte kurz nach. »Wir müssen zurück durch die Küche und von dort aus in den Garten. Sie können sich im Gemüsekeller verbarrikadieren, während wir den Kampf hier beenden.« In Gedanken überflog er schon die Entfernungen, beschloss, dass er in der Lage war, beide Kinder zu tragen und, sofern es notwendig war, auch noch Lady Octavia zu helfen.

Aber als er die Tür öffnete, schlug ihm eine Flammenwand entgegen und drängte ihn zurück. »Zum Teufel noch mal!«, fluchte er, kaum hörbar in der brüllenden Feuersbrunst. »Er hat Naphtha benutzt. Leicht entflammbares Öl …«

»… auch bekannt als griechisches Feuer«, murmelte Shannon. »Wir können es nicht löschen - nicht mit dem, was wir in der Hand haben.« Sie ließ den Blick über den Weg zur Unterkunft der Witwe schweifen. »Hier können wir nicht bleiben. Qualm und Hitze werden uns überwältigen. Sosehr es mir auch zuwider ist, es aussprechen zu müssen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als uns in die oberen Stockwerke zurückzuziehen.«

»Warten Sie!«, meldete Lady Octavia sich zu Wort. »Es gibt eine Geheimtreppe hinter dem Bücherregal da hinten, die in den Keller führt. Der erste Gutsherr war Papist. Er hat eine Reihe geheimer Verstecke und Fluchtwege für Priester bauen lassen.«

»Gott segne ihn!«, sagte Orlov und wischte sich Ruß und Schweiß von der Stirn. »Zeigen Sie mir den Weg.«

»Alle Türen in diesem Bereich des Kellers sind verschlossen«, erinnerte Shannon. »Wir wollten sicherstellen, dass niemand ein- oder ausbrechen kann. Selbst die Verbindungswege sind verschlossen. Der Stahl wurde für militärische Zwecke geschmiedet. Pickeln oder Hämmern wird er nicht nachgeben. Ohne Schlüssel sitzen wir in der Falle.«

»Nein, vielleicht nicht«, entgegnete die Witwe, »wir tauchen ungefähr dort wieder auf, wo Angus sich das Arbeitszimmer und einen Weinkeller eingerichtet hatte. Wenn Sie die Alefässer beiseiterücken, werden Sie einen Eisenrost entdecken, der mit einem Messer gelöst werden kann. Dahinter findet sich eine unterirdische Passage, die zu einer Falltür auf dem Gelände führt, etwa auf Höhe der unteren Terrasse.«

»Wie um Himmels willen haben Sie das herausgefunden?«, fragte Shannon.

»Wer wie ich auf zwei verschmitzte Kerlchen aufpassen muss, der kennt wohl jeden Winkel in diesem Herrenhaus.« Sie tippte mit dem Stock auf zwei miteinander verbundene Bärenklaublätter, die in eine Zierleiste des Regals geschnitzt worden waren. »Drücken Sie hier, Mr. Oliver, und dann hier. Es kostet etwas mehr Kraft, als ich in letzter Zeit aufbringen kann.«

Orlov tat wie geheißen, bis sich ein Teil des Regals ächzend in den Angeln drehte und sich ein Spalt zwischen den gewachsten Regalbrettern auftat.

»Schnell!«, drängte Orlov, denn der betäubende Qualm drang bereits ins Zimmer. Er half den Kindern, der Lady und Shannon durch den Spalt, drückte wieder auf die Bärenklaublätter und sprang geduckt hinterher.

 

Shannon legte die Waffe aus der mittelalterlichen Sammlung ab, lockerte ihr Mieder und tastete nach der Kerze, die sie in ihrem Hemd versteckt hatte. Mehrere Lagen Wolle und Leinen waren wirklich ein Hindernis. Ihr Bein schmerzte, und das Durcheinander der versengten Röcke machte sie nur langsamer. Als der Docht aufflammte, zerrte sie sich das Kleid vom Leib und schmiss es zur Seite.

Orlov blieb stehen, um einen Blick auf ihre eng anliegenden Hirschlederhosen zu werfen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie fantastisch du in Leder aussiehst?«

»Hör auf, meine Beine anzustarren! Du solltest lieber das Schloss zum Weinkeller aufstemmen.«

»Ich würde mir lieber ein Schlückchen aus deinen köstlichen Kurven gönnen.« Sein Lachen kitzelte sie förmlich am Ohr. Zart, sinnlich. Zu sinnlich. Shannon musste sich auf ihre militärische Taktik konzentrieren und nicht darauf, wie seine Lippen sich auf ihrer zerkratzten Wange angefühlt hatten. Seltsam, aber im Korridor hatte sie für eine flüchtige Sekunde geglaubt, er habe gesagt …

Inmitten des krachenden Feuers musste sie seine Worte missverstanden haben. Alexandr Orlov hatte an seiner Abneigung gegenüber gefühlsmäßigen Verstrickungen keinen Zweifel gelassen. Ja, sie waren Freunde. Und Geliebte. Aber sobald der Rauch sich verzogen hatte, würde er zu neuen Abenteuern aufbrechen. Und zu einer neuen Eroberung.

Shannon zog sich zurück. »Wenn du noch länger flirtest, werden wir alle mit aufgeschlitzter Kehle enden.«

»Ein ernüchternder Gedanke.« Orlov ließ den Blick durch den Lichtkreis der Kerze schweifen, entdeckte ein längliches Eisen inmitten von alten Holzfässern, schnappte es sich und schob es durch die eiserne Lasche. Eine rasche Drehung, und es brach auf.

»Scottie, komm her und halte die Flamme hoch«, rief er.

Shannon reichte dem Jungen die Kerze und kam ungeschickt an Orlovs Seite. Zusammen rückten sie die Alefässer von der Wand. Das Gitter war vollkommen verrostet, der Eingang zum Tunnel hing voller Spinnweben, und überall tappte man in die Hinterlassenschaften der Mäuse. Sie schaute genauer hin und stellte fest, dass der Durchlass so schmal war, dass man kriechen musste.

»Wann ist der Tunnel zum letzten Mal benutzt worden?«

»Vor einigen Jahren«, gestand die Witwe ein.

»Mir gefällt nicht, wie er aussieht«, sagte Shannon langsam. »In feuchtem Klima wie hier ist der Erdboden wahrscheinlich nicht stabil. Die kleinste Erschütterung könnte einen Zusammenbruch auslösen.«

Orlov löste die letzte Schraube und rückte den Rost zur Seite. »Sieht aus, als wäre er in den Fels gehauen worden«, rief er, legte sich auf den Bauch und rutschte hinein. Seine Stimme klang seltsam gedämpft, vielmehr so, als wäre er mit Seide umhüllt und nicht von Felsgestein. »Man kommt aber leicht durch. Scheint nicht weit entfernt zu sein.«

»Alex, komm da raus!«, rief Shannon, obwohl sie wusste, dass es unvernünftig war, sich so unbehaglich zu fühlen. »Und zwar sofort.«

Ein paar Sekunden später tauchte er wieder auf, das Haar mit Schmutz überdeckt und noch anderen Dingen, die sie nicht näher untersuchen wollte. »Was ist los?«

»Ich … ich weiß nicht recht.« Shannon verlagerte das Gewicht, kam sich recht dumm vor. Verdammt noch mal, ihre Nerven waren offenbar so zittrig, dass die Erde unter ihren Füßen zu tanzen schien. Sie belastete das verletzte Bein kaum noch, hoffte, ihre Gedanken beruhigen zu können. Aber das Zittern verstärkte sich nur noch mehr. Ein unerklärliches Rumpeln, wie Donnergrollen eines rasch heraufziehenden Gewitters, dröhnte durch die Mauern.

Ihre Knie knickten ein, als die Macht einer ohrenbetäubenden Explosion sie nach vorn schleuderte. Orlov fing sie auf und linderte die Wucht des Aufpralls, als sie beide gegen das eiserne Gatter stürzten. Rauch und Asche waberten durch den Tunnel; der ätzende Gestank der verbrannten Chemikalien mischte sich unter den erdigen Geruch des verfaulenden Laubes. Das Geräusch erstarb als dumpfes Grollen in ihren Ohren.

»Lady Octavia!« Es dauerte einen Moment, bis die grauen Schießpulverschwaden sich verzogen hatten.

»Hier!« Der silbergraue Haarschopf tauchte unter einer Werkbank auf. »Und noch alles beieinander.«

»Wie wir alle, dank Shannon!«, rief Orlov zurück. »Woher hast du das gewusst?«

Sie konnte es ihm nicht erklären, noch nicht einmal sich selbst. »Irgendwie habe ich gespürt, dass dir Gefahr droht.«

»Ein Merlin mit Zauberkräften«, murmelte er, tastete mit den Fingern an der zarten Kette um ihren Hals und strich zärtlich über den Silberfalken. »Sieht so aus, als wärest du mein Glücksbringer.«

Ihr Puls pochte an seinen Fingern. Es jagte ihr einen Schauder über den Rücken, als sie begriff, dass sie Orlov beinahe verloren hätte.

»D’Etienne hatte offenbar Gelegenheit, die Terrassen genau zu inspizieren, während wir anderweitig beschäftigt waren«, meinte Orlov lauter. »Seiner Wachsamkeit entgeht offenbar nichts.«

Wieder lief es ihr kalt über den Rücken.

»Setz dich«, befahl Orlov. »Deine Beine brauchen Erholung.« Er vertrieb den Staub von einer Werkbank.

»Ich brauche nicht …«

»Setz dich!«, befahl er wieder. »Oder muss ich dich erst von den Beinen reißen?«

Shannon stützte sich mit der Hüfte an das verschrammte Holz.

Orlov lehnte sich zu ihr, ließ eine Hand leicht auf ihrem Schenkel ruhen. Seine Berührung war ihr unendlich vertraut geworden. Wenn diese Mission endlich abgeschlossen war …

Nein, darüber wollte sie sich erst dann den Kopf zerbrechen, wenn die Zeit gekommen war. Trotz seines neckischen Geplänkels hatte sie in Orlovs Augen entdecken können, dass er den Ernst der Lage ebenfalls erkannt hatte. Es schien, als habe D’Etienne seine Taktik geändert. Es kümmerte ihn nicht mehr, die Kinder lebendig in die Finger zu bekommen.

Frustriert ballte Shannon die Hände zu Fäusten. Denn wenn der Tunnel praktisch versiegelt war, gab es für sie keinen Weg mehr nach draußen.

Aber D’Etienne konnte nach innen durchbrechen. Nur - warum sollte er das Risiko eines Zweikampfs eingehen? Es würde Stunden dauern, bevor sie Unterstützung aus dem Dorf bekämen. Angesichts seiner tödlichen Fähigkeit mit Explosivstoffen wäre er in der Lage, eine Reihe Sprengsätze anzubringen, die diesen Bereich des Herrenhauses über ihren Köpfen zum Einsturz bringen würde.

Offenbar stand ihr der Schrecken ins Gesicht geschrieben, denn Orlov begann, eine geistliche Melodie zu pfeifen. Händel. Feuerwerksmusik.

Shannon spürte, wie ihr Blick sich mit stummem Gelächter füllte.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Lady Octavia«, verkündete er, »wir werden schon einen Weg nach draußen finden. Und wenn ich mit einem Teelöffel den Weg nach China kratzen muss.« Er schritt den Bereich des Arbeitszimmers ab, blieb an der Tür stehen, die zur Hütte führte, in der das Feuerholz gelagert wurde.

»Sorgen? Hmm.« Lady Octavia hatte zwar ihren Stock verloren, aber keinesfalls ihre beherzte Entschlossenheit. »Falls dieser Kerl sich einbildet, er könne die Mutter eines Angus McAllister mit einem armseligen Feuerwerk in Angst und Schrecken versetzen, dann sollte er besser noch mal gründlich nachdenken.«

Emma schüttelte sich den Ruß aus den Zöpfen. »Onkel Angus’ Feuerwerke machen einen viel lauteren Knall«, verkündete sie mit einem gewissen Stolz.

»Das liegt daran, dass er sich besonders anstrengt, die Zutaten vorzubereiten«, ergänzte Prescott. »Er hat behauptet, dass es nicht nur Wissenschaft ist, sondern auch eine Kunst.«

Eine ganz und gar tödliche Kunst. Shannon beobachtete, wie Orlov sich mit dem Messer an dem Riegel und an dem dicken Türrahmen zu schaffen machte.

»Hat keinen Sinn«, meinte er ohne aufzuschauen. »Wir bräuchten eine starke Explosion, um die Tür aus den Angeln zu hauen.« Bevor sie die Frage stellen konnte, schüttelte er den Kopf. »Ich habe nur noch einen kleinen Rest Pulver für die Pistole. Noch nicht mal ausreichend, um ein Loch in die Eiche zu sprengen.«

Prescott räusperte sich. »Mr. Oliver?«

»Ja, mein Junge?«

»Würde es helfen, wenn wir einen Haufen eigenes Schießpulver machen könnten?«

»Oh, das würde uns sogar sehr helfen.«

»Ich habe mal gesehen, wo Onkel Angus seine Vorräte an Salpeter, Schwefel und Kohle aufbewahrt.«

»Und wo er den Schlüssel zu der Kassette versteckt hat«, mischte Emma sich ein, »obwohl wir gar nicht wissen dürfen, dass er solche Sachen im Haus unterbringt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß, dass wir nicht hätten hineinlugen dürfen. Ob Onkel Angus uns schimpfen wird?«

»Nein, aber ihr dürft es nicht zur Gewohnheit werden lassen, herumzuspionieren«, bemerkte Shannon. Offenbar hatte McAllister sich die größte Mühe gegeben, die gefährlichen Substanzen vor seiner Nichte und seinem Neffen zu verbergen. Wie auch immer, aus eigener haarsträubender Erfahrung hätte er damit rechnen müssen, dass die Kinder sich wie magisch zu unentdeckten Geheimnissen hingezogen fühlten. »Aber ich glaube, in diesem Fall dürfen wir mildernde Umstände walten lassen.«

Die Geschwister wirkten überaus erleichtert.

»Die Kassette ist in einem Verschlag versteckt, auf dem ›Wolle‹ geschrieben steht.« Prescott zeigte auf eine Werkbank, die hoch mit allerlei Kisten und Kästen bestückt war. »Der Schlüssel steckt in einem Lederhandschuh an der Wand.«

Orlov grub die große eiserne Kassette aus ihrer Schaffell-Umhüllung, während Shannon den altertümlichen Stulpenhandschuh von der Wand holte - so altertümlich, dass er schon steif war, aber als sie ihn schüttelte und drehte, fiel ein kleiner Messingschlüssel heraus.

Der geölte Verschluss an der Kassette öffnete sich leise klickend. Ein marmornes Gefäß und ein Stößel - schwarz, so oft war er benutzt worden - lagen zwischen drei Kanistern aus Messing.

Salpeter. Schwefel. Kohle. »Feuerdroge« hatte die Chinesen ihre Erfindung genannt, eine machtvolle Mischung aus Yin und Yang - die kühle Essenz des weiblichen Wesens, vermischt mit den feurigen Funken des männlichen. Feuer und Eis. Shannon fühlte sich ein wenig benommen bei dem Gedanken, dass solche Alchimie ihre Rettung bedeuten könne.

»Ehrlich gesagt, ich habe noch nie mein eigenes Pulver angemischt«, gestand Orlov leise ein. »Du etwa?«

»Das gehörte zur Grundausbildung in meiner Schule«, erwiderte sie. »Der Unterricht war sehr streng.«

»Auf diese Schule möchte ich auch gehen«, meldete Emma sich von ihrem Platz im Schatten, »viel lieber als diese entsetzlichen Orte, die Mrs. Kelso immer beschreibt, wo die jungen Ladys lernen müssen, wie man einen Knicks vor einem Herzog macht.«

Lächelnd zerbrach Shannon ein Stück verkohlter Rinde, das sie zu feinem Pulver verrieb. »Mr. Oliver und ich werden mit deinem Onkel besprechen, welche Schule die beste für dich ist, kleine Elfe. Falls er überhaupt der Meinung ist, dass du ein Internat besuchen solltest.«

»Gibt es auch Piratenschulen?«, fragte Prescott hoffnungsvoll. »Der Vikar meinte, dass alle jungen Lords nach Eton gehen müssen, um dort ausgebildet zu werden. Aber das hört sich ziemlich langweilig an.«

»Ich habe noch ein paar andere Empfehlungen, die ich mit deinem Onkel besprechen werden, Junge«, erwiderte Orlov, während er beobachtete, wie Shannon den Schwefel-Kanister öffnete und eine Prise der stechend riechenden gelben Substanz unter den Stößel mischte. Sein Tonfall wurde zaghafter. »Ich hoffe, du hast in der Prüfung ordentlich abgeschnitten.«

»Ich wäre nicht hier, wenn ich versagt hätte.« Shannon schaute auf, bemerkte, dass die Kinder sich näher an den Tisch geschoben hatten und die Prozedur mit größtem Interesse beobachteten. Sie schickte einen stummen Dank zum Himmel, dass die beiden unter so ungewöhnlichen Umständen aufgewachsen waren, und beschloss, dass ein wenig Unterricht der beste Weg wäre, ihre Aufmerksamkeit gefangen zu nehmen. Damit sie ruhig blieben; damit aus ihnen, wenn man es so nennen durfte, ein gefesseltes Publikum wurde.

»Ich mische diese drei Zutaten - Kohle, Salpeter, Schwefel - in einem genau passenden Verhältnis, um eine Explosion hervorzurufen, die stark genug ist, um die Tür aus den Angeln zu pusten.«

Die Kinder nickten ernst.

»Es waren die Chinesen, die das Schießpulver erfunden haben, müsst ihr wissen«, fuhr Shannon fort. »Jahrhundertelang ist es nur für Zaubertricks und große Feste verwendet worden.«

»Erst die westliche Zivilisation hat beschlossen, einen praktischeren Nutzen daraus zu ziehen«, ergänzte Orlov trocken.

»Allerdings hatten auch die Chinesen schon damit experimentiert, das Pulver in Kriegen anzuwenden«, erwiderte Shannon. »Sie hatten Feuerpfeile gebaut, Raketen und Brandbomben für ihre Katapulte.« Sie unterbrach sich einen Moment, um die übrigen Dinge in der Kassette zu inspizieren: Zündschnüre, ein Pfropf klebriges Kiefernharz, eine ovale Sichtblende für die Augen - die Grundausstattung war vorhanden.

»Und Kanonen«, fügte Prescott hinzu, »Onkel Angus hat gesagt, eine der ersten hieß Neun-Pfeile-durchbohren- mein-Herz-mit-Zaubergift-und-Donnerfuer.«

»Klingt aber ziemlich komisch«, bemerkte Emma.

»Ziemlich«, wiederholte Shannon, während sie das Kiefernharz in Zylinderform knetete und es mit dem schwach flackernden Kerzenstumpf anzündete. Das Harz würde heller und länger brennen als Wachs. »Gib mir bitte den Salpeter, kleine Elfe.« Sie griff nach dem Messlöffel. »Die erste große Schlacht auf europäischem Boden, die mithilfe von Schießpulver gewonnen wurde, war die Schlacht von Crecy, bei der König Edward III. das neue Pulver eingesetzt hat, um die französischen Ritter zu besiegen.«

Prescott bemühte sich um eine kriegerische Miene. »Auch diesmal werden wir sie schlagen. Obwohl Onkel Angus behauptet, dass Napoleon ein sehr kluger General ist. Weil er anfangs Offizier der Artillerie war.«

»Aber er ist nicht annähernd so klug wie dein Onkel«, warf Orlov ein, »oder wie Miss Sloane. Du siehst ja mit eigenen Augen, Scottie, dass Frauen in militärischen Angelegenheiten ebenso tapfer sein können wie Männer.« Er stützte sich auf die Ellbogen und zog die Brauen hoch. »Vielleicht sollten wir uns in den Weinkeller zurückziehen und einen wohlschmeckenden Bordeaux entkorken, während wir zuschauen, wie die Ladys die schwere Arbeit für uns erledigen.«

Der Junge riss die Augen auf. »Oder eine Flasche Rum?«

Shannon warf Orlov einen warnenden Blick zu. »Sei froh, dass ich dir nicht befohlen habe, McAllisters Whisky-Vorräte zu leeren und dich anschließend in den Pott zu erleichtern.«

Beinahe wäre er mit den Ellbogen abgerutscht. »Wie bitte?!«

»Ich meine es bitterernst.« Shannon zerrieb immer noch die Kohle. »Man sagt, das beste Schießpulver überhaupt wird aus den Nachttöpfen von Bischöfen gemacht, die ordentlich Whisky getrunken haben. Man verbrennt den Inhalt, um das Nitrat zu gewinnen, und dann … Nun ja, wir sollten uns nicht zu sehr in die Einzelheiten vertiefen.«

»Dem Himmel sei Dank!«, murmelte Orlov. »Wenn das Zölibat wesentlicher Bestandteil der Mischung sein soll, wären wir dem Untergang geweiht.«

»Was ist Sörlibat?«, wollte Emma wissen. »Tut Onkel Angus es auch in sein Pulver?«

»Es wäre mir lieber, du würdest nicht danach fragen«, meinte Shannon rasch und mit vorwurfsvollem Blick auf Orlov, dessen Amüsement zurückgekehrt schien.

»Verzeihen Sie, dass ich weitere unbequeme Fragen stelle«, mischte Lady Octavia sich ein. »Aber sollten wir nicht besser versuchen, den Qualm zurückzudrängen, der unter der Tür durchkriecht?« Die Lady war für kurze Zeit unnatürlich still gewesen, zeigte jetzt mit dem knochigen blassen Finger auf den Rauch, der durch die Ritze unter der Tür in den Raum drang. »Es riecht überaus unangenehm.«

»Verdammt.« Orlovs Lächeln verflüchtigte sich, als er den Mantel auszog und ihn vor die Ritze stopfte. »Salmiak«, murmelte er hustend, nachdem er zögernd die Nase hochgezogen hatte.

Ein stark wirksames Gift, das in frühen Rauchbomben benutzt wurde. Shannon presste die Lippen grimmig aufeinander und beeilte sich, die Vorbereitungen abzuschließen. Die Alchimie des Todes war D’Etienne also bestens vertraut.

»Ich brauche einen Metallbehälter und eine Abdeckung«, befahl sie Orlov, »irgendetwas Schweres.«

»Wollen Sie den Dreckskerl ins Jenseits befördern?«, fragte Prescott. Die Witwe hatte die Kinder um sich versammelt und deren Gesichter mit der Seide ihres Kleides bedeckt.

»Zuerst werden wir versuchen, die Tür zu sprengen, Scottie.« Shannon beschloss, die unangemessene Ausdrucksweise des Jungen zu überhören, und grub eine kleine Kuhle in den Erdboden nahe der Tür. »Dann werden wir uns um den, äh, um den schlimmen …«

»Gegen Miss Sloane hat der Dreckskerl nicht die geringste Chance. Sie wird ihm die Eingeweide aufschlitzen wir einem Lachs aus dem See, sobald sie ihn die Finger bekommt«, hustete Lady Octavia durch den Stoff ihres Taschentuchs. »Ich hoffe, Sie gestatten mir, Ihnen das Filetiermesser zu reichen.«

»Im Moment wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn es Ihnen nichts ausmachte, mir die aufgewickelte Zündschnur mit dem Ellbogen rüberzuschieben«, bat Shannon. »Scottie, würdest du mir bitte die Armbrust reichen, die ich dort drüben an der Geheimtreppe liegen gelassen habe?«

»Hätten Sie sich doch nur eine Donnerbüchse aus der Sammlung an der Wand geschnappt!«, klagte Lady Octavia. »Ich fürchte, dieser altmodischen Bogen kann gegen die französische Feuerkraft nur wenig ausrichten.«

Shannon fuhr fort, das Pulver zu mahlen. »Man kann nie wissen.«

»Wo wir gerade darüber sprechen - was haben wir vor, nachdem die Tür erst mal freigesprengt ist?«, hakte die Witwe nach.

»Unsere erste Idee scheint immer noch die beste zu sein. Mr. Oliver wird Ihnen und den Kindern helfen, im Gemüsekeller unterzuschlüpfen, während ich ein Durcheinander anrichte, um D’Etiennes Aufmerksamkeit abzulenken.«

»Beinahe hatte ich geglaubt, dass ich hier langsam überflüssig werde«, spottete Orlov lässig, bewegte sich aber rasch und selbstsicher.

»Manchmal sind sogar Männer zu etwas nutze.« Shannon grinste.

Orlov grinste zurück.

»Wie froh ich bin, Miss Sloane, dass Sie das auch endlich entdeckt haben«, gluckste Lady Octavia. »Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.«

Shannon hoffte inständig, dass die Rußschicht auf ihren Wangen dick genug war, um die Röte zu verbergen. Wusste die Witwe über ihre neue Vertraulichkeit Bescheid? Oder war das nur ein Schuss ins Blaue?

Sie rückte das Licht näher an ihre Arbeit heran, bückte sich, um die Mischung zu begutachten. Nicht perfekt, aber ausreichend. »Hast du einen Behälter gefunden?«

Ein aussortierter Kochtopf schlitterte über die Werkbank. Der Griff war zerbrochen, aber die Dicke der Wände betrug nahezu einen Zentimeter. »Außerdem habe ich eine Rolle Draht gefunden«, meinte Orlov. »Sobald alles fertig ist, werde ich dafür sorgen, dass der Deckel fest auf den Topf geschnürt ist.«

»Ausgezeichnet.«

Er schnitt ein Stück Zündschnur ab. »Dreißig Sekunden?«

»Mehr als genug.« Sie schüttete den Inhalt des Gefäßes in den Topf. »Lady Octavia, seien Sie bitte so freundlich, bringen Sie die Kinder in den Weinkeller und gehen Sie hinter den Alefässern in Deckung. Wir kommen augenblicklich zu Ihnen.«

Auf dem Weg zur Tür ergriff Orlov rasch einige Maßnahmen. »Ich habe die Kuhle leicht nach links verrückt und sie ein paar Zentimeter tiefer gegraben«, erklärte er, während er den Topfdeckel verdrahtete.

Shannon dachte kurz nach, nickte.

Er trug die Konstruktion hinüber und brachte sie in Stellung. Sorgsam dichtete er den Rumpf mit Erdboden ab. Die Zündschnur kringelte sich träge wie eine Schlange auf dem Erdboden, schien darauf zu warten, dass die Funken sprühten.

»Bereit, wenn du es bist.«

Shannon atmete tief durch und führte die Flamme an die Lunte.
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Das Schweigen schien eine Ewigkeit zu dauern. Orlov hielt den Atem an, versuchte, sich nicht auf seinen Herzschlag zu konzentrieren, sondern auf die zischende Lunte. War die Luft zu feucht? Die Zündschnur zu alt?

Er hatte die Handflächen flach auf das Holz gedrückt, als er einen Blick um die Fässer wagte. Fünfzehn … sechzehn … siebzehn … Shannon rührte sich ebenfalls, hatte die Schulter dicht an seine gedrückt.

»Verdammt, vielleicht haben die Funken nicht gezündet.«

Orlov hielt sie zurück, zählte stumm weiter.

Shannon versuchte, sich freizukämpfen. Im Licht des brennenden Harzes glühte ihr Profil wie das einer Kriegsgöttin, die weder zurückweichen würde noch vor irgendetwas Angst hatte, es sei denn, vor ihrer eingebildeten Schwäche. »Die Lunte könnte heruntergefallen sein …«

Buuummmm! Die Wucht der Explosion schleuderte sie rückwärts gegen die Wand. Über ihren Köpfen zerbrachen die Flaschen, Scherben flogen durch die Luft, Wein spritzte.

»Schade um den wunderbaren Moselwein«, murmelte Orlov und schützte seine Pistole vor den umherfliegenden Tropfen. Er schob Shannon beiseite, sprang auf und rannte zum Loch in der Wand. Denn er hatte seine eigenen Vorstellungen, wie er mit dem Franzosen verfahren wollte.

Er zwang sich zu einem langsameren Schritt, als er sich durch die rauchenden Trümmer der Tür quetschte und die Steintreppe hinaufrannte. Sie glühte schon unter seinen Füßen. Was für ein scharfer Kontrast zu seiner eiskalten Wut! Wut gegenüber dem Mann, der nicht zögerte, unschuldige Frauen und Kinder ums Leben zu bringen.

Jetzt keinen Fehltritt!, mahnte er sich. Er glitt aus dem Türbogen und kroch an der verwitterten Stützmauer entlang, die in den abschüssigen Boden geschnitten war. Weiter vorn, im Schatten der Terrasse, die an die Spülküche grenzte, lag eine kleine Hütte mit steilem Dach, in der Feuerholz aufbewahrt wurde; Granitstufen führten zu einer weiteren Steinterrasse.

Katz und Maus. Höchste Zeit, festzustellen, wer Raubtier und wer Beute war.

Orlov bahnte sich den Weg durch die schwelenden Trümmer, hielt inne und schaute zurück. Weit und breit war niemand zu sehen. Wie er gehofft hatte, konnte Shannon ihm nicht so schnell folgen, weil sie sich darum kümmern musste, wieder Ordnung in das Durcheinander zu bringen, darum, der alten Lady und den Kindern zu helfen. Bestimmt brauchte sie mehrere Minuten, um dem rauchenden Chaos zu entkommen; diese Zeit wollte er nutzen, um dem Feind allein gegenüberzutreten.

Kein Grund mehr zur Heimlichkeit. Orlov schätzte die Anzahl der Schritte bis zur entfernten Treppe ab, entschied sich dann für eine direkte Herausforderung, um D’Etienne aus der Deckung zu locken.

»Wie Sie sehen, mon vieux, ist Ihr feiger Mordanschlag misslungen«, rief er. »Wagen Sie es, mir Mann gegen Mann ins Auge zu sehen, oder reicht Ihr Mut gerade aus, um aus der Distanz einen Anschlag auf Frauen und Kinder zu verüben?«

Dumpf hallten seine Worte von den rußigen Stufen zurück.

»Ah, nun gut, ich glaube, ich hätte auch Angst, mein Gesicht zu zeigen, wenn ich in einem Zweikampf mit einer Frau unterlegen gewesen wäre.« Er hielt inne. »Vielleicht lässt Ihre Kraft nach.«

Gelächter drang aus dem verqualmten Turmzimmer zu ihm hinunter. »Ich bin kräftig genug, um Sie zum diable zu schicken, Monsieur, und Ihre Mademoiselle ebenfalls. Ein Jammer, dass ich mich beeilen muss, anstatt Sie für all den Ärger büßen zu lassen, den Sie mir bereitet haben.«

Orlov strengte sich an, in dem Wirbel aus Nebel und Qualm irgendwelche Bewegungen zu erkennen. Die Nacht brach herein, und das Zwielicht hatte die Heide mit einem violetten Schleier überzogen. Das lodernde Feuer im Turm und die dahinjagenden schwarzen Rußwolken verschluckten alle anderen Geräusche.

»Umgekehrt! Sie sind es, die uns reichlich Ärger gemacht haben. Sie haben dafür gesorgt, dass ich Sie quer durch Irland und jetzt durch Schottland jagen musste. Langsam bin ich es leid.«

Über sich vernahm er das Kratzen eines Schuhes, beinahe unhörbar im Knacken des lodernden Feuers. Orlov erlaubte sich ein inneres Lächeln, als er einen Schritt näher an die Hütte kroch. Wenn er dahinter in Deckung ging, konnte er aus einem Winkel …

Tapsende Schritte hinter ihm ließen ihn herumwirbeln.

»Mr. Oliver!« Entsetzt beobachtete er, wie Emma an Shannon vorbeischoss, die kleinen Fäuste ausgestreckt. »Sie haben Ihr Messer vergessen!«

»Zurück, kleine Elfe!« Aber er stellte fest, dass sein Schrei zu spät kam - Stahl blitzte an dem Geländer des Balkons auf.

Orlov stürzte sich auf das Kind, das ihm entgegenrannte, fing es mit ausgebreiteten Armen auf und rollte sich zur Seite. Eine Drehung, eine zweite. Die Kugel pfiff an seinem Ohr vorbei, schnitt eine Kerbe in die Schieferschindeln. Gliedmaßen und Röcke wirbelten durcheinander, und irgendwie gelang es ihm, Emma aus der Gefahrenzone zu schubsen, in den Schutz der Mauer des Schuppens.

Bei seinem verzweifelten Sturz nach vorn hatte er seine Pistole verloren. Sie lag nicht weit entfernt, nur ein paar Zentimeter außerhalb seiner Reichweite. Aber als er danach greifen wollte, wurde ihm schwarz vor Augen.

 

»Emma!« Weil sie Lady Octavia den Weg hatte leuchten müssen und gleichzeitig den Griff um die Sehne der Armbrust gelockert hatte, war Shannon die Hand des Mädchens entglitten.

Orlov hatte wie der Blitz reagiert, hatte Emmas kindlich dünnen Körper mit seinem geschützt. In der Sekunde, in der der Schuss knallte, stürzten beide zu Boden. Der Strahl aus der Gewehrmündung erhellte das schmale Gesicht - eine hohe Stirn, die gebogene Nase, die vollen gestrafften Lippen - bevor die Dunkelheit das ungezähmte Lächeln wieder einhüllte.

»Bleib zurück, Scottie!« Shannon packte den Jungen am Kragen und schob ihn zur Witwe. »Pass auf deine Großmutter auf.«

Stumm verfluchte sie ihren hinkenden Fuß, als sie die letzte Stufe hinaufeilte. Im rotglühenden Fenster des Turmzimmers erschien D’Etiennes schlanke schwarze Gestalt. Er bewegte sich mit teuflischer Präzision, als er mit einer marmornen Vase direkt auf Orlov zielte.

Mit ohrenbetäubendem Donner zerschmetterte die Vase nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt. Orlov sah die umherfliegenden Scherben, ballte ein letztes Mal die Faust - und sank dann reglos zusammen.

Emma schrie. Nur das tiefe Gelächter des Franzosen untermalte den gellenden Laut des Mädchens.

»Sie sind es, der langsam zu kraftlos wird für solche Arbeit, mon ami.« D’Etienne ließ sich Zeit, seine Pistole für den Gnadenschuss zu laden. Den Rücken hatte er Shannon zugewandt. Im Mondlicht und dem dichten Rauch konnte sie nicht viel mehr als den schweren Seesack ausmachen, der ihm über die Schultern hing.

Verdammt! Shannon stellte die selbst gemachte Harzkerze ab und ließ den Blick am Lauf der alten Armbrust entlangschweifen, suchte verzweifelt nach der besten Stelle für einen freien Schuss. Aber das dicke Segeltuch - prall gefüllt mit ausreichend Sprengstoff, um die Highlands in der Nordsee zu versenken - diente D’Etienne als Schutzschild.

»Das Herz ist die entscheidende Schwachstelle«, rief D’Etienne. Hämisch rammte der Franzose die nächste Kugel in den Gewehrlauf. »Nun, ich selbst kann es mir nicht leisten, mich mit moralischen Überlegungen aufzuhalten. Ein geschickter Bankier oder Künstler wird für seine Kompetenz bezahlt - und warum soll nicht auch ich von meinem gottgegebenen Talent profitieren, he? Der Kaiser belohnt verdienstvolles Handeln überaus großzügig, weit mehr als Rang oder Privilegien.« Noch eine Sekunde, und er würde den Finger am Abzugshahn krümmen.

Obwohl ihre Hände zitterten, vergaß Shannon ihre Verzweiflung. In ihrer Ausbildung hatte man sie auf solche Situationen vorbereitet. Sun Tzu, der Meister der chinesischen Kriegskunst …

Chinesisch. In ihrem Kopf flammte plötzlich irgendein Funke aus dem frühen Geschichtsunterricht auf. Sie schnappte sich die brennende Harzkerze, spießte sie auf die Spitze des Bogens und schloss den Pfeil ab.

Der kleine Pfeil machte kaum ein Geräusch, als er sich in das Segeltuch bohrte. Der Franzose musste ein Zittern gespürt haben, denn er wirbelte herum.

Shannon ließ den Bogen sinken und trat einen Schritt zurück.

Wieder lachte D’Etienne. »Englische Pfeile mögen die Schlacht von Agincourt gewonnen haben, aber das hier ist ein neues Zeitalter, ein Neubeginn …« Lichtblitze tauchten an seinem Hinterkopf auf, erst weiß, dann rosa.

Shannon stockte der Atem.

Plötzlich registrierte D’Etienne die Gefahr, wirbelte wieder und wieder um die eigene Achse, fuchtelte wie wild mit den Armen. Er tanzte ein makabres Ballett, während er versuchte, sich den Seesack mit dem todbringenden Inhalt von den Schultern zu schälen.

Die letzte Pirouette endete mit einem ohrenbetäubenden Knall, gefolgt von einer blendenden Explosion. Blitze schossen hoch in die Luft, rote und orangefarbene Streifen am samtschwarzen Himmel. Danach regnete es hitzige weißlich-goldene Funken, glitzernd wie tödlicher Staub aus tausenden Sternen, die einen Moment lang in stummer Pracht durch die Luft schwebten, bevor sie zu Boden sanken.

»Bravo!« Aus den Trümmern der Treppe drang Lady Octavias Applaus zu ihr. »Bravo, Mädchen! Mit den Jahren habe ich zahllose Feuerwerke sehen dürfen, aber keins hatte solchen Beifall verdient wie dies!«

Orlov rührte sich, setzte sich auf. »In der Tat, das ist höchstes Lob aus dem Munde der Mutter von Angus McAllister.« Wegen der Verletzung an der Stirn war sein Gesicht zwar blutüberströmt, aber trotz des Schmutzes und des Schießpulvers leistete er sich ein verschmitztes Grinsen. »Vielleicht sollte das Militär sich nicht nur auf seine Kunstfertigkeit verlassen, sondern auch auf deine, Shannon. Das war ganz sicher eine höchst ungewöhnliche Strategie. Aber auch höchst effektiv.«

»Wellesley und seine Generäle brauchen meine Hilfe nicht - sie müssen nur die Geschichtsbücher lesen. Die Chinesen haben jahrhundertelang mit Feuerpfeilen gearbeitet.« Shannon ließ sich auf die Steinmauer sinken. Sie verspürte plötzlich eine unbändige Müdigkeit. »Es war ein Glückstreffer. Und keiner, den ich so schnell noch einmal landen möchte.«

Das Dröhnen der Feuersbrunst wurde nach und nach schwächer, sodass das Glockengeläut aus dem Dorf unten im Tal zu ihnen drang. Die Flammen aus dem Herrenhaus mussten meilenweit zu sehen gewesen sein. Schon bald würde Hilfe eintreffen.

Kaum zu glauben, dass es vorbei ist. Shannon schloss die Augen.

Es hatte sich zwar nicht so entwickelt wie geplant, aber sie hatte Lord Lynsleys Anforderungen sämtlich erfüllt. Würde er ihre Mission nun als Erfolg beurteilen? Oder würde er die Entscheidungen missbilligen, die sie in der Schlacht gefällt hatte?

Shannon war zu erschöpft, um sich über die Zukunft den Kopf zu zerbrechen. Sie streckte ihr Gesicht in die kühle Nachtluft. Zum Teufel mit den Konsequenzen! In diesem Augenblick wollte sie nichts anderes als den zarten Singsang in den Kinderstimmen genießen, das sanfte »Hmm« der Witwe, die federleichte Wärme des …

Als sie die flatternden Lider öffnete, stellte sie überrascht fest, dass ihr Tränen in die Augen gestiegen waren. »Krieger sollten keine Heulsusen sein«, murmelte sie dicht an Orlovs Lippen. Er schmeckte nach Salz, nach Schweiß und nach Feuer, und Shannon tauchte in seine Wärme ein.

»Erinnerst du dich an die berühmten kriegerischen Königinnen, über die wir gesprochen haben?«

Seine Berührung machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Dein Name sollte ihrer Ahnentafel hinzugefügt werden.«

»Ich bin nichts als eine namenlose Fußsoldatin«, brachte sie mühsam hervor. »Meine Verdienste sind es nicht wert, aufgeschrieben zu werden.«

Orlov umrahmte ihre Wangen mit seinen starken, talentierten Händen. »Meine tapfere und starke Kriegerin, du und deine Verdienste haben für immer einen Platz in meinem Herzen gefunden.« Sein Kuss kitzelte sie im Mundwinkel. »Obwohl ich gestehen muss, dass es sich langsam zu einem wunden Punkt entwickelt, dass du mir ständig das Leben rettest. Du verstehst, es kratzt an meiner Männlichkeit.«

Shannon schmiegte sich enger an ihn, genoss seine Nähe in vollen Zügen. »Alex, ich glaube, deine Männlichkeit hat keinen großen Schmerz zu verkraften gehabt.«

»Ich bin sicher, mit ein bisschen Pflege wird sie sich bald wieder vollständig erholt haben.« Sein Gelächter wiederholte sich in Emmas Kichern.

»Mr. Oliver, haben Sie gerade Miss Sloane geküsst?«

Unwillig löste sie sich aus seiner Umarmung.

»Das habe ich, kleine Elfe«, antwortete Orlov. »Für jede tapfere Lady habe ich einen Kuss. Hier kommt deiner.« Er hob das Mädchen hoch und schmatzte ihr einen lauten Kuss auf die Stirn. Emma strahlte. »Und Ihrer, Mylady.«

»Hmm.« Die Witwe versuchte, ihre Rührung mit einem Schnauben zu kaschieren. »Wenn ich ein halbes Jahrhundert jünger wäre, müsste Miss Sloane sich in Acht nehmen. Aber lassen Sie uns das auf später verschieben. Jetzt sollten wir besser in den Ställen Unterschlupf suchen, bevor wir uns in dieser Kälte noch den Tod holen. Ich könnte mir denken, dass Junker Urquhart und die Leute aus dem Dorf in Kürze bei uns sein werden.«

»Mir egal, solange ich niemanden küssen muss«, murmelte Prescott.

»In ein paar Jahren werde ich dich an diese Bemerkung erinnern«, meinte Orlov trocken. Arm in Arm mit Lady Octavia machte er sich auf den Weg über die Terrasse.

Seufzend knickte Shannon mit dem verletzten Bein ein und stemmte sich hoch. Der Anblick seiner breiten Schultern und der bandagierten Taille mahnte sie, dass sie diesem Auftrag schon in ein paar Tagen den Rücken kehren würden. Und dann würden sie sich neuen Missionen, neuen Herausforderungen und neuen Gefahren stellen.

Doch ganz sicher konnte nichts so gefährlich sein wie seine eisblauen Augen und sein teuflisches Lächeln. In der Tat, dieser Mann war ein Meisterdieb. Denn er hatte ihr Herz gestohlen …

Abrupt schaute Shannon auf und stellte fest, dass er die anderen stumm vorausgeschickt hatte und auf sie wartete.

»Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dich dir selbst überlasse, oder?«

Ihr Mund zuckte. »Jeder auf eigene Faust.«

»Meine goldene Regel hat sich doch schon mit dem Rauch unserer ersten Schlacht verzogen.« Orlovs raue Finger umschlossen ihre, drückten ihre Hand. »Und selbst wenn Luzifer persönlich aus der Hölle steigt, wir werden gemeinsam durchs Feuer gehen, Shannon.«
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Die Kutsche wirbelte eine Staubwolke auf, als sie um die gewundene Kurve bog. Mit gekrümmten Handgelenken veränderte Orlov den Griff an den Zügeln. Obwohl die Müdigkeit ihm in den Knochen steckte und er übernächtigt war, hatte er zusammen mit Shannon beschlossen, dass es am besten wäre, die Witwe und die Kinder so schnell wie möglich aus der Gegend zu schaffen. Es sah zwar nicht danach aus, dass D’Etienne mit Komplizen arbeitete, aber sie wollten keinerlei Risiko eingehen. Nicht nach all dem, was sie durchgemacht hatten.

Die vergangene Nacht war wie im Rausch verflogen, nachdem der Amtsrichter des Dorfes mit ein paar Bauern eingetroffen war. Die Brände konnten rasch gelöscht werden, die Familie hatte im Pfarrhaus Unterschlupf gefunden, und man hatte erklärt, was sich abgespielt hatte. Natürlich hatte man nicht ganz die Wahrheit erzählt, das verstand sich, aber eine Geschichte, mit der die Behörden sich zufriedengeben konnten. Denn schließlich waren Angus McAllisters Experimente mit Schießpulver in der Gegend bestens bekannt.

Im Blick auf die Londoner Gesellschaft hatte die Witwe sich einverstanden erklärt, jeglichen öffentlichen Skandal zu vermeiden. Kein Zweifel, dass mancher aus der Gruppe eine härtere Strafe verdient hatte, aber vielleicht würde es auch Wirkung zeigen, dass die Folgen ihrer Selbstsucht ihnen so deutlich vor Augen geführt wurden. De Villiers - der Einzige, der keinen Anlass hatte, sich zu schämen - hatte sich angeboten, sich um die lange Heimreise zu kümmern.

Seit er das Dorf verlassen hatte, war Orlovs Stimmung seltsam bedrückt gewesen. Trotz des Triumphs war er schweigsam; auch Shannon schien in ihre eigenen Gedanken versunken.

Schmeckten die Früchte des Sieges ihr genauso bittersüß wie ihm? Schon bald würde er in den alten Albtraum eintauchen - Wein, Weib, Walzer bis zum Morgengrauen. Die Aussicht hinterließ einen schalen Geschmack in seinem Mund.

»Noch eine Stunde, und wir erreichen Dornoch.« Shannon hatte sich aus ihren Grübeleien gerissen und überschattete die Augen mit der flachen Hand. »Wir können in White Gyrfalcon unterschlüpfen, bis wir entschieden haben, wie wir weitermachen.«

»Es wird Monate dauern, bis die Trümmer von McAllisters Adlerhorst beseitigt sind und das Herrenhaus wieder aufgebaut ist. Sie können also nicht auf den Familiensitz zurückkehren.« Orlov drehte sich um und warf einen Blick in die knarrende Kabine, in der Lady Octavia und die Kinder saßen, eingehüllt in mehrere Lagen Schaffell. »Aber ich bin ohnehin der Meinung, dass sie nicht in Schottland bleiben sollten. Lynsley sollte darüber nachdenken, sie wieder mit McAllister zu vereinen, wo auch immer das Militär ihn in Beschlag genommen hat. Napoleon kann Niederlagen nicht besonders gut verkraften.«

Aber das ist nicht mein Problem, mahnte er sich, als er das Gespann um einen Felsen lenkte. Ja, seine Arbeit war getan. Es war Zeit, weiterzuziehen. Es spielte keine Rolle, dass die Straße vor ihm plötzlich kahl wirkte, so als ob die Sonne jegliche Farbe aus dem Granit und dem Stechginster gebleicht hatte.

Shannons Miene verfinsterte sich plötzlich. »Da kommen zwei Reiter in schnellem Galopp direkt auf uns zu.«

Orlov spürte, wie sie sich versteifte, nach der Pistole tastete, und ließ das Gefährt anhalten. »Du passt auf die Witwe auf, während ich die Sache hier regele.«

Shannon stieg ab, hielt inne und schaute genauer hin. »Zigeuner, wenn man den farbenfrohen Umhängen und dem Blumenmuster auf den Kopftüchern trauen darf. Gewöhnlich wagen sie keinen Angriff auf Kutschen dieser Größe.«

»Jeder kann sich einen grellen Lumpen um den Kopf wickeln.« Orlov prüfte seine Waffe, versteckte sie unter dem Mantel. »Überdies war ich einige Zeit mit einer Sippe in Westfalen unterwegs. Diese Leute da vorn reiten nicht wie Zigeuner.«

»Stimmt.« Shannon erhob sich und suchte einen besseren Blickpunkt.

»Lass uns bitte nicht über die Ehre streiten, wer in der Schusslinie stehen darf.« Noch bevor Orlov weitersprechen konnte, lachte Shannon über das ganze Gesicht und winkte heftig mit dem Arm.

»Es werden uns keine Kugeln um die Ohren fliegen. Weil es ein Merlin ist!«

»Was zum Teufel …«

»Fifi!«, rief Shannon, als die führende Reiterin ihr schwitzendes Pferd seitlich an der Kutsche zügelte. »Was führt dich so weit weg vom Nest zu uns?«

»Dort ist es viel zu still, wenn du nicht hin und wieder ein kleines Feuerwerk entzündest.« Unter dem dichten Gewirr rabenschwarzer Locken und den dunklen Wimpern blitzten ein paar smaragdgrüne Augen auf. Orlov entging nicht, dass der Merlin rasch den Blick über ihn schweifen ließ.

»Daher hast du dann beschlossen, umgehend in das hitzigste Gefecht weit und breit zu galoppieren?« Shannon gab sich betont lässig, aber ihm entging nicht die untergründige Spannung in ihrer Stimme.

Verdammter Lynsley! Orlov wusste genau, welche Gedanken ihr durch den Kopf wirbelten. Natürlich konnte man dem Marquis nicht vorwerfen, dass er Vorsichtsmaßnahmen ergriff; trotzdem juckte es Orlov in den Fingern, ihm wegen seiner überflüssigen Zweifel an Shannon einen Kinnhaken zu verpassen.

»Wir dachten, du könntest vielleicht Unterstützung gebrauchen«, erklärte Sofia.

Shannons Freundin drehte leicht den Kopf, sodass er kurz Gelegenheit hatte, sie eingehender zu betrachten. Das war nun die dritte von Merlins Zöglingen, die er kennenlernte, und er musste sich eingestehen, dass die Gerüchte über deren Schönheit keinesfalls übertrieben waren - eher im Gegenteil.

Shannon fing Sofias fragenden Blick auf. »Wie du siehst, bin ich nicht allein. Gestatte, dass ich dir jemanden vorstelle … Alexandr …«

»Orlov.« Die fließenden Falten und wilden Farben der exotischen Tracht ließen die feinen Gesichtszüge halbwegs verschwinden. Dennoch sah er, wie ihr samtiger Mund sich zu einer Linie verhärtete. »Der Kerl, der Sienas Mission beinahe zerstört hätte. Und dir dann beinahe den Arm brach. Darüber hinaus hat Mrs. Merlin uns über seine jüngsten Taten aufgeklärt.«

»Das ist meine Zimmergenossin Sofia«, murmelte Shannon und fügte mit lauterer Stimme hinzu: »Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen, Fifi. Aus Mr. Orlov ist ein Verbündeter geworden.«

Sofia zog die Stirn kraus. »Napoleons russischer Feldzug hat uns die seltsamsten Bettgenossen beschert.«

Shannon errötete leicht, musste aber wegen des zweiten Reiters, der in einem gemütlichen Trab zu ihnen kam, keine Antwort mehr geben.

»Ciao, bella!« Der Mann warf Shannon eine Kusshand zu, verneigte sich dann spöttisch vor Orlov. »Ciao, Allessandro.«

Shannon blinzelte überrascht. »Ihr beide kennt euch?«

»Oh, st, st«, erwiderte Sofias Begleiter, genau wie sie in bunte Tücher gewickelt, während der lederne Patronengurt vor Messingverzierungen nur so strotzte. »Allesandro und ich sind alte Freunde. Wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt, in einem Haus voller … hübscher Ladys. Die hübschesten in ganz Milano, eh, amico?«

Orlov brauchte einen Moment, bis er Giovanni Marco Musto wiedererkannt hatte, ein Filou, gegen den er wie ein unschuldiger Chorknabe wirkte. Orlov kniff die Augen zusammen. Kein Wunder, dass er einen zweiten Blick gebraucht hatte - nur selten hatte er Il Serpente, die Schlange, ganz und gar bekleidet gesehen.

»Ich meine mich zu erinnern, dass es Zwillingsschwestern waren, die in jener Nacht einen Narren an dir gefressen hatten«, fuhr der Italiener fort. »Sizilianerinnen, schwarz wie die Sünde, mit süßen, reifen melones.« Marco erläuterte seine Worte mit Gesten, Übersetzung überflüssig. »Die beiden waren nur zu glücklich, ihre Früchte mit dir teilen zu dürfen …«

Orlov brachte ihn mit einem Husten zum Schweigen. »Vielleicht haben wir Glück, und du hast ein wenig Brot und Wasser mitgebracht? Wir sind lange durch die Heide gefahren, ein staubiger und trockener Weg.«

Sofia stupste Marco an. Ein paar Glöckchen klingelten leise. »Der Proviant ist in unseren Satteltaschen verstaut. Schaut nach, aber schnell. Ich erzähle euch inzwischen, warum wir hergekommen sind.« Sie lächelte ironisch. »Wir sind in offiziellem Auftrag unterwegs, falls es daran Zweifel gab.«

»Selbstverständlich nicht. Nur ich bin heißblütig genug, die Regeln zu brechen.« Shannon zwang sich zu einem kurzen Gelächter, obwohl ihr Blick unsicher wirkte. »Nun, Lord Lynsley hatte also Bedenken, dass ich in der Lage bin, den Job zu erledigen?«

Sofia wurde ernst. »Mrs. Merlin hat mir versichert, dass niemand deine Fähigkeiten bezweifelt, Nonnie. Es geht vielmehr darum, dass der Marquis keinerlei Risiko eingehen will, England und die Allianz noch länger bedroht zu sehen. D’Etienne muss um jeden Preis aus dem Weg geräumt werden.«

»Das ist bereits geschehen.«

»Dafür hat Shannon gesorgt«, ergänzte Orlov. »Sorgen Sie dafür, dass sie die Belohnung bekommt, die sie verdient hat.«

Shannon schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben es mit vereinten Kräften getan.«

Orlov wollte das Wort ergreifen, aber Shannon wechselte rasch das Thema. »Ich nehme an, dass Lord Lynsley für den Notfall geplant hatte, die Familie aus Schottland hinauszubringen. Der Mann überlässt nichts dem Zufall.«

»Genau.« Sofia richtete sich im Sattel auf. »Sollte der Notfall eintreten, hatten Marco und ich den Auftrag, die McAllisters in das Fischerdorf Tain zu eskortieren. Die Fregatte, die uns hierher gebracht hat, ist dort vor Anker gegangen und wartet darauf, sie nach Middlesbrough zu bringen. Dort liegt unser Nordsee-Geschwader.« Sofia zog fragend die Brauen hoch. »Aber wie ich sehe, hast du die Lage vollkommen im Griff …«

»Es gibt keinen Feind mehr, der uns bedrohen kann. Aber vom Herrenhaus sind nicht mehr als ein paar rauchende Trümmer übrig geblieben«, gestand Shannon ein. »Es scheint also nur vernünftig, Lord Lynsleys Vorschlag zu folgen.«

Orlov erhob keine Einwände. Shannon hatte recht. Warum also fühlte er sich so elend? Nein, es war nicht nur die Aussicht auf die raue See, bei der sich ihm der Magen umdrehte.

Das Pochen in der Kutsche erinnerte ihn daran, dass er wichtigere Dinge zu bedenken hatte, als den stürmischen Zustand seiner Gefühle. »Alles in Ordnung, Lady Octavia. Freund, nicht Feind!«, rief er. »Wir fahren bald weiter.«

»Ja, wir sollten uns nicht länger aufhalten. Bald wechseln die Gezeiten«, sagte Sofia. »Ihr müsst da vorn abbiegen, wo der Weg keine Markierung hat - das ist eine Abkürzung zum südlichen Ufer von Dornoch Firth. Dann folgt an der Gabelung dem rechten Weg nach Tain. Wir werden vorausreiten, damit der Kapitän sich zum Ankerlichten bereitmacht.«

Marco hörte auf, in den Satteltaschen zu kramen, und warf Orlov einen kleinen Beutel hinüber. »Tut mir leid, keine Melonen, Allessandro. Nur Käse und Apfelwein.« Sein Grinsen strahlte kaum weniger als die dicken Ketten, die ihm um den Hals hingen. »Arrivederci fürs Erste, bella.«

Wäre Marco ein Stückchen näher bei ihm gewesen, hätte Orlov vielleicht der Versuchung nicht widerstehen können, ihn gehörig durchzuschütteln.

Allerdings schien der Italiener zu spüren, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte, ruckte an den Zügeln und ließ den Hengst ein paar Schritte rückwärtstänzeln. »In meinem Seesack befindet sich eine Flasche Schaumwein. Ich freue mich darauf, auf unserer Reise ein oder zwei Gläschen genießen zu dürfen, während wir uns über unsere verschwendete Jugend unterhalten.«

»Wie kann es sein, dass deine Freundin in ihrer Arbeit an einen Mann wie Il Serpente geraten ist?«, murmelte Orlov, nachdem Marco mit der juwelenverzierten Hand eine letzte Verbeugung angedeutet hatte und davongaloppiert war.

»Marco?« Shannon schaute den Reitern einen Moment lang nach, bevor sie sich zu ihm drehte. »Er ist Lehrer an der Academy.«

Orlov verzog das Gesicht. »Es schaudert mich bei dem Verdacht, welches Fach er wohl unterrichtet.«

»Er ist mit dem Schwert sehr talentiert«, antwortete Shannon ungerührt, »und mit den Sporen.«

Orlov war klar, dass er sich eigentlich hätte amüsieren sollen. Aber irgendwie blieb ihm das Gelächter im Halse stecken. Angesichts der Leidenschaft des Italieners für schöne Frauen schien es wahrscheinlicher, dass er Shannon eine Privatlektion in Anatomie erteilt hatte. Denn schließlich hatte sie erwähnt, dass der Unterricht auch die Kunst der Verführung einschloss.

»Falls er sich weiterhin so unerträglich aufführt, muss er seine Eier demnächst aus der Nordsee fischen.«

»Das wäre wirklich ein Jammer. Seine gioielli di famiglia sind wirklich ein Schatz.«

Plötzlich schlingerte die Kutsche. Fluchend lockerte Orlov den Griff um die Zügel. »Soll das heißen, dass du ihn nackt gesehen hast?«

»Natürlich.« Pause. »Im Kunstunterricht. Manchmal posiert Marco als Modell beim Zeichnen.« Shannon warf ihm einen irritierten Blick zu. »Irgendwas nicht in Ordnung? Sieht so aus, als hätte dein üblicher Humor dich verlassen.«

Orlov gab keine Antwort, fürchtete, sein sarkastischer Spott könne eher wie ein mürrisches Schnauben klingen.

Sie wartete kurz, bevor sie fortfuhr. »Du musst wissen, dass er es mit seinen Prahlereien ziemlich übertreibt. Tief in seinem Herzen ist Marco ein ausgesprochen guter Freund. Sein Mut und seine Treue sind unzweifelhaft.«

»Dann werdet ihr beide eure Gesellschaft unzweifelhaft in vollen Zügen genießen.«

Es sah aus, als wollte Shannon antworten. Aber dann blickte sie stur geradeaus und hüllte sich in hartnäckiges Schweigen.

Verdammt. Im Unterschied zu der farbenfrohen Kleidung des Italieners fühlte er sich wie in düsteres Schwarz gehüllt. Es schien, als wäre seine russische Neigung zu schwermütigen Grübeleien zurückgekehrt. Als Rache. Seltsam, aber in den letzten Wochen hatte Shannon ihn seine zahlreichen Fehler und Schwächen vergessen lassen. Und wo er in der Vergangenheit oft ziellos durch das Leben gedriftet war, hatte sie ihm geholfen, einen Sinn zu entdecken.

Schon bald wäre er wieder auf sich allein gestellt.

Seine Laune verschlechterte sich noch mehr, wenn er an die kommenden Tage dachte. »Ich habe diese Seereisen wirklich satt«, murmelte Orlov in sich hinein, als sie die letzte Biegung auf dem Weg nach Tain nahmen, fügte einen russischen Fluch hinzu und starrte auf den kleinen Hafen, der im Windschatten einer felsigen Nehrung lag.

Ein einziges Schiff lag einsam vor Anker. Mit sinkendem Mut beobachtete er, wie das längliche Beiboot zu Wasser gelassen wurde, und lenkte die Kutsche zur Anlegestelle. Mit den verwegenen Masten und dem schmalen Rumpf war das Schiff eindeutig auf schnelle Fahrt ausgelegt. Die Segel waren nichts anderes als Flügel aus Leinentuch, die ihn noch schneller forttragen würden - fort von Shannon.

»Wenn ich Yussapov das nächste Mal gegenübertrete, werde ich dafür sorgen, dass ihm sein Grinsen in den Mundwinkeln gefriert.« Er betrachtete es als besondere Grausamkeit des Schicksals, dass er Shannon während der Überfahrt mit anderen teilen musste. Bot sich ihnen überhaupt eine Gelegenheit, sich privat zurückzuziehen, angesichts der Überfüllung auf dem engen Schiff? Es hieß nicht mehr als Salz in die offene Wunde zu streuen, dass er in den letzten Stunden des Zusammenseins mit ihr auch noch mit Seekrankheit rechnen musste.

Anders als er litten die anderen nicht unter schlechter Laune. Die Kinder rannten zum Kutter, konnten es kaum erwarten, endlich an Bord eines echten Kriegsschiffes zu sein. Noch nicht einmal die Witwe schien böse, schottischen Boden verlassen zu dürfen.

»Schauen Sie nur, Mr. Oliver!« Außer sich vor Freude hatte Prescott unter dem Hauptdeck eine Reihe hellgelber Geschützpforten entdeckt. »Eine echte Breitseite. Ist das nicht eine Wucht?«

»Ja, wirklich eine Wucht.« Seine Stimme klang reichlich hohl.

»Versuch doch bitte, nicht so auszusehen, als hättest du gerade einen Haufen Seegras geschluckt«, murmelte Shannon, während sie an Bord der Fregatte kletterten.

»Ein ganzer Teller dieses schleimigen Zeugs wäre nicht so schlimm wie eine Reise über den Ozean.«

»Komm schon! Es sind doch nur ein oder zwei Tage.«

Der winzige Rest Entschlossenheit, der ihm noch geblieben war, verebbte mit dem nächsten Wechsel der Gezeiten. Shannon hingegen schien aufgeregt zu sein, dass sie auf dem Rückweg nach Hause waren.

Sein Herz fühlte sich seltsam verkrampft an. Genau wie seine Zunge. Ohne ein Wort drehte er sich um und verschwand unter Deck.

 

Shannon lehnte sich an die Reling und schaute zu, wie das Ufer hinter den windgepeitschten Wellen versank. Das Deck begann, unter ihren Füßen zu schwanken; das Auf und Ab der Planken spiegelte ihre unberechenbaren Empfindungen.

Sie verspürte eine gewisse Hochstimmung, dass sie über einen schwierigen und gefährlichen Feind triumphiert hatte. Und doch verbarg sich tief in diesem Sieg auch eine dunklere Seite. Es war, als wäre ihr Geist niedergedrückt, ohne dass sie den Zustand recht in Worte fassen konnte. Sie war aufgebrochen, sich um die McAllisters zu kümmern. Und um Orlov. Höchstwahrscheinlich würde sie diesen Menschen nie wieder begegnen.

»Du siehst tieftraurig aus.« Sofia stellte sich neben sie. »Warum?«

»Ich …« Shannons Finger strichen über die Silberkette unter ihrer Bluse, als sie den Umhang ein wenig fester zog. »Das hier sollte ich dir zurückgeben«, meinte sie und löste den Verschluss der Kette. »Ich brauche keinen Talisman mehr. Meine Mission ist abgeschlossen.«

Sofia machte keine Anstalten, den zarten Falken entgegenzunehmen. »Du kannst ihn behalten.«

»Aber …«

»Scheint zu dir zu passen. Außerdem habe ich an seiner Stelle etwas anderes gefunden.« Sofia öffnete den Kragen ihres Kleides und zeigte ein Oval aus poliertem Gold.

»Du hast beschlossen, das Medaillon aus deinen Kindertagen zu tragen?«, fragte Shannon. Sofia war die einzige der drei Freundinnen, die noch ein solches Verbindungsstück in die Vergangenheit besaß.

»Es ist als Talisman ebenso gut wie alles andere auch, nehme ich an.« Sofia zuckte die Schultern. »Ich besitze es schon so lange, und das kleine Porträt im Inneren fühlt sich an wie ein Freund, obwohl ich keine Ahnung habe, wen es zeigt. Aber vielleicht wird die Lady, wer auch immer sie sein mag, mir eines Tages als Schutzengel dienen.« Sofia knöpfte ihren Umhang wieder zu. »Pass also gut auf, dass man dir die Flügel nicht stutzt.«

»Danke, Fifi.« Das Silberamulett war kühl und tröstend, als Shannon es wieder um den Hals legte; bisher war ihr entgangen, wie sehr es ein Teil von ihr geworden war. Ohne den Schmuck hätte sie sich sogar ein wenig verloren gefühlt. Shannon drehte das Gesicht fort von der salzigen Gischt und wischte sich die Wangen ab.

»Das hast du gut gemacht.« Sofia lächelte. »Aber das war mir ohnehin klar.«

»Wirklich?« Shannon seufzte. »Obwohl ich ständig in Schwierigkeiten gerate mit all den Regeln und Vorschriften?«

»Du hast die Academy gehörig durcheinandergewirbelt, das soll nicht vergessen werden. Aber tief im Herzen hast du immer gewusst, was richtig und was falsch ist.« In Sofias Mundwinkeln blitzte ein Lächeln auf. »Du musst einfach deinem Herzen folgen. Auch in Zukunft. Es wird dich nicht in die Irre führen.«

»Du bist immer die Klügste von uns dreien gewesen. Und die Beständigste.«

»Oh, auch ich kenne dieses Auf und Ab. Aber irgendjemand musste doch den Ärger von dir und Siena fernhalten.«

»Ihr seid meine besten Freundinnen.«

Shannon und Sofia hüllten sich eine Weile in freundschaftliches Schweigen, schauten zu, wie die Abendsonne den Himmel in sanfte Schattierungen von Rosa und Violett tauchte. Schließlich trat Shannon von der Reling zurück. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest. Ich … ich sollte jetzt besser nach den Kindern und der Witwe schauen. Ob sie es sich unten gemütlich eingerichtet haben.«

Aber kaum hatte sie die enge Passage betreten, bemerkte sie, dass sie die Schritte unwillkürlich nach Steuerbord lenkte. Niemand antwortete auf ihr Klopfen an die Kabinentür.

Sie drückte mit der Schulter an das Holz und öffnete. Das Licht der Lampe im Inneren flackerte schwach; in den wabernden Schatten konnte sie nicht mehr erkennen als zwei Stiefel, die aus der schmalen Koje lugten.

»Alexandr?«

»Geh fort.«

Shannon trat trotzdem ein und hockte sich auf die Kante der Koje. »Wie in früheren Zeiten. Du schnauzt mich an und bist wütend auf mich.«

»Wenn dir der Sinn nach lebhafterer Gesellschaft steht, dann mach dich auf die Suche nach diesem italienischen Teufel. Ich bin überzeugt, dass es ihm eine helle Freude sein wird, dich bei Laune zu halten.«

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf Marco?« Wie ein Echo des Herzschlags in ihrer Brust dröhnten die Wellen rhythmisch an die Bordwand. Unter der dünnen Wolldecke hatte ihre Hand seine gefunden. »Das musst du nicht.«

Langsam richtete er sich auf. Im rauchigen Dämmerlicht wirkte sein Gesicht sehr verletzlich, die Wangen eingefallen, die Augen leer.

»Es tut mir leid, dass die See dich so elend macht.« Shannon strich mit den Fingern an seinem Handgelenk hinauf. Unter ihrer Berührung hatten seine Muskeln sich angespannt; sanft begann sie, ihn zu streicheln, den Arm hinauf und hinunter.

Orlov stöhnte wortlos.

»Immerhin gibt es keine Kugel herauszuoperieren, kein zerfetztes Fleisch, das genäht werden muss.« Shannon war mit ihrer Fingerspitzen-Massage an seiner Schulter angelangt. Die Verschlüsse seines Hemdes waren geöffnet, das Leinen zur Seite geschlagen, sodass die Kurve seines Nackens zu erkennen war, die Wölbung seines Schlüsselbeins. Sie zeichnete die Spur seiner Narbe nach, spürte, wie die Sehnen und Muskeln bis in ihre Fingerspitzen pulsierten.

»Diesmal hat es mich am Herzen erwischt.« Er lachte sarkastisch, klang beinahe so, wie er früher immer geklungen hatte. »Vielleicht ist es von einem Pfeil getroffen worden.« Orlov drückte ihre Handfläche fest auf seine Brust. »Glaubst du, dass es ein übles Ende nehmen könnte, wenn man es einfach verfaulen lässt?«

»Ah, endlich blitzt wieder der Orlov durch, an den ich mich gewöhnt hatte.« Shannon lächelte, war ein wenig unsicher. »Was auch immer dich so krank gemacht hat, es sieht aus, als seist du längst auf dem Wege der Besserung.«

Die üblichen Schiffsgeräusche - knarrende Planken, dröhnender Wellenschlag - hingen schwer in der Luft, ohne Unterbrechung durch Orlovs Worte.

»Ich werde deinen Humor vermissen«, fuhr Shannon fort.

Orlov zog sich so weit aus ihrer Berührung zurück, wie die schmale Koje es nur erlaubte. Der Abstand war nur eine Frage von Zentimetern, aber es fühlte sich an, als hätte sich ein ganzes Meer zwischen ihnen ausgebreitet. »Viel mehr wohl nicht«, brummte er.

Obwohl seine Miene im Dämmerlicht kaum erkennbar war, schnitt der spöttisch selbstironische Tonfall mit bestechender Klarheit durch die feuchtkalte Luft. Tief im Herzen schmerzte es sie, ihn so leiden zu sehen; und doch war in diesem Schmerz ein Fünkchen Hoffnung verborgen. Tat es ihm etwa weh, sie ziehen zu lassen?

Sanft stieß er einen Fluch auf Russisch aus. Dann schwiegen sie wieder.

Sie oder er … Einer von ihnen musste es wagen, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, bevor sie unüberbrückbar wurde. Shannon spürte, wie ihr Herz vor Angst flatterte. Wo war nur der Wagemut, den sie früher gekannt hatte? Sie atmete tief durch, stieß die Luft dann abrupt aus.

»Ich werde das Leuchten in deinen Augen vermissen. Und die winzige Narbe in deinen Mundwinkeln, die dein Lächeln so verwegen aussehen lässt. Ich werde es vermissen, dass du Emma mit russischen Kinderliedern in den Schlaf singst, und ich werde die Sanftheit deiner Hände vermissen, mit der du Lady Octavia beim Aufstehen hilfst.«

Sein Stiefel kratzte über die Planken, aber sie dachte nicht daran, jetzt aufzuhören. »Ich werde dein Lachen vermissen und dein Schnauben und …«, einen Moment lag klangen ihre Worte erstickt, »… ja, verdammt noch mal, ich werde deine Küsse vermissen.« Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und drückte ihre Lippen auf seine Wangen. »Ich werde dich vermissen.«

»Shannon …« Orlov zögerte. »Man … man sagt mir nach, ich hätte eine flinke Zunge, aber im Moment fehlt mir jegliche kluge Bemerkung oder irgendein treffender Witz. Ich habe bitter wenig Erfahrung damit, mir die Worte direkt aus dem Herzen fließen zu lassen.«

Sie konnte nicht entscheiden, ob das pochende Geräusch in ihren Ohren vom Wellenschlag an die Bordwand herrührte oder ob das Herz ihr bis zum Halse schlug.

»Ich kann nur sagen, dass ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, als ich das Schiff an jenem Morgen in Southampton verließ«, gestand Orlov. »Und das hat höllisch wehgetan. Viel mehr als Kugeln oder Klingen.« Sein Mund verzog sich, als er sich in den Lichtkreis beugte. »Ist das Liebe? Die Dichter glauben, dass Liebe immer mit Schmerz zu tun hat. Wenn es stimmt, dann muss ich sehr, sehr verliebt sein. Wie verrückt.«

»Alex …«, versuchte Shannon es wieder.

»Lass mich zu Ende sprechen, golubuschka, bevor meine Nerven endgültig versagen.« Mit seinen verschrammten Händen zeichnete er eine zärtliche Spur über ihre Wangen, fuhr an ihrem Nacken entlang. »Das Schicksal hat uns wieder zusammengebracht. Aber das Schicksal kann launisch sein. Ich möchte nicht auf den Zufall vertrauen.«

»Falls du vorschlagen willst, Lynsley und Yussapov zu überzeugen, hin und wieder einen Urlaub von unseren Pflichten zu arrangieren, dann könnte ich mir vorstellen, dass wir in der Lage sein werden, den Handel zu wagen.«

»Zum Teufel mit Lynsley und Yussapov! Ich denke an eine dauerhafte Verbindung, Shannon.«

»Soll das heißen …«

Das Klopfen an der Tür unterbrach sie.

»Hmm.« Lady Octavia kümmerte sich nicht um Etikette. Sie trat ungeniert ein und wappnete sich mit dem Spazierstock gegen die Schwankungen des Schiffs. »Vorhin haben Sie ein wenig grün um die Nase ausgesehen, Alexandr. Ich dachte, ich sollte besser nachsehen, wie es Ihnen geht.« Aus den Falten ihres Umhangs förderte sie eine Flasche zutage. »Der Kapitän war so freundlich, mir die Flasche aus seinen Vorräten anzubieten. Ihren störrischen Magen werden Sie damit nicht besänftigen, aber vielleicht den Schmerz.« Sie blinzelte durch ihr Lorgnon. »Obwohl Sie es unter Umständen vorgezogen hätten, allein zu bleiben. Kann es sein, dass ich in eine ernste Unterhaltung hineinplatze?«

Orlovs Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Nur in meinen untauglichen Versuch, Shannon zu überzeugen, mich zu heiraten.«

»Nun, Sie haben gewiss genügend Zeit verschwendet, bis Sie sich endlich dazu durchringen konnten.« Sie tippte sich ans Kinn. »Aber wenn ich es recht bedenke, ist der Zeitpunkt gar nicht schlecht. Es ist nicht notwendig, all diesen Quatsch mit der Bestellung des Aufgebots zu machen oder eine Erlaubnis einzuholen. Der Kapitän ist befugt, schon morgen eine Eheschließung vorzunehmen. Emma wird begeistert sein, das Blumenmädchen spielen zu dürfen, und Scottie wird die Ringe …«

»Ich … ich habe keinen Ring«, platzte Shannon heraus.

»Und ich habe kein ›Ja‹«, murmelte Orlov.

Der zweiten Bemerkung schenkte Lady Octavia keine Beachtung. Ihre zerbrechlichen Finger schlüpften in das Mieder und zogen eine filigrane Kette in schlichtem Gold hervor. »Das hier hat mir gute Dienste geleistet, mein liebes Kind. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie den Schmuck an sich nehmen würden, bis Sie die Gelegenheit haben, sich etwas nach eigenem Geschmack auszusuchen.«

»Aber ich kann doch nicht …«, stammelte Shannon verwirrt, überwältigt von der Freundlichkeit der Witwe. »Ich gehöre noch nicht einmal zur Familie.«

»Hmm. Vielleicht nicht zur Blutsverwandtschaft. Aber im Herzen werden Sie mir immer so vertraut sein, als wären Sie mein Fleisch und Blut, Shannon.« Lady Octavias faltiges Gesicht schien im Schimmer der Lampe zu glühen. »Obwohl Sie sich einem alten Drachen und zwei kleinen Gören aus den Highlands bestimmt nicht zugehörig fühlen wollen.«

Familie. Noch vor kurzer Zeit hatte sie vollkommen auf eigene Faust kämpfen müssen - und jetzt war sie umgeben von Menschen, die sie liebten. Shannon drängte die Tränen zurück, während Orlov leise lachte.

»Wir sind ganz bestimmt ein ungewöhnlicher Clan«, gestand er ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das den Regeln der Etikette entspricht.«

»Zum Teufel mit der Etikette«, widersprach die Witwe, »zusammen mit dem anderen Unsinn. Wenn das Herrenhaus erst einmal wieder aufgebaut ist, setze ich darauf, dass Sie uns oft in Schottland besuchen werden. So oft Ihre Arbeit es erlaubt.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Lady Octavia pochte mit dem Stock auf die Planken. »Ausgezeichnet. Jetzt will ich mich mit dem Kapitän beraten. Ich hoffe, dass er bereit ist, die Sache nach unseren Wünschen zu arrangieren.«

Orlov lachte. »Er wird es nicht wagen, ungehorsam zu sein.«

»Böser Junge!« Die Witwe unterdrückte ein Schnauben, wackelte drohend mit dem Stock. »Lassen Sie sich noch eine Weisheit auf den Weg mitgeben, meine Liebe: Ein bekehrter Windhund gibt den interessantesten Ehemann ab. Denn er wird niemals langweilig sein - weder im Bett noch außerhalb.«

Nachdem das Gelächter sich gelegt hatte, bemerkte Orlov, dass er wieder zaghaft wurde. »Shannon, Spaß beiseite. Es würde einen tiefen Riss in meinem Herzen bedeuten, wenn du mich verlassen müsstest. Du gibst mir das Gefühl, wieder heil und ganz zu sein. Ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass ich einen perfekten Ehemann abgebe. Du kennst meine Fehler nur zu gut. Aber ich werde mir alle Mühe geben.«

»Bist du dir ganz sicher?« Shannons Lippen zitterten. »Ich liebe dich, Alex, mehr als ich sagen kann. Aber ich liebe auch den Wind in meinem Haar und das Gefühl des kalten Stahls in den Handflächen. Ich kann mir nicht vorstellen, mich in die Pflichten einer gewöhnlichen Hausfrau zu zwingen.« Sie zog eine Schnute. »Ich glaube wirklich nicht, dass ich gut bin im Stopfen oder Staubwischen … oder in den Dingen, die ordentliche Frauen jeden Tag zu verrichten haben.«

»Du wünschst dir also, dass unsere private Verbindung trotz allem beruflich bleibt?« In Orlovs Augen blitzte es unheilvoll. »Der Himmel möge den Feinden beistehen, die sich uns in den Weg zu stellen wagen.«

»Bleib ernst.« Shannon wurde feierlich. »Ich bin kaum die ideale Braut für einen Mann von edler Geburt. Ich habe ein höllisches Temperament, und in Hirschlederhosen fühle ich mich wohler als im Ballkleid.«

»In Leder siehst du sowieso bezaubernder aus«, murmelte er, »und noch viel zauberhafter, wenn du gar nichts am Leib hast.«

Obwohl es in der Kabine sehr kühl war, bemerkte er die rötlichen Schattierungen auf ihren Wangen. Wie er dieses Gesicht liebte, dieses Feuer in ihr!

»Ich glaube, ich sollte meine Erinnerung ein wenig auffrischen.«

»Alexandr! Das kitzelt!« Shannons Kreischen endete in heiserem Gelächter. »Hör auf! Die Kinder könnten jede Sekunde hereinplatzen.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich habe vor, die Tür zu vernageln.« Er löste ihre Strumpfbänder. »Und falls die kleinen Teufelchen es wagen sollten, ein Häufchen Schießpulver aus den Schiffsvorräten zu klauen, werde ich sie das Deck schrubben lassen.« Ihre Strümpfe landeten am Boden. »Und jetzt sag bitte Ja.«

»Ja.«

Orlov zog sie näher zu sich, nur um abzurücken, als es gleich darauf zum zweiten Mal klopfte. »Verdammter Mist!«, brummte er, als Shannon hastig ihre Röcke ordnete und die Tür öffnete. Ein rotgesichtiger Fähnrich streckte ihr einen Brief entgegen. »Mit Gruß vom Kapitän, Ma’am. Ein Nachrichtenschiff hat gerade beigedreht, um das hier zu übergeben. Der Befehl lautete, es unverzüglich weiterzuleiten.«

Shannon starrte auf das Siegel aus schwarzem Wachs, in das ein fliegender Falke gedrückt war. »Vielen Dank.« Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis der Riegel wieder geklickt hatte, bevor sie das Siegel brach. Orlov beobachtete, wie ihre Augen den Inhalt überflogen. »Ärger?« Wortlos reichte sie ihm das Schriftstück. Lord Lynsley schrieb wie in Kupfer gestochen:

 

Dies ist eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit! Wechseln Sie in Middlesbrough das Schiff und reisen Sie weiter nach Hamburg. Ereignisse in Preußen verlangen unsere sofortige Aufmerksamkeit. Da Zeit die entscheidende Rolle spielt, sind Yussapov und ich übereingekommen, unsere Kräfte erneut zu bündeln. Ich hoffe, Sie haben keine Einwände, aber angesichts der erforderlichen Fähigkeiten scheint es nur natürlich, dass Mr. Orlov Ihr Partner wird. Ich vertraue darauf, dass die neuen Befehle kein Unwohlsein hervorrufen. Falls doch, können Sie Sofia bitten, an Ihre Stelle zu treten, obwohl ich deren Talent gern in einer anderen Mission einsetzen würde. Sie haben die Wahl.

 

Der Brief war mit einem geschwungenen L unterzeichnet. Der Nachsatz stammte von anderer Hand:

 

Tvaritsch, ich hoffe, es war nicht allzu beschwerlich für Dich, mit einer Partnerin zusammenzuarbeiten. Schließlich wirst auch Du nicht jünger Mag sein, dass ein kleines Feuerchen das Eis in Deinen russischen Knochen zum Schmelzen bringt. Übrigens soll diese kommende Mission Euch beide nicht allzu lange in Atem halten. Nach all dem, was Ihr durchgemacht habt, sind Lynsley und ich überzeugt, dass Ihr Euch einen kurzen Urlaub redlich verdient habt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Kurort Baden-Baden sich für ungestörte Entspannung ausgezeichnet eignen soll. Kein Wunder, dass die Stadt für Hochzeitsreisen so beliebt ist … Setz den Champagner auf die Spesenrechnung.

 

Orlov konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Darauf trinke ich.« Das zerknüllte Papier flog zu Boden. »Wo zum Teufel habe ich nur diese verdammten Nägel hingelegt?«

Dieses E-Book wurde von der “Osiandersche Buchhandlung GmbH” generiert. ©2012

 

 

 

Andrea Pickens lebt in New York und arbeitet als Creative Director für ein Lifestyle- und Sportmagazin. Sie besuchte die Yale University und besitzt einen Abschluss in Grafik-Design. Seit sie Stolz und Vorurteil von Jane Austen las, ist sie fasziniert von der Regency-Zeit und nutzt jede Chance, nach London zu reisen, wo sie am liebsten auf den Trödelmärkten und in Secondhandbuchläden stöbert.

Dieses E-Book wurde von der “Osiandersche Buchhandlung GmbH” generiert. ©2012
Ops/cover.jpeg
.y
ANDREA
PICKENS

il o





Ops/logo.gif





